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    Zum Buch


    Die Versetzung in eine Kleinstadt ist für die Bostoner Mordkommissarin Lizzie Snow keine Beförderung. Doch sie hat private Gründe, den Job im einsamen Norden anzunehmen: Ihre Nichte, die vor Jahren spurlos verschwand, soll dort gesehen worden sein. Während der eisige Winter hereinbricht und Maine im Schnee versinkt, macht Lizzie sich auf die Suche – nicht ahnend, dass in den dunklen Wäldern Ungeheuerliches auf sie wartet.


    »Atemlos, gefährlich und packend von der ersten Seite an.« Linda Castillo


    »Eine vielschichtige Story mit atemberaubenden Twists.« The Boston Globe


    »Unglaublich spannend und mit einer eigenwilligen und zutiefst sympathischen Heldin.« Library Journal


    »Ein vielversprechender Auftakt für Lizzie Snow.« Publishers Weekly


    »Fans von Lisa Gardner werden die starke und engagierte Kommissarin Lizzie lieben.« Booklist


    »Ein fesselnder Fall mit einem großartigen Showdown.« Mystery Scene


    Zur Autorin


    Sarah Graves lebt mit ihrem Mann in Maine, USA, ganz in der Nähe des Schauplatzes ihres Romans. Sie arbeitet derzeit an dem zweiten Fall für Lizzie Snow.

  


  
    SARAH GRAVES


    DAS


    KIND


    IM


    WALD


    KRIMINALROMAN


    Aus dem Amerikanischen


    von Christiane Winkler


    [image: ]

  


  
    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.


    Deutsche Erstausgabe 11/2016


    Copyright © 2014 by Sarah Graves


    Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel Winter at the Door bei Bantam Books, an imprint of Random House, a division of Random House LLC, a Penguin Random House Company, New York.


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2016 by Diana Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Straße 28, 81673 München


    Redaktion: Johanna Schwering


    Umschlaggestaltung: t. mutzenbach design, München


    Umschlagmotive: © Shutterstock/basel101658;


    buffaloboy2513; Michal Bellan


    Satz: Leingärtner, Nabburg


    Alle Rechte vorbehalten


    e-ISBN 978-3-641-16853-7

    V001


    www.diana-verlag.de


    Besuchen Sie uns auch auf www.herzenszeilen.de

  


  
    Carl Bogarts altes Fleetwood-Mobilheim stand auf einer großen Lichtung inmitten eines Mischwaldes aus Laubholz, Zirbelkiefern, Fichten und Lärchen, deren dunkelgoldene Nadeln die Zufahrt übersäten.


    Es war Ende Oktober. Aus dem gummierten Dach über der Küche des Mobilheims lugte ein Ofenrohr, das mit einem abgeschirmten Funkenschutzblech und einer kegelförmigen Regenkrone versehen war.


    Aus dem Ofenrohr stieg kein Rauch auf. Cody Chevrier parkte seinen weißen Chevrolet Blazer mit dem Emblem des Aroostook County Sheriff’s Departments auf der Tür vor Bogarts Pickup. Sein in die Jahre gekommener grüner Ford F-150 ragte zur Hälfte aus dem Schuppen, der im rechten Winkel zum Mobilheim stand. Die Windschutzscheibe war mit Fichtennadeln übersät. Cody stieg aus, die Autotür knallte laut in der Stille.


    »Carl?« Ein halber Cord heller Ahornscheite lag zwischen Holzspänen verstreut herum, in der Mitte stand ein Holzblock, in dem Carls Axt steckte, als wäre er nur kurz reingegangen, um einen Schluck Wasser oder sonst etwas zu trinken.


    »Carl? Bist du da?« Es war bereits Vormittag, aber die mit Raureif bedeckten Blätter glitzerten noch wie Glas im Schatten des Mobilheims. Es war kalt geworden inzwischen, die Temperatur sank nachts schon auf Minusgrade, doch der Tag war hell und klar. Neben dem Pickup im Schuppen stand ein Wiederlader für Schrotpatronen auf eine überdimensionale Werkbank geschraubt, deren Beine mit Hilfe von großen, verzinkten Winkeln auf ein paar alten Eisenbahnschienen auf dem Asphaltboden des Schuppens befestigt waren. Als Cody das sah, fiel ihm ein, dass es für ihn und Carl bald an der Zeit war, den Wiederlader über den Winter hineinzuschleppen. Er drehte sich langsam um und warf noch einmal einen Blick auf das Mobilheim.


    Das Gras darum herum war vom Wild platt gedrückt, das die Lichtung als Schlafplatz benutzte; Carl selbst ging nicht mehr auf die Jagd, er lud nur noch für andere die Patronen nach.


    Auf dem Gras waren keine Reifenspuren zu entdecken, die Fichtennadeln in der Einfahrt hatten Cody mit seinem Wagen und der Wind aufgewirbelt, der in den frühen Morgenstunden aufgefrischt hatte. Kein Anzeichen dafür, dass irgendwer kürzlich hier gewesen ist, dachte Cody beunruhigt, obwohl sonst nichts darauf hindeutete, dass etwas nicht in Ordnung wäre.


    Ein hellbraunes Eichhörnchen hüpfte die Stufen zur Fliegentür der überdachten Veranda hinauf– von Mai bis September wimmelte es hier nur so von Stech- und Kriebelmücken–, dann machte es kehrt, flitzte die Stufen wieder hinunter und rannte schnurstracks über die Lichtung in den Wald.


    »Carl, du alter Hurensohn, beweg deinen Arsch hier raus«, rief Cody mit kratziger Stimme. Ein leises Jaulen war aus Codys Wagen vom Rücksitz zu hören, dort saß seit knapp einer Stunde Carls schwarzbrauner Jagdhund namens Rascal. Man hatte ihn herrenlos weiter unten an der White Oak Station Road gefunden, doch Carl war telefonisch nicht erreichbar gewesen.


    Das sah seinem pensionierten Kollegen ganz und gar nicht ähnlich. Cody stieg die Treppe hinauf, legte eine Hand schirmend über die Augen und versuchte, durch das Fliegengitter zu spähen. Während er so dastand, stiegen Erinnerungen in ihm hoch, an all die gemeinsam verbrachten Jahre, als Cody Chevrier der jüngste und naivste stellvertretende Sheriff von Aroostook County und Carl sein Chef gewesen war.


    Damals hätte Carls Frau Audrey zu dieser Morgenstunde bereits die Wäsche zum Trocknen draußen aufgehängt gehabt. Carls Flanellhemden und tomatenrote lange Unterhosen flatterten stets auf einer Wäscheleine, die wie ein Flaschenzug zwischen der Veranda und dem Schuppen befestigt war. Audrey hatte immer starken Kaffee angeboten, wenn Cody zu Besuch kam, dazu frisch gebackenen Kuchen auf weißen Papierdeckchen, der süß und warm duftete. Ihr Kuchen war immer mit Karamell überzogen, eine köstliche braune Zuckerglasur; Cody konnte sie förmlich schmecken. Doch Audrey war mittlerweile seit zehn Jahren tot, die Wäscheleine hing schlaff an den verbogenen Rädchen herunter, ein paar schwarze Wäscheklammern klemmten noch daran.


    Cody rief durch das Fliegengitter, drinnen hörte er leise Musik aus Carls Radio. Sonst nichts. Außerdem hätte Carl niemals seine Axt draußen stehen gelassen.


    Oder seinen Hund streunen lassen. Rascal begann wieder auf dem Rücksitz des Blazer zu jaulen und Cody stellten sich bei dem kläglichen Geräusch die Nackenhaare auf. Die Brise frischte noch ein wenig weiter auf und ließ ihn frösteln.


    Das gefiel ihm alles nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Widerwillig schob er die Fliegengittertür auf und ging über die Veranda, die er an einem schönen Herbsttag vor vielen Jahren gemeinsam mit Carl gebaut hatte. Cody erinnerte sich, dass Rascals Vorgänger Rowdy damals noch ein Welpe gewesen war, überall herumgeschnüffelt und ihnen im Weg gestanden hatte, während Audrey drinnen zum Mittag Sandwiches mit Schinken und Ei zubereitete. Die Eier lieferten ihre eigenen Hennen, die selbst eingelegten Essiggurken kamen aus dem kleinen Garten hinter dem Mobilheim. Sie züchtete damals preisgekrönte Dahlien– oder waren es Rosen? Cody erinnerte sich nicht mehr.


    Als Audrey starb, hörte Carl auf zu mähen und ließ die Hochbeete und die Blumen verkommen. Jetzt stand auf der abgeschirmten Veranda ein klappriger Kartentisch aus Holz, der mit alten Ausgaben der Field & Stream und Sports Illustrated übersät war, daneben ein Schaukelstuhl mit einer gestreiften Decke als Polster darauf, eine dreibeinige Leselampe mit kariertem Lampenschirm und eine Tonne, die als Mülleimer diente und halb voll mit leeren Budweiserdosen war.


    Nirgends ein Aschenbecher. Carl hatte nie geraucht und stets betont, dass ein Cop es sich nicht leisten könne, sich seinen Geruchssinn zu verderben. Aus dem Inneren des Mobilheims stiegen Cody nun der Geruch von angebrannten gebackenen Bohnen und noch ein anderer widerlicher Gestank in die Nase.


    »O Mann«, sagte er leise. »Verdammte Scheiße.«


    Carl Bogarts Leiche lag direkt hinter der Eingangstür ausgestreckt auf dem Linoleumboden. Cody stieg darüber hinweg in die ihm vertraute Küche, dann drehte er sich um, ging in die Hocke und fühlte den Puls am stoppeligen Hals seines alten Freundes.


    Dabei wusste er schon, dass er keinen finden würde. Blut klebte an der Vorderseite der Küchenschränke, unter Carls Kopf hatte sich eine dunkle Lache ausgebreitet, die zu trocknen begann. In der Nähe lag ein Cody gut bekannter Revolver Kaliber 45, der Carl aus der Hand gefallen war.


    »Oh, Kumpel«, sagte Chevrier traurig. »Es tut mir so leid.«


    Dann ging er hinaus und wählte den Notruf.
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    EINEN MONAT SPÄTER


    »Das ist aber nicht, wofür ich mich beworben habe«, sagte Lizzie Snow. Sie sah sich bestürzt in dem kleinen staubigen Büro um, dessen Fenster auf die Hauptstraße des abgeschiedenen Ortes Bearkill im Bundesstaat Maine hinausging. Die Bürowände waren mit Holzimitat getäfelt, die Decke mit verfärbten Schallschutzplatten aus den Sechzigerjahren verkleidet. Der schäbige, beigefarbene Teppich war völlig durchgetreten. Das Mobiliar bestand aus einem verbeulten Metallschreibtisch, einem billigen Bürostuhl, dem ein Plastikrad fehlte, und einem Gestell, das wie ein Regal in einem Autoersatzteillager aussah, ein altes Telefonbuch lag darauf. »Sie sagten doch, dass ich in den Außendienst kommen würde«, beendete sie den Satz und versuchte sich zu beherrschen.


    Sie schielte auf die Main Street hinaus und fand, dass wenigstens der Ort nicht so übel war. Auf beiden Straßenseiten kleine Lokale und Geschäfte, eine Imbissstube, an der Ecke eine Bar namens Area 51, auf deren Schild ein Alien mit großen Augen abgebildet war, der einen Cocktail in der Hand hielt und das Ortszentrum anblinkte. Ein Waschsalon, ein Blumenladen, ein Supermarkt und ein Schreibwarenladen.


    Erstaunlich viele Läden für so eine kleine Ortschaft, auch wenn das Geschäft hier sicher nicht gerade florierte. Während des Immobilienbooms nach dem Zweiten Weltkrieg und noch Jahrzehnte danach hatten Gemeinden wie diese vom Holzhandel gelebt. Doch als die Nachfrage nach Holz zurückging, konnte der Anbau von Kartoffeln, Hafer und Brokkoli die Flaute nicht abfangen, und andere Arbeit gab es hier in der Gegend nicht.


    Zumindest hatte sie das gelesen. Bearkill glich damit vielen anderen Orten im Bundesstaat Maine, sie hatte ihn vor ihrer Ankunft gegoogelt.


    Vermutlich hätte Lizzie die mutige Trotzhaltung des kleinen Ortes gefallen sollen, der sich hier draußen in den Wäldern ohne Kino und Biosupermarkt behauptete, ganz zu schweigen von Museen oder Jazz Clubs. Es gab noch nicht einmal ein Starbucks, der einzige Friseur hieß Cut-n-Run, und sie könnte wetten, dass man in diesem Kaff kein anderes Make-up außer Maybelline bekam.


    »Ich weiß, der Job ist nicht so, wie ich ihn beschrieben habe«, räumte Cody Chevrier ein.


    Der Sheriff von Aroostook County war Ende fünfzig, eins neunzig groß, hatte silbergraues, kurz geschorenes Haar und die dauergebräunte Haut eines Kerls, der viel Zeit draußen verbracht hatte, sommers wie winters, und er sah in seiner Uniform immer noch adrett aus.


    »Aber es gibt ein paar neue Entwicklungen, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«


    »Ach ja? Und die wären? Eine Welle des Verbrechens in Bearkill?«, fragte Lizzie skeptisch. Auf ihrer Fahrt vom Verwaltungssitz von Aroostook County in Houlton, sechzig Meilen nach Norden die Route 1 entlang, hatte sie keinerlei Hinweise darauf entdeckt. Stattdessen nichts als Farmen und Wälder.


    Um das Gerichtsgebäude und das Büro des Sheriffs in Houlton liefen Männer und Frauen in Businessoutfits mit Aktenkoffern herum und fuhren die neuesten Sedan-Modelle, doch sobald sie Houlton verlassen hatte, hatte Lizzie nur noch Kerle mit Baseballkappen und Frauen in pastellfarbenen Sweatshirts gesehen. Niemand erweckte den Eindruck, als besäße er etwas, das man stehlen könnte, oder schien selbst die Tendenz zu haben, etwas stehlen zu wollen.


    »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was in der Gegend alles los ist«, sagte Chevrier.


    »Ach.« Sie sah ihn von der Seite an.


    Darauf würde sie keinen Penny verwetten. Sie war seit über zehn Jahren Polizistin und wusste sehr wohl, dass der Schein manchmal trügte; aber dieser Ort schien toter als Elvis.


    »Sie sagten, dass ich auf Streife gehen würde«, erinnerte sie Chevrier noch einmal. »Zuerst mit einem Partner, später dann…«


    Laut der Website des Aroostook County Sheriff’s Department umfasste der Landkreis zweitausendfünfhundert Meilen öffentlicher Straßen, die sich über die Hälfte des nördlichen Teils von Maine ausbreiteten. Weitere achttausend Meilen Privatstraßen, die Großgrundbesitzern gehörten, vorwiegend Holzfirmen. In Fläche war der Landkreis größer als Rhode Island und Connecticut zusammen; die über einundsiebzigtausend Anwohner kamen auf ungefähr sechshundert Straftaten und vierhundert Unfälle pro Quartal.


    Zudem war das Department des Sheriffs für die Aushändigung gerichtlicher Anordnungen, die Ausführung von Haftbefehlen und die Verlegung von Gefangenen und psychisch kranken Patienten zuständig, es arbeitete mit der Drogenfahndung von Maine, der Forstwache, der Grenzkontrolle und dem Heimatschutz zusammen und hatte ein Bezirksgefängnis mit zweiundsiebzig Betten.


    Und nichts davon durfte verbockt werden, nur weil Lizzie neu hier war. Sie würde eine Zeit lang einen erfahrenen Partner brauchen, bevor sie alleine auf Patrouille gehen konnte; so viel hatte sie begriffen.


    Aber später würde sie da draußen alleine sein: musste Augen und Ohren offen halten, freundliche Fragen stellen, vielleicht auch ein paar nicht so freundliche. Sie würde suchen– und früher oder später finden. Sofern es hier draußen überhaupt irgendetwas– oder irgendjemanden– zu finden gab…


    Aus heiterem Himmel stellte Chevrier die Frage, die ihm schon ins Gesicht geschrieben schien, seit sie sich am Vortag zum ersten Mal begegnet waren.


    »Sie werden doch den körperlichen Eignungstest bestehen, oder?«


    Er meinte damit den obligatorischen Fitness-Einstellungstest. Sit-ups, Push-ups, eineinhalb Meilen laufen… das wurde alles gefordert, um ihre Einstellung abschließend zu bearbeiten.


    »Sicher«, antwortete sie und versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln. In Boston, wo sie bis vor wenigen Wochen als Detective bei der Mordkommission gearbeitet hatte, hatte sie gewissenhaft im Fitnessstudio der Police Academy in der Williams Avenue trainiert. Sechs Tage die Woche, manchmal sieben…


    Meistens sieben. Das gehörte zu den Freuden, ein weiblicher Cop zu sein: Bei den Straffälligen– und auch bei ein paar Kollegen, selbst wenn sie es nicht zugeben wollten– galt man als Schwächling, außer man konnte sie vom Gegenteil überzeugen. An guten Tagen schaffte Lizzie im Bankdrücken 110 Kilo. Sie sah nur einfach nicht dementsprechend aus.


    Sie war von zierlicher Gestalt und trug ihr schwarzes Haar stachelig-kurz, ihre Fingernägel glänzten ebenso blutrot wie ihr Lippenstift, die dunklen Augen waren sorgfältig geschminkt. Auch im Dienst benutzte sie Parfüm, Briar Rose von Guerlain.


    Sie hatte noch keine Uniform bekommen, also trug sie heute schwarze Jeans, eine weiße Seidenbluse und einen dunkelblauen Kapuzenpulli, dazu eine butterweiche Lederjacke und hochhackige schwarze Stiefel, die ihr bis zu den muskulösen Waden reichten und diese wie eine zweite Haut umschlossen. Eigentlich kein außergewöhnliches, aber doch ein effektvolles Outfit; als sie aus Chevriers Wagen gestiegen war, hatte sie die Blicke der vorbeigehenden Passanten aus Bearkill auf sich gezogen. Einige hatten sie anerkennend gemustert. Andere nicht unbedingt. Hey, zum Teufel mit denen.


    »Ich werde ihn schon schaffen«, wiederholte sie ruhig, »den Fitnesstest.«


    »Okay«, antwortete Chevrier. »Wenn dem so ist, sind Sie die neue Kontaktbeamtin in Bearkill. Die erste, die wir je hatten.«


    Er lächelte und zeigte in den schäbigen Raum. »Ich beauftrage die Kostenstelle, Möbel und Zubehör zu besorgen, außerdem haben wir eine Vertragsfirma, die dafür sorgt, dass das hier geputzt und frisch gestrichen wird«, fügte er hinzu.


    Auf dem Weg hierher hatte er ihr mitgeteilt, dass ihr Einsatzbereich sich geändert habe, weil Fördermittel des Bundes, auf die er schon nicht mehr gehofft hatte, schließlich doch genehmigt worden waren. Darum hatte er für die neue Stelle jetzt die finanziellen Mittel.


    Und ihre Einstellung war plötzlich im Schnellverfahren durchgegangen: Nur drei Wochen waren vergangen, seit er erfahren hatte, dass sie sich im Küstenstädtchen Eastport in Maine aufhielt– ihr erster Stopp, nachdem sie Boston verlassen hatte.


    Auch das kam ihr komisch vor. Warum hatte er so großes Interesse an ihr, vor allem an der Tatsache, dass sie Erfahrung bei der Mordkommission hatte? Sie nahm sich vor, ihn das zu fragen, falls er die Informationen nicht bald freiwillig lieferte, als ein kräftiger Teenager auf einem alten Schwinn-Fahrrad vor dem großen Fenster vorbeifuhr.


    Er trug einen Nasenring und ein silbernes Piercing in der Lippe, sein helles Haar war zu etwas schlampigen Rastazöpfen geflochten, er trug ausgewaschene Jeans, ein graues T-Shirt und war bis auf das Gesicht offenbar überall tätowiert.


    Wow, dachte sie erstaunt. Nicht jeder Mann in Aroostook war also ein unbeflecktes Landei. Sie überlegte, ob das Kerlchen mit den Tattoos ein gewiefter Kämpfer war oder hier überlebte, weil er mit etwas anderem als Faustschlägen handelte.


    »… Kreditkarte des Departments für Benzin, Autoreparaturen erledigen wir in der Zentrale«, hörte sie Chevrier sagen. Das war keine weltbewegende Neuigkeit, genauso wenig wie das übrige Prozedere, das er herunterleierte. Lizzie fuhr mit der Hand in ihre Jackentasche und zog das zerknitterte Foto eines kleinen Mädchens heraus, das ungefähr sechs Jahre alt war.


    Das Kind hatte glattes, schulterlanges blondes Haar und blaue Augen und trug einen rot-weiß-blau gestreiften Umhang aus glänzendem Material; in der Hand hielt es eine kleine Fahne, auf der HAPPY 4TH OF JULY! stand.


    Ich komme, Schätzchen, dachte Lizzie und sah auf das abgegriffene Foto. Ich finde dich. Und wenn ich dich finde…


    Sie steckte das Bild wieder weg. Aus diesem Grund hatte sie Boston verlassen und war überhaupt hier in Maine. Sie hatte einen anonymen Hinweis bekommen, den ersten seit Jahren, dass sie am Ende doch noch Familie hatte, die am Leben war. Trotzdem wusste sie immer noch nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


    Wenn ich dich finde… was dann?


    »… besorgen Sie sich ein Postfach, damit wir Ihnen die Gehaltsschecks zusenden können«, sagte Chevrier.


    Sie war nicht einmal sicher, dass das Kind auf dem Foto das war, nach dem sie suchte. Nicolette, die kleine Tochter ihrer jüngeren Schwester Cecily, war vor sechs Jahren aus Eastport verschwunden, kurz nach Cecilys mysteriösem Tod. Falls sie nicht irgendwo als kleines Häufchen Knochen in einem anonymen Grab lag, war Nicki die einzige lebende Verwandte, die Lizzie noch hatte. Nachdem sie lange davon ausgegangen war, dass das Kind tot sei, hatte sie kürzlich Hinweise darauf erhalten, dass es sich irgendwo im Norden von Maine befinde.


    Allerdings war der Norden Maines ein riesiges Gebiet. Zum x-ten Mal wurde Lizzie klar, dass es unendlich viel gab, das sie nicht wusste.


    Ich hätte mehr unternehmen, früher zu suchen anfangen sollen. Ich hätte es nicht einfach auf sich beruhen lassen dürfen.


    Doch das hatte sie; weil sie ihren Lebensunterhalt verdienen musste und ihre Zeit nicht mit der ausweglos scheinenden Suche nach einem verschwundenen Kind verbringen konnte, außerdem konnte man es jetzt sowieso nicht mehr rückgängig machen.


    Der tätowierte Teenager fuhr ein zweites Mal am Fenster vorbei, ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er schnell weg sah.


    Chevrier fuhr fort: »Ich fordere einen PC für Sie an und werde eine Firma in Bangor mit der Verlegung eines neuen Teppichs beauftragen…«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Nein.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Dann… wollen Sie etwa sagen, dass Sie den Job nicht annehmen?«


    Einen Augenblick war sie versucht, ihm zu sagen, dass er sich den Job sonst wo hinstecken konnte. Wer kam überhaupt auf die Idee, eine Stelle auszuschreiben und zu warten, bis jemand auftauchte, um ihm dann mitzuteilen, dass es sich um einen völlig anderen Job handelte. Aber…


    »O nein, ich nehme die Stelle an.« Sie ging zum Schreibtisch, griff nach dem Telefonbuch und pfefferte es in die Ecke. Wer benutzte heutzutage überhaupt noch ein Telefonbuch? »Aber nur unter zwei Bedingungen. Erstens«, sie zeigte mit dem Finger auf das Fenster, »Sie wollen, dass ich zu den Einwohnern in Bearkill ein gutes Verhältnis aufbaue? Ich meine, das ist doch die Aufgabe eines Kontaktbeamten, oder?«


    Sie hatte das eigenartige Gefühl, dass Chevrier gar nicht wusste, was die Aufgabe eines solchen Beamten war.


    »Um schnell Kontakt zu den Leuten herzustellen, gibt es nur einen Weg«, dozierte Lizzie. Der Schreibwarenladen am Ende des Blocks schien noch geöffnet zu sein, gegenüber überlebte eine abgewirtschaftete Tankstelle, daneben ein Gemischtwarenladen. »Ich muss die Sachen bei ihnen kaufen.«


    Das galt für Boston wie für alle anderen Orte auch, wo es Cops gab: Kaffee und ein Lotterieticket beim Kiosk, einen Apfel am Obststand, Sandwiches in der Imbissstube– man kaufte ein wenig von diesem und jenem überall dort, wo man die Gelegenheit hatte, mit Leuten ins Gespräch zu kommen und etwas zu erfahren.


    »Zubehör, Reinigung, streichen, neue Reifen für den Streifenwagen, egal, ob es nötig ist oder nicht«, fuhr sie fort. »Das wird alles hier vor Ort erledigt. Und was den PC betrifft…« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Hören Sie, Sheriff, ich habe persönliche Gründe, weshalb ich diesen Job möchte, den sie mir da anhängen wollen, okay? Ich werde also nicht wieder gehen, obwohl Sie verdammt genau wissen, dass Sie es verdient hätten.«


    Er zuckte noch einmal bestätigend mit den Achseln.


    »Was also den Computer, das Druckerpapier und alles andere Zubehör betrifft, das hier nötig ist…« Sie wedelte mit der Hand zur trostlosen Ladenfassade auf der anderen Straßenseite. »Entweder der Schreibwarenladen da unten ist bereit, ein ordentliches Geschäft zu machen, und mein Wagen wird hier vor Ort gewartet, oder Sie können mich abschreiben.«


    Sie nahm an, dass er wenigstens wegen des Wagens Widerstand leisten würde. Doch er nickte nur, was ihr erst recht das Gefühl vermittelte, dass er wirklich scharf darauf war, dass sie diesen Job übernahm. Das wurde immer merkwürdiger.


    »Okay«, sagte er. »Das macht Sinn. Machen Sie, was Sie für richtig halten. Sie werden das beantragen müssen, aber…«


    »Nicht so hastig. Sie haben meine zweite Bedingung noch nicht gehört.«


    Chevrier blickte skeptisch drein. »Und die wäre?«


    Der tätowierte Teenager fuhr ein drittes Mal vorbei. Schnell zog Lizzie den Reißverschluss ihrer Jacke zu, hängte sich ihren schwarzen Lederrucksack über die Schulter, zog die quietschende Eingangstür auf und scheuchte ihren neuen Chef hinaus.


    »Kommen Sie«, sagte sie.


    Der Junge mit den Piercings, der Körperbemalung und den blonden Rastazöpfen war bereits auf halber Strecke die Straße hinunter gefahren und drehte sich zu ihnen um. Lizzie zog die klemmende Tür zu und hantierte dann mit dem Schlüssel im Schloss, bis es träge einschnappte.


    »Ich habe Hunger. Lassen Sie uns das beim Essen besprechen. Sie zahlen.«


    Da ist er ja, seufzte Margaret Brantwell erleichtert, als sie im Food King Supermarkt den Gang mit den Konservendosen entlanglief. Sie war sich sicher, dass sie nur einen Augenblick weggeschaut hatte, und als sie wieder hinsah, stand der Kinderwagen mit ihrem einjährigen Enkel nicht mehr neben den Gefriertruhen, wo sie ihn abgestellt hatte.


    Oh, wenn Missy wüsste, dass ich ihn kurz aus den Augen verloren habe, würde sie– nun, sie würde ihn Margaret nicht mehr anvertrauen. Doch Margaret vergötterte den kleinen Sohn ihrer Tochter und wäre untröstlich gewesen, wenn sie…


    »Mrs. Brantwell?« Der Marktleiter stand neben dem Kinderwagen. Auch ein Verkäufer war da und schaute sie besorgt an. »Mrs. Brantwell, wir wollten gerade die Polizei verständigen. Das Baby stand hier zehn Minuten alleine herum, wir wussten nicht…«


    »Zehn Minuten?« Margaret sah sich um. Alle starrten sie an. Das Baby weinte, sie beugte sich schnell zu ihm hinunter.


    »O nein, ich war gleich hier, ich war…«


    Doch dann hielt sie inne, alles wand sich in ihr, ihr wurde klar, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wo sie gewesen war und wann sie sich vom Baby im Kinderwagen entfernt hatte.


    Und dass sie nicht wusste, wie lange sie weg gewesen war. Schützend nahm sie das Kind hoch und drückte es an ihre Brust.


    »Ich war gleich da unten im Korridor, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie mich nicht gesehen haben. Sie haben sich wohl keine besondere Mühe gegeben.«


    Genau, dreh den Spieß um, mal sehen, wie ihnen das gefällt. Der arme kleine Jeffrey weinte heftig, sein Gesicht war ganz rot angelaufen.


    »Ist ja gut«, beruhigte sie ihn. »Haben dir die fremden Leute Angst eingejagt, mein Kleiner? Es ist alles in Ordnung, Oma ist wieder da.«


    Ein Verkäufer mit roter Schürze eilte mit einem Einkaufswagen herbei. »Mrs. Brantwell, da sind Sie ja, Sie haben Ihren Einkaufswagen…«


    Margaret wich zurück. »Der gehört mir nicht!« Sie drückte Jeffrey fester an sich. Er schrie nur noch lauter. Sie spürte nun, wie auch ihr Tränen in die Augen stiegen, als sie sich von diesen unfreundlichen Fremden umringt sah, die alle versuchten, ihr Dinge einzureden, die nicht stimmten.


    Die Artikel im Einkaufswagen– Milch, Kopfsalat, Kaffeebohnen– könnten ihr gehören. Aber woher kamen die große Tafel Schokolade und der billige Wein? Und Motoröl gab es in diesem Laden doch gar nicht.


    Man versuchte, sie auszutricksen, so war das. Aber das würde nicht funktionieren, sie war zu schlau für sie. Margaret kann man nicht reinlegen, hatte ihr Vater immer gesagt, und das traf noch immer zu.


    Sie packte den Griff des Kinderwagens, drehte sich um und entfernte sich von den albernen Leuten mit den unfreundlichen Gesichtern. Vor dem Supermarkt schob sie Jeffrey zum Auto, setzte ihn in den Kindersitz und schnallte ihn sorgfältig an, so wie sie es Missy versprochen hatte.


    Dann setzte sie sich hinter das Steuer und blieb einen Augenblick so sitzen, um ihre Gedanken zu ordnen und die schreckliche Angst zu bewältigen, die sie ergriffen hatte.


    So ist es besser, dachte sie, als sich ihr Herzschlag beruhigte. Selbst Jeffrey beruhigte sich, nuckelte kräftig an seinem Schnuller, sein kleines Gesichtchen entspannte sich, und er sah herzzerreißend niedlich aus mit seiner blauen Strickmütze.


    Sie hatte sie für ihn gestrickt. Wenn sie das Garn wieder fand, würde sie ihm Fäustlinge stricken. In der Zwischenzeit…


    Sie sah auf den belebten Parkplatz vor dem Food King, es war ein sonniger, kalter Tag Ende Oktober, die Leute liefen emsig mit ihren Einkaufswagen umher. Es war ein schöner Tag.


    Ein richtig schöner Tag, und die Fahrt zum Supermarkt war so unkompliziert und ruhig verlaufen, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte.


    Sie drehte sich zum Baby um. »Jeffrey, wir sind da! Wir sind beim Supermarkt, jetzt gehen wir einkaufen. Bist du bereit?«


    Er grinste und wedelte mit dem Schnuller, den er in seinem prallen Fäustchen hielt. Sie stieg aus und holte den Kinderwagen, der neben der Beifahrertür stand, als hätte ihn jemand für sie dort abgestellt. Erstaunt sah sie sich um und beschloss dann, dass der Tag zu schön war, um sich Gedanken zu machen.


    Einfach herrlich. Blauer Himmel, frische Luft… Also, warum genau war sie hergekommen? Sie hatte sich eine Liste gemacht, aber die hatte sie wohl zu Hause vergessen. Das passierte ihr oft. Albern. So vergesslich zu werden.


    »Egal«, sagte sie zu Jeffrey, als sie ihn im Kinderwagen über den Parkplatz schob. So ein hübsches Baby, sie vergötterte ihn einfach und war so dankbar, dass Missy ihr erlaubte, sich um ihn zu kümmern. Mein Enkel…


    Am Eingang verlangsamte sie unsicher ihren Schritt; der Supermarkt kam ihr plötzlich so anders vor. Aber wie konnte das sein? Sie war schon zig Mal hier gewesen– ganz sicher.


    »Egal«, wiederholte sie zu sich selbst und zu dem Baby. »Das werden wir schon herausfinden, wenn wir drin sind.«


    Es war die dickste Scheibe Falscher Hase, die Lizzie je gesehen hatte, daneben ein Berg Kartoffelbrei mit Bratensauce, der die Größe eines Softballs hatte, und dazu noch ein Pappbecher mit Krautsalat, geraspelte Karotten und Rotkohl, die in so viel Salatsauce schwammen, dass man einen ganzen Frachtkahn damit hätte flottmachen können.


    »Was ist so komisch?«, fragte sie, als sie Chevriers Lächeln sah, während die Kellnerin das Essen auf den Tisch stellte. Er hatte einen Chefsalat bestellt, der ebenfalls riesig war, aber nicht ganz so cholesterinhaltig wie ihr Gericht.


    »Kennen Sie das Sprichwort: Iss niemals etwas, das größer als dein Kopf ist?«, antwortete er und kicherte.


    Lizzie haute rein. Sie hatte seit dem Vorabend nichts mehr gegessen, und der Falsche Hase war so lecker, wie er aussah. »Und kennen Sie das alte Sprichwort: Kritisiere niemals anderer Leute Essen?«


    Er nickte und kaute. »Der war gut.«


    Die Cola war so kalt, dass sie Kopfschmerzen davon bekam, und die Bratensauce auf den Kartoffeln kam nicht aus dem Glas oder aus der Dose. Sie aßen ein paar Minuten schweigend.


    »Also«, sagte er dann mit vollem Mund.


    Als sie aus Bearkill hinausgefahren und er auf der Landstraße dahingerast war, hatte er die Gegend für sie kommentiert. Auf den eingezäunten Feldern wuchs grüner Winterweizen, und die großen Gebäude, die sich seitlich an Hügel lehnten, dienten zur Lagerung von Kartoffeln. In den Höfen stand allerlei Gerät, von vertraut anmutenden Traktoren bis zu massigen modernen Geräten, die Lizzie an Gottesanbeterinnen aus einem Science-Fiction-Streifen erinnerten und neben hübschen alten Bauernhäusern standen, die durch Gänge mit Scheunen verbunden waren.


    »So muss Farmer John im Winter nicht so viel nach draußen gehen, wenn er seine Arbeiten erledigen muss«, hatte Chevrier ihr die Verbindung zwischen Haus und Scheune erklärt. »Bei den Schneestürmen, die wir hier haben, kann man sich selbst zehn Fuß von der Veranda entfernt verirren«, fügte er hinzu, während sie aus dem Wagenfenster auf ein kleines Mädchen in einem Jeansoverall starrte, das mit fliegenden Zöpfen auf einem Fahrrad in der Hofeinfahrt herumfuhr.


    Das war natürlich nicht Nicki. Erstens waren die Zöpfe rot, und außerdem war das Kind zu alt, bestimmt zehn oder elf.


    »Da fällt mir ein«, sagte Chevrier, »haben Sie eine Notfallausrüstung? Wintersachen, Outdoor-Zeug? Sie sollten sich ein Basis-Kit ins Auto legen.«


    In Boston war für Lizzie alles Wildnis gewesen, was jenseits der Route 128 lag. Sie schüttelte den Kopf, und er fuhr fort.


    »Okay, ich habe zu Hause ein paar Sachen rumliegen, ich bringe sie Ihnen mit. Leuchtsignale, Notfalldecke…Man kann nicht vorsichtig genug sein.« Und dann: »Wie dem auch sei, ich schätze, dass ich Ihnen ein paar Erklärungen schuldig bin.«


    Das war natürlich Lizzies zweite Bedingung, er musste offen und ehrlich mit ihr reden.


    »Ja«, pflichtete sie ihm bei und aß noch eine Gabel Krautsalat. Der Kohl war frisch gepfeffert, das süße Dressing voller Selleriesamen so köstlich, dass sie in Versuchung kam, die restliche Sauce auszulöffeln. »Das kann man so sagen.«


    Als Chevrier das Lokal betreten hatte, hatten ihn alle gegrüßt, an denen sie vorbeigegangen waren, er war an einigen Nischen und Tischen stehen geblieben und hatte mit den Leuten geplaudert, von denen er die Namen oder sogar die ihrer Kinder und Enkelkinder kannte. Ihr fiel ein, dass in Maine Sheriffs gewählte Amtsträger waren.


    »Die Sache ist die«, fuhr er fort und spülte ein Stück Brötchen mit einem Schluck Kaffee hinunter. »Die Sache ist, dass hier in der Gegend lauter ehemalige Cops wegsterben, obwohl sie das nicht sollten. Und das wirft Fragen bei mir auf.«


    Er hatte eine abgelegene Nische gewählt, ein lautes Plätzchen in der Nähe der Kasse.


    Sie hörte auf zu kauen und sah ihn erstaunt an. Aus Erfahrung wusste sie, dass man jemanden möglichst nicht unterbrach, wenn er etwas Interessantes erzählte. Man gab ihm einfach das Gefühl, dass man zuhörte. Chevrier sah sich langsam und beiläufig im Raum um und vergewisserte sich, dass niemand anderes das tat, dann fuhr er fort.


    »Ja. Seit letztem Jahr. Vier an der Zahl. Alles koscher, sagt der Gerichtsmediziner.«


    »Aber Sie glauben das nicht.« Natürlich nicht, sonst würde er nicht mit ihr darüber reden. »Es waren also alles unbeobachtete Todesfälle?«


    Denn sonst wäre wohl kaum der Gerichtsmediziner gerufen worden. Chevrier nickte, spießte ein halbes hart gekochtes Ei auf und verspeiste es.


    »Der erste Tote war im vergangenen Dezember Dillard Sprague«, sagte er. »Er war ein Säufer und hatte deswegen ein paar Monate zuvor seinen Job beim Buckthorn Police Department verloren.« Er spülte das Ei mit Kaffee hinunter. »Angeblich ist er auf einer vereisten Stufe ausgerutscht, als er spät abends durch seine Hintertür rausging. Er ging k. o., blieb liegen und erfror. Seine Frau fand ihn, als sie am nächsten Morgen von ihrer Schicht im Krankenhaus nach Hause kam.«


    Lizzie zuckte zusammen. »Keine schöne Entdeckung, nicht wahr? Aber wenn das alles ist, dann hätte es doch auch ein Unfall sein können?«


    Chevrier blickte mürrisch drein. »Klar. Hätte. Wäre er der Einzige geblieben. Aber nur ein paar Monate später musste Clifford Arbogast dran glauben. Er lebte direkt an der kanadischen Grenze und musste die Caribou Air Force verlassen, weil sich herausstellte, dass er das Benzin für seinen Privatwagen mit der Kreditkarte des Departments bezahlte. Was«, fuhr er nach einer Gabel Salat fort, »nicht so schlimm gewesen wäre, wäre seine Frau nicht Vertreterin bei Avon gewesen und ständig damit herumgefahren, um Bestellungen aufzunehmen oder Lieferungen zuzustellen.«


    Lizzie häufte Kartoffelbrei mit Bratensauce auf ihre Gabel. Von außen betrachtet sah Grammy’s Restaurant wie jedes andere Highway-Restaurant aus. Rotweißes Schild, Hausverkleidung aus Aluminium, zwanzig Fuß Kiesschotterparkplatz, der es von der Straße trennte. Drinnen war alles blitzsauber und duftete nach einem Ort, an dem man wusste, wie man kochte. Und das war hier auch der Fall. Sie aß noch ein Stück Hackbraten. Dann fragte sie: »Und was ist dem Mann der Avon-Dame zugestoßen?«


    Chevrier tränkte ein Stück Eisbergsalat in russisches Sahnedressing und schnitt es durch. »Stromschlag.«


    »Wie bitte?« Sie hatte ihn schon verstanden. Aber moderne Bauverordnungen und fachmännische Verkabelung machten solche Unfälle heutzutage praktisch unmöglich. Der einzige Stromunfall, den Lizzie je untersucht hatte, hatte sich nicht einmal in einem Haushalt zugetragen. Es war nach einem großen Sturm passiert, sie war als Berufsanfängerin bei der Streife des Boston Police Department gewesen. Umgekippte Bäume, Spannungskabel, überall Wasser. Dazu ein paar penetrante Gaffer und bald gab es den ersten toten Zivilisten.


    Aber Cops wussten es eigentlich besser. Manche ihrer Kollegen näherten sich einer Hochspannungsleitung nur in Begleitung der Mitarbeiter eines Elektrizitätswerks.


    Auch Chevrier schien skeptisch. »Ja«, sagte er. »Frühlingsabend, Cliff badet, hört das Spiel der Red Sox im Radio. Sie gewinnen die Meisterschaft«, fügte er nebenbei fast ungläubig hinzu.


    Als wüsste sie das nicht. Der überraschende Sieg im Oktober hatte bei der Polizei für so viele Überstunden gesorgt, dass sie sie bis Ende jenes Jahres nicht mehr einbringen konnten.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Chevrier fort, »das Radio stand auf dem Waschbecken, die Steckdose ist neben dem Spiegel. Er greift nach seinem Rasierapparat und dem Rasierschaum und stößt dabei irgendwie das Radio in die Badewanne.« Er verzog das Gesicht. »So steht es zumindest im Bericht.«


    »Aha.« Sie aß den letzten Bissen Kartoffelbrei, trank etwas Cola und versuchte, sich alles vorzustellen. Einfach das Radio in die Badewanne zu stoßen war natürlich ein ziemlich bekannter Trick. »Und dabei hat es die Sicherung nicht rausgehauen?«


    Denn auch wenn es keine besonders gute Idee war, so durfte es in einem ordentlich verkabelten Haus normalerweise kein Problem sein, ein Radio wie eine Gummiente in die Badewanne zu stoßen und damit im Bruchteil von Sekunden nach der Überlastung auf die Sicherung zu treffen und den Stromkreis zu durchbrechen.


    Keine angenehme Erfahrung, aber man starb auch nicht zwangsläufig daran. Chevrier blickte durch den Raum zu einem großen Mann mit Jeansjacke und Gummistiefeln, der gerade von einem Tisch aufgestanden war.


    »Nein«, sagte er und beobachtete den Mann, der sich ihnen näherte. »Es war ein altes Haus mit alten Sicherungen. Eine davon war schon vorher durchgebrannt, er hatte einen krummen Nagel reingesteckt.« Er seufzte bei der Erinnerung daran. »Also sind die Leitungen geschmolzen, ein Feuer brach aus, und so wurde es ursprünglich auch zu Protokoll genommen. Als Hausbrand.«


    »Verstehe. Das wären jetzt zwei. Sprague und Arbogast.«


    »Ja, und dann folgten noch zwei weitere. Michael Fontine, ehemaliger Bundespolizist, er wohnte in Van Buren direkt an der kanadischen Grenze. Und…« In dem Moment hatte der groß gewachsene Mann mit der Jeansjacke ihre Tischnische erreicht.


    »Hey, Cody.«


    Der Neuankömmling hatte rote Wangen, dünnes blondes Haar und die fleischige Statur eines Linebackers. Dreißig oder vierzig Pfund mehr als nötig waren auf seine stämmige Größe gepackt, doch an ihm sah das gar nicht übel aus, vielleicht, weil es sich gleichmäßig verteilte und nicht über die Hüften hing.


    Oder vielleicht auch deshalb, weil er die hellsten und klügsten blauen Augen und die hübschesten Lachfältchen hatte, die ihr je untergekommen waren.


    »Und wen haben wir hier?« Er sagte es so beiläufig und freundlich, dass es gerade noch charmant klang.


    Sie streckte ihre Hand aus. »Lizzie Snow«, und mit einem Kopfnicken über den Tisch fügte sie hinzu, »ich bin der neue stellvertretende Sheriff.«


    Sein Händedruck war fest und warm, doch er nutzte den Augenblick nicht aus, um ihre Hand zu lange zu halten. »Trey Washburn. Schön, Sie kennenzulernen, Lizzie.«


    »Trey ist Tierarzt. Dr. Washburn. Kümmert sich um Welpen und Kätzchen und so was«, fügte Chevrier scherzhaft hinzu.


    Washburn hatte ein ansteckendes Lächeln, seine Zähne strahlten weiß und waren gut gepflegt. »Richtig«, sagte er. »Und Pferde, Schweine, Kühe…«


    Er hatte saubere Hände, und ein leichter Duft von Old Spice umgab ihn. »Bisher noch keine Elefanten, aber wenn die Drohung wahr wird und der Zirkus dieses Jahr nach Houlton kommt, ist das wohl das Nächste.« Er sah wieder Chevrier an. »Hab dich schon länger nicht mehr gesehen. Das mit Bogart tut mir verdammt leid. Hast du für seinen Hund schon ein neues Zuhause gefunden?«


    Chevrier sah Lizzie kurz an und sagte dann: »Nein. Vielleicht behalte ich ihn einfach, wenn ich meine Frau davon überzeugen kann. Hunde können einem schrecklich auf den Wecker gehen, aber er ist alles, was mir vom alten Carl geblieben ist, weißt du.«


    Einen Augenblick herrschte ein Schweigen zwischen den beiden Männern, das Lizzie nicht verstand.


    Dann sagte Washburn: »Lizzie, ich sehe mir nachher noch ein neugeborenes Kälbchen an. Wenn der Sheriff Sie nicht schon mit dem Aufstellen einer Radarfalle beauftragt hat, können Sie gerne mitkommen. Bisschen was von der Gegend sehen.«


    Lizzie zog bei der Einladung innerlich die Augenbrauen hoch. Baggerte er sie etwa an? Das Funkeln in seinen Augen bejahte das, doch da er ein netter Kerl war, funkelten seine Augen vielleicht immer.


    Noch bevor sie darauf antworten konnte, ging die Restauranttür auf und ein Mann kam herein. Er war groß, hatte dunkles Haar und kantige Gesichtszüge. Mit seinen tief liegenden Augen überflog er rasch den Raum, dann entdeckte er sie.


    Seine herben Gesichtszüge nahmen einen weichen Ausdruck an. Jede Frau im Lokal, ob jung oder alt, drehte sich nach ihm um, als er durch den Raum ging; er sah einfach unglaublich lässig aus in seiner gut geschnittenen Jacke und der dunklen Hose.


    Er fühlte sich wohl in seiner Haut. Schnell verbannte Lizzie die Erinnerungen, die dieser Gedanke in ihr heraufbeschwor. Seine Haut rief ihr so einiges in Erinnerung.


    Sie hoffte, Chevrier und Washburn würden ihre Reaktion nicht bemerken, und trank den letzten Schluck ihrer wässrigen Cola, um sich den Mund damit zu befeuchten. Der Neuankömmling hatte es natürlich bemerkt.


    Das tat er immer. Während er auf die Nische zuging, formte er mit seinen Lippen einen kleinen, völlig unverschämten Kuss.


    Verdammt, verdammt, verdammt, dachte sie nur.


    Es war Dylan Hudson.


    Ihr neues Zuhause befand sich am Ende einer Sackgasse am östlichen Ende von Bearkill, ein kleines Mietshaus im Farmstil mit verrotteter Terrasse, kleinem Panoramafenster und einem Vogelbad aus Beton, das auf die Seite gekippt im verwilderten Vorgarten lag.


    Eine halbe Stunde nachdem Dylan das Restaurant betreten hatte, schaute er sie nun anerkennend an, als sie zum Eingang hoch lief und den Schlüssel aus der Tasche zog.


    »Du siehst gut aus, Lizzie«, sagte er.


    Sie hatte nur einmal mit dem Vermieter telefoniert, er hatte ihr den Schlüssel einfach in den Briefkasten gelegt, der am Ende der Zufahrt an einem Pfosten hing; noch ein erstaunlicher Unterschied zu Boston, dachte sie.


    »Ach, halt die Klappe«, zischte sie verärgert und stieß die Eingangstür auf. Die Luft drinnen roch abgestanden, aber sonst war es okay. »Was zum Teufel tust du hier?«


    Sie sah sich um und musste daran denken, dass sie hier drinnen gleich alleine mit ihm sein würde und dass sie die Wohnung möbliert gemietet hatte. Und dass das Wort »möbliert« ein Bett mit einbezog.


    Dylan schlenderte ungebeten hinter ihr herein. Der Kerl wusste einfach zu genau, dass sie ihn immer und überall willkommen heißen würde.


    »Bitte antworte auf meine Frage«, sagte sie zu ihm, als er sich hinunterbeugte und ein Kissen auf dem gepolsterten Sofa aufschüttelte. Braunkarierter Tweed mit großen glänzenden hölzernen Armstützen. Gruselig. Sie sah sich um. Billige Keramiklampen, Beistelltische aus Holzlaminat… Die Wohnung sah aus, als stamme die Einrichtung von Walmart. Aber es war besser als nichts und schicke Möbel waren jetzt nicht gerade ihre Priorität.


    Dylan lungerte mit unschuldiger Miene ein paar Meter von ihr entfernt herum. »Glaubst du, ich brauche einen Babysitter, oder was?«, fuhr sie fort.


    Er drehte sich um, ein verschmitzter Blick lag in seinen dunklen Augen. Ein leichter Hauch von Eau de Cologne mit Champagner-Note hing in der Luft. Derselbe Duft wie damals, als sie zum ersten Mal…


    Nein. Nein, denk jetzt bloß nicht daran, ermahnte sie sich.


    Dylan grinste boshaft. »Babysitting, was? Das könnte lustig werden.« Doch sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. »Lizzie, jetzt entspann dich doch mal. Ich will dir nur beim Einrichten helfen, du kennst mich doch.«


    Nachdem sie sich von dem Tierarzt Trey Washburn verabschiedet und seine Einladung abgelehnt hatte, war sie mit Chevrier zurück nach Bearkill gefahren, Dylan war ihnen in seinem Wagen gefolgt.


    Zu ihrem Erstaunen kannten sich Chevrier und Hudson ziemlich gut. Detectives von der State Police in Maine arbeiteten, anders als in der Großstadt, wo ihrer Erfahrung nach ein größerer Konkurrenzkampf herrschte, oftmals mit den lokalen Sheriffs zusammen.


    »Ja, ich kenne dich«, antwortete sie und ein Schmerz, den sie als geheilt erachtet hatte, schoss durch ihre Brust. »Du bist der Kerl, der mir schwor, seine Frau hätte die Scheidung eingereicht.«


    Sie ging durch das holzgetäfelte Wohnzimmer und zog die dünnen, dunkelroten Vorhänge vor dem Panoramafenster beiseite. Schwaches Herbstlicht fiel herein, die Sonne stand schon in einem langen, tiefen Winkel, obwohl es noch früh am Nachmittag war.


    Dylan folgte ihr und sah hinaus auf ein kleines Rasenstück, das dicht mit Laub bedeckt war. Die anderen Häuser in der Straße waren genau wie dieses hier kleine, rustikale Häuschen, die etwas zurückgesetzt in Gärten im Briefmarkenformat standen.


    »Hey«, sagte er sanft. »Komm schon, ich dachte, das hätten wir geklärt.«


    Lizzie schwieg. Sie hatte das auch gedacht.


    Er fuhr fort. »Wie dem auch sei, so schlimm ist es hier nicht. Maine ist hübsch. Du wirst es genießen, wenn du dich erst einmal eingewöhnt hast.«


    »Klar«, antwortete sie beleidigt. Um diese Zeit glitzerte der Fluss in Boston in der Nachmittagssonne und die Ruderer glitten leicht wie Wasserflöhe in ihren schlanken Booten über das Wasser. Was zum Teufel hatte sie hier in dieser Einöde verloren, in der zu allem Überfluss Dylan Hudson nur einen Katzensprung entfernt lebte?


    Sie trat zurück und ging in die Küche, deren Einrichtung ebenfalls altmodisch, aber sauber und völlig akzeptabel war.


    Fehlte nur die Kit-Cat-Uhr mit rollenden Augen und schwingendem Pendelschwanz an der Wand, dachte sie, entdeckte sie dann aber über dem alten Elektroherd. Der alte Kühlschrank hatte sie verdeckt.


    Dieses einfache kleine Haus voller Billigmöbel erschien ihr plötzlich wie eine Falle. Doch dann zog sie energisch den Vorhang am Fenster über dem Waschbecken auf und atmete erstaunt ein.


    Dylan stellte sich neben sie. »Siehst du, was habe ich dir gesagt? Gar nicht so schlecht, oder?«


    Das Feld hinter dem Haus war einmal ein Obstgarten gewesen, seine plumpen, dickstämmigen Bäume waren inzwischen alt und die spröde Rinde dunkelgrau geworden. Die Bäume standen in gleichmäßigen Reihen, an den obersten Ästen hingen rotgoldene Äpfel, die unteren Äste waren fast alle leer.


    »Oh«, machte Lizzie. Obwohl schon Herbst war, war das Gras unter den alten Bäumen noch immer grün, hier und da blühten dicht gedrängt Astern und Goldruten. Die Sonnenstrahlen, die schräg herabfielen, ließen jeden Apfel rot erstrahlen.


    »Das Wild hat die unteren Äpfel gefressen«, sagte Dylan. »Es kann sich auf die Hinterbeine stellen, wusstest du das?«


    »Nein«, brachte sie hervor und spürte seine Hand auf ihrer Schulter, seinen Körper dicht hinter ihr. »Dylan, ich glaube, du solltest jetzt wirklich…«


    Sie hatte sich vor gut einem Jahr von ihm getrennt. In dem Augenblick, in dem sie herausfand, dass er verheiratet war, war er für sie Geschichte gewesen. Dass sie es herausfinden musste, weil seine Frau sie beide zusammen erwischt hatte, machte die Entdeckung nur noch schockierender, es hätte nicht schmerzlicher sein können.


    Nur einen Monat später verschwand er, zog nach Maine und nahm eine Stelle bei der State Police an. Sie redete sich ein, froh darüber zu sein, und führte ihr Leben fort, hatte sich aber seither auf keinen anderen Mann mehr eingelassen.


    Doch dann war seine Frau gestorben. Dylan und Lizzie hatten sich zum ersten Mal vor ein paar Wochen wieder gesehen; er hatte sie um ein Treffen gebeten, sie mit der Aussicht auf neue Hinweise auf den Verbleib ihrer vermissten Nichte Nicki nach Maine gelockt. Er habe von einem anonymen Informanten Fotos erhalten. Obwohl sich später herausstellte, dass ein Teil von Dylans Geschichte erlogen war, um sie wiederzusehen, schienen die Fotos echt zu sein.


    Und jetzt war er hier. Ganz nah bei ihr. Sie meinte, sie könne sein Herz schlagen hören. »Dylan, ich glaube wirklich…«


    »Schau mal«, unterbrach er sie. Sie folgte seinem Blick und sah das Reh, das aus dem Dickicht am Feldrand kam. Es hatte kein Geweih und wirkte muskulös nach einem üppigen Sommer. Es näherte sich einem Apfelbaum und stellte sich auf die Hinterbeine.


    »Tatsächlich«, sagte Lizzie leise, als die Ricke mit den Vorderzähnen einen Apfel abriss, ihn fraß und sich dann noch einen holte, bevor sie sich wieder sanft auf die Vorderhufe herabließ.


    »Schau, nahe am Haus ist ein Zaun, du könntest sogar einen Hund halten«, sagte Dylan.


    Er wusste nur zu gut, dass sie sich noch nie einen Hund gewünscht hatte. Vielleicht würde sie nicht einmal lange genug hier bleiben, um sich Gedanken darüber zu machen. Wer wusste schon, wie es laufen würde? Doch sein halb scherzhafter Vorschlag zeigte, dass es ihm vielleicht gefallen würde.


    Die Augen der Ricke waren groß und dunkel wie zwei Teiche, ihre Nase war samtig schwarz. Erst als Lizzie sich umwandte, merkte sie, dass Dylan nicht mehr hinter ihr stand.


    »So geht das aber nicht«, sagte er, während er mit gerunzelter Stirn die Küchenschränke öffnete, in denen gähnende Leere herrschte. Der Kühlschrank war nicht einmal angestellt. Ohne weiteren Kommentar ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer und kam mit seiner Jacke zurück.


    »Komm«, sagte er. »Wir fahren einkaufen.«


    Er lächelte einladend, nichts Hinterlistiges war in seinem Ausdruck, und das war natürlich der Moment, in dem er am gefährlichsten war. Doch in der kurzen Zeit, in der er seine Jacke geholt hatte, war ihr bewusst geworden, wie leer das Haus war und wie grell die Deckenlampe heute Abend auf sie herab scheinen würde, wenn sie alleine am Küchentisch saß.


    »Du könntest mir von deinem neuen Job erzählen«, lockte er sie.


    »Na gut.« Sie lenkte ein und sagte sich, dass sie ihm nichts von den Verdächtigungen erzählen würde, die Cody Chevrier ihr gegenüber geäußert hatte, über den wahren Grund also– das nahm sie jedenfalls an–, weshalb er eine erfahrene ehemalige Polizistin der Mordkommission als Kontaktbeamtin für sein Department wollte.


    Er hatte den Verdacht, dass sich in den Great North Woods ein Copkiller herumtrieb.


    Dylan öffnete die Beifahrertür seines geliebten roten Saabs. Der Food King Supermarkt war nur ein paar Häuserblocks entfernt, nach dem Einkauf wollte sie sich von ihm zu ihrem neuen Büro bringen lassen, wo ihr Auto stand.


    Ihn wieder mit zu sich nach Hause zu nehmen, um ihrer Einsamkeit ein Schnippchen zu schlagen, war zwar überaus verlockend, aber viel zu gefährlich. Sie verdrängte den Gedanken sofort wieder, während er auf den Parkplatz des Supermarktes fuhr und den Saab parkte. Dann wandte er sich ihr zu.


    »Hör mal«, sagte er ernst. »Ich werde jemanden beauftragen, dein Haus zu säubern, okay? Und dein Büro.«


    Sie wollte gerade erwidern, dass es bereits sauber genug sei, als sie begriff, wovon er sprach.


    »Du meinst, von– irgendwelchen Geräten? Aufnahmegeräten, Telefonwanzen?« Das ist doch lächerlich, wollte sie gerade sagen, aber dann kapierte sie es. »Er hat es dir erzählt, nicht wahr? Chevrier hat dir erzählt, warum er mich angeheuert hat. Für Bearkill, meine ich.«


    Alleine schon den Namen des Ortes auszusprechen brachte sie zum Lachen. Oder weinen. Abendgymnasium, Polizeiakademie, Streife, die Karriereleiter hochkraxeln, um Detective zu werden. Und was hat es dir gebracht?


    Deine Schwester ist tot, ihr Kind wird vermisst, du hast den Job bei der Mordkommission in einer Großstadt gekündigt, den du dir mehr als alles auf der Welt gewünscht hattest, nur um hier zu landen. In einem tristen kleinen Ort, meilenweit von allem entfernt, in einem erbärmlichen Büro mit altem Gerümpel, in dem du festsitzt und zum Schlafen ein schäbiges Mietshaus mit Kieferntäfelung in einer Sackgasse.


    Hier gab es vermutlich gar keinen Mörder, Chevrier jagte einem Geist nach. Vielleicht war auch Nicki gar nicht hier; vielleicht war das alles ein Irrtum. Ich hasse Holztäfelung.


    »Die Serie toter Ex-Cops? Ja, davon hat er mir erzählt«, gab Dylan zu. »Genau genommen habe ich dich ihm vorgeschlagen. Deshalb hat er dich unten in Eastport aufgespürt.«


    Sie sah ihn wütend an, und er fuhr schnell fort. »Hey, er braucht dich, du brauchst eine Basis in der Gegend…« Er drehte sich halb zu ihr um und breitete entschuldigend seine Hände aus.


    »Ja, ja«, sagte sie müde. Er hatte ja recht. Um Nicki ausfindig zu machen, musste sie vor Ort und bei der Polizei sein. Kurz gesagt, sie musste hierbleiben, ob ihr der Ort gefiel oder nicht. Und es musste jetzt sein. Wenn sie die Suche nach Nicki noch länger hinausschob, würde sie sie niemals mehr in Angriff nehmen. Und dann?


    In Gedanken sah sie ihre Zukunft vor sich: keine Familie, kein Dylan. Und vermutlich auch sonst niemand. Nur sie, mutterseelenallein, wie sie vor sich hin alterte und außer ihrer Arbeit nichts hätte, was sie warm hielte.


    Draußen in den blauen Schatten, die sich bereits um drei Uhr nachmittags ausbreiteten, sah sie einen älteren Mann auf einem elektrischen Rollstuhl die Main Street entlangfahren, der Selbstgespräche führte. Ein Streifenwagen mit dem Logo von Bearkill rollte langsam in die entgegengesetzte Richtung, ein gelangweilter Cop saß zusammengesunken hinter dem Steuer.


    Gütiger Himmel. Sie öffnete den Sicherheitsgurt, hob die Hand und stoppte Dylan, der dasselbe tun wollte. Sie wollte nicht, dass er ihr wie ein hilfloser Ehemann durch den Supermarkt folgte. Oder wie ein Kind.


    »Okay, lass es säubern«, lenkte sie ein. »Aber ich warne dich– das soll nicht darauf hinauslaufen, dass du ständig in meiner Nähe bist«, sagte sie, stieg aus und knallte die Tür zu.


    Das sähe ihm ähnlich, sie zurück in seine Umlaufbahn zu ziehen, dachte sie, als sie über den Parkplatz ging. Aus dem kleinsten Hinweis eine Geschichte zu basteln und ihre Hoffnung zu schüren– jetzt, wo er wieder allein war.


    Vielleicht hatte er die Fotos sogar gefälscht, die er angeblich von jemandem bekommen hatte, und die Geschichte erfunden, dass jemand in Aroostook County von einem Mädchen gehört habe, dessen Herkunft unklar sei. Dieser Gedanke machte ihr plötzlich Angst… Aber nein, so hinterhältig war Dylan nun doch nicht– oder?


    Sie betrat den Vorraum des Supermarktes, wo die Einkaufswagen standen. Sie nahm sich einen und wollte damit hineingehen, als zwischen zwei Getränkeautomaten plötzlich eine Gestalt auftauchte.


    »Hey«, sagte sie und drehte sich um, ihre Nerven lagen blank, sie hatte in Abwehrhaltung bereits ihre Arme gehoben. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, zischte sie. Doch dann wurde ihr klar, dass es sich um den Teenager handelte, den sie vorher schon vor ihrem Bürofenster gesehen hatte.


    Der Junge trug ein dunkelblaues Drachentattoo, das sich an seinem Hals hinaufschlängelte, ein Piercing in der Nase und eines in der Lippe. Die Tätowierungen auf seinem Arm waren so dunkel, dass nur schwer zu erkennen war, wo die eine endete und die andere anfing.


    Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Tut mir leid. Ich will nicht, dass jemand sieht, wie ich mit Ihnen rede. Ich meine, Sie sind doch ein Bulle, oder?«


    »Richtig.« Sie schaute zwischen den Plakaten mit den Sonderangeboten, die an der Scheibe hingen, auf den Parkplatz hinaus. Dylan saß noch im Wagen, er hatte ihr den Rücken zugewandt und konnte sie nicht sehen.


    »Würden Sie für ’nen Tipp was zahlen?«


    Der Junge war groß, ungelenk und grobknochig, hatte bedauernswert knollige Gesichtszüge und einen seltsam geformten Kopf, außerdem schien er Akne-Probleme zu haben, die er mit einem dürftigen blonden Bart zu verdecken suchte. Ein Geruch von Holzkohle und ungewaschenen Klamotten ging von ihm aus.


    Sie fand ihre Stimme wieder. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Warum, hast du Informationen zu einem Verbrechen?« Sobald sie das gesagt hatte, wurde ihr klar, dass es die absolut falsche Antwort war. Man sollte doch die Bürger in dem Glauben lassen, dass man ihre Probleme löste, nicht umgekehrt. »Nein, vergiss es«, sagte sie schnell. »Was willst du denn erzählen?«


    Er schob sich an ihr vorbei, verschwand und ließ sie mit zwei Fragen zurück: Erstens, würde sie ihr aufbrausendes Temperament jemals unter Kontrolle bekommen?


    Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie erschreckte, aber noch weniger mochte sie es, wegen Informationen, die anständige Bürger der Polizei kostenlos übermittelten, um Kohle angepumpt zu werden. Trotzdem hätte sie sich selbst am liebsten in den Hintern gebissen, dass sie den Jungen so verscheucht hatte.


    Ungeduldig schnappte sie ihren Einkaufswagen, ging in den Laden und blinzelte in dem plötzlich grellen Licht. In der Gemüseabteilung stand eine Frau in trister Jogginghose mit dünnem Pferdeschwanz, blickte von den Tüten mit gemischtem Gemüse im Sonderangebot auf, die sie gerade unter die Lupe genommen hatte, und sah Lizzie ungläubig an.


    Was Lizzie zu ihrer zweiten Frage brachte, denn hier stand sie, in Röhrenjeans mit hochhackigen Stiefeln und einer Lederjacke, der man ansah, dass sie teuer war. Mit ihrem stacheligen Kurzhaarschnitt, rot geschminkten Lippen und aufwändigem Augen-Make-up wirkte sie auf die Einwohner von Bearkill vermutlich eher wie eine Außerirdische aus der Bar Area 51 an der Ecke, als das, was sie sich unter einem Polizisten vorstellen konnten.


    Milch, Brot, Kaffee, Saft, dachte ihre eine Gehirnhälfte, während aus den Ladenlautsprechern eine Cover-Version von Hotel California dröhnte. Die andere Hälfte versuchte weiterhin, die Puzzleteile der zweiten Frage zusammenzusetzen: Wie hat der tätowierte Teenager so schnell herausgefunden, dass ich ein Cop bin?


    Sie dachte darüber nach, während sie Müsli, ein Dutzend Eier und ein Glas Erdnussbutter einpackte. Sie dachte weiter darüber nach, als sie an der Kasse in der Schlange stand und immer wieder auch während des verbleibenden Nachmittags und Abends.


    Doch die Grübelei über den sechsten Sinn des tätowierten Jungen verblasste urplötzlich, als sie ein paar Stunden später in einer Bar vor einem Bier saß und sich sehnlichst wünschte, sie wäre zu Hause geblieben, statt in das falsche Ende einer Waffe zu starren, von der sie hoffte, dass sie nicht geladen wäre.


    Nur um kurz darauf herauszufinden, dass sie es war.
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    Er war groß, er war wütend– und sehr, sehr betrunken. Und sein Unterarm von der Größe eines Schinkens lag fest um den Hals einer jungen Frau, während er ihren blonden Lockenkopf an seine Brust drückte, als wäre er sein Lieblingsteddybär und er ein Kleinkind, das einen großen Wutanfall bekommen hatte.


    Ein Kleinkind mit einer Waffe allerdings.


    »Nun mal langsam, Henry«, sagte der Barkeeper des Area 51.


    »Ich– kriege– keine Luft«, röchelte die Frau.


    »Sir«, sagte Lizzie. »Lassen Sie die Lady los, bitte, Sir, und legen Sie die Waffe weg, dann reden wir darüber.«


    Nachdem sie Dylan endlich losgeworden war und ihm gesagt hatte, dass sie müde sei, und nach einem einsamen Abendessen mit Toast, scharf gewürztem Schinken und Bohnen aus der Dose war ihr um halb acht langweilig gewesen.


    Endlich zu Hause, hatte sie sich sarkastisch gesagt und sich auf das hässliche karierte Sofa fallen lassen. Doch schon eine halbe Stunde später wäre sie am liebsten die Wände hoch gelaufen; kein Fernsehen, kein Internet, bloß ein Telefon, aber niemand, den sie anrufen wollte. Sie hatte es also für eine gute Idee gehalten, der Kneipe im Ort einen Besuch abzustatten.


    Jetzt schien ihr die Idee nicht mehr so gut. Der Mann mit der Waffe kniff seine kleinen, blutunterlaufenen Augen zusammen und sah ihr ins Gesicht. Dann kickte er erstaunlich schnell mit dem Fuß und verpasste nur knapp ihr Knie.


    »Verpiss dich«, lallte er. »Ich werde…«


    Die Frau war nicht in der Lage, etwas zu sagen, und sah den Barkeeper flehend an. Er griff mit einer Hand nach dem Telefon und stellte mit der anderen über die Fernbedienung den Fernseher leiser, auf dem eine Wiederholung von Hollywood Squares lief.


    Der betrunkene Mann sah zu ihm. »Wenn du die Bullen rufst, schieße ich«, drohte er. »Jetzt gib mir noch ’nen Drink.«


    »Verdammt, Henry«, maulte der Barkeeper, »warum musst du immer…«


    Die Frau im Schwitzkasten lief blau an. Lizzie sah dem Kerl direkt ins Gesicht und hoffte, sie hatte ihn richtig eingeschätzt.


    »Henry, hör mal, er muss gar keine Cops rufen. Ich bin einer, okay?«


    Zwar hatte Chevrier ihr bisher noch keine Dienstwaffe gegeben, aber sie hatte ihre eigene Pistole dabei, eine halbautomatische Glock, die sie in einem Lederholster bei sich trug.


    Doch da hier bereits eine Waffe zu viel im Spiel war, hätte es eine zweite vermutlich nur schlimmer gemacht.


    »Komm, gib ihm noch einen«, sagte sie zum Barkeeper und wandte ihren Blick nicht von dem Gesicht des betrunkenen Mannes ab. »Einen Doppelten, auf mich«, fügte sie hinzu, als der Barkeeper zögerte.


    Da der Mann die Frau mit einer Hand fest- und in der anderen Hand die Waffe hielt, musste er wohl eine lösen, um sein frisches Getränk zu nehmen, oder?


    Doch als der Barkeeper hastig das Glas auf den Tresen stellte, ignorierte der Mann es, und ein wilder Ausdruck verletzter Eitelkeit trat in seine Augen. »Du beleidigst mich nicht mehr, okay?«


    Er sah sich streitlustig um, während die blonde Frau einen seltsam quäkenden Ton ausstieß. Ihre Hand sank vom dicken Unterarm ihres Kidnappers hinab.


    »Henry«, sagte Lizzie. »Du tust ihr weh. Lass sie los.«


    Doch Henrys Verstand– »Verstand«, dachte Lizzie ungeduldig, denn wenn jemals ein Wort Anführungszeichen verdiente, dann war es dieses im Zusammenhang mit jenem Mann– war nun mit der schwierigen Aufgabe beschäftigt, nach seinem Drink zu greifen, ohne dabei die Waffe oder das Mädchen loszulassen.


    In der Zwischenzeit sprach der Barkeeper mit jemandem am Telefon, der offenbar nicht sonderlich daran interessiert zu sein schien, das Problem des Gastwirtes im Area 51 zu schlichten. »Woher zum Teufel soll ich wissen, ob sie geladen ist?«, schrie er.


    Ja, dachte Lizzie und starrte darauf. Und warum genau hatte sie eigentlich gedacht, ein Ausflug in die Dorfkneipe könnte eine gute Idee sein?


    Hinter dem Tresen lag ein Polizeifunkgerät, das unentwegt plapperte. Für den Fall, dass Hollywood Squares langweilig würde, nahm Lizzie an. Neben einer Holzfäller-Wackelkopfpuppe stand ein großes Glas mit eingelegten Eiern.


    Lizzie erlaubte sich einen kurzen Gedanken an ihr Lieblingslokal in Boston, in dem am Wochenende ein Jazztrio spielte, an dunkle Lederschuhe, gedimmtes Kerzenlicht und eine Tafel, auf der ein Dutzend verschiedener Single Malt Whiskys angeschrieben stand.


    Der Betrunkene beugte sich vor und riss sie aus ihren nostalgischen Erinnerungen, indem er versuchte, ohne Zuhilfenahme seiner Hände den frischen Schnaps aus dem Glas zu schlürfen. Dadurch musste er den Griff um die Gurgel der Blondine lockern, sodass sie nach Luft schnappen konnte.


    Aber nur einmal. »Verdammt noch mal, Henry«, schnaufte Lizzie.


    Sie wollte ihm nicht wehtun. Jedenfalls nicht sehr doll.


    Doch er kooperierte immer noch nicht, und als er sich noch einmal vorbeugte, um einen weiteren Schluck zu nehmen, ging sie an ihm vorbei, schwenkte auf ihrem linken Fuß herum und trat ihm mit dem rechten fest in die Kniekehle.


    Er schnaubte und seine Arme flogen reflexartig nach oben, als dem Schmerz, den der gequetschte Nerv verursachte, plötzlich oberste Priorität zukam.


    Die Frau machte zwei kleine, torkelnde Schrittchen, sank auf die Knie und holte keuchend Luft. Die Waffe des Betrunkenen, eine gemein aussehende kleine 25er Raven, fiel geräuschvoll auf den klebrigen Boden.


    Lizzie griff danach und öffnete das Patronenlager. Es war leer. Sie schob es zurück, während der Barkeeper sie mit weit aufgerissenen Augen ansah.


    Die Pistole war durchgeladen.


    »O Mann, Henry«, stöhnte der Barkeeper, »warum um Himmels willen läufst du mit einer geladenen Pistole herum? Jetzt bekommst du richtig Ärger.«


    Inzwischen hatte sich die Blondine wieder erholt und lief zum hinteren Teil des Raumes auf die Toiletten zu.


    »Ruf noch mal die Cops an«, fauchte Lizzie den Barkeeper an. »Sag ihnen, dass ein Beamter mit einem Straftäter vor Ort ist und verdammt noch mal gleich und auf der Stelle ihre Anwesenheit zu schätzen wüsste.«


    Ihr Herz pochte noch immer wie wild. Herrgott, sie war tatsächlich geladen gewesen.


    »Sie sind schon unterwegs. Aber er ist kein schlimmer Kerl«, sagte der Barkeeper zu ihr. »Nur ab und zu wird er ein wenig–«


    »Was, mordlustig?« Himmel, was für ein durchgeknallter Typ.


    Doch dann überlegte sie schnell. Das könnte noch mal auf sie zurückfallen und ihr schaden. Der Kerl hinter dem Tresen kannte Henry besser als sie, und als die Blondine aus der Damentoilette kam, blickte sie nur mitleidig auf den Mann herab, der auf dem Boden lag und sich das Knie hielt.


    »Gib… mir noch ’nen Drink«, murmelte Henry und seine Augen füllten sich mit Tränen genau in dem Augenblick, als örtliche Polizeibeamte mit gezogenen Waffen hereinstürmten.


    Lizzie steckte schnell die ausgestoßene Patrone der 25er in ihre Hosentasche. Der Barkeeper bemerkte es und nickte mit zusammengepressten Lippen.


    »Henry, du bist ein Idiot«, sagte die Blondine und wandte sich dann an die Beamten in dunkelgrauer Uniform mit niedrig wirkenden Abzeichen. »Vergiss es, Ralphie«, sagte sie zu dem jüngeren der beiden, einem Mann, der mit geschürzten Lippen wie ein Gockel dastand und ihr unverwandt auf das Dekolletee starrte.


    »Ach, Missy, du kannst ihn doch nicht jedes Mal in Schutz nehmen«, sagte der andere Cop mit finsterem Gesicht und wandte sich an den Barkeeper. »Du erstattest vermutlich auch keine Anzeige«, sagte er. »Ihr bestellt uns her und behauptet jetzt, es sei falscher Alarm gewesen.«


    Der große Mann auf dem Boden hatte sich beim Fallen die Nase am Tresen gestoßen. Die Blondine ging hinter den Tresen, griff nach einem Geschirrtuch, packte etwas Eis hinein und schob es Henry hin.


    »Tut mir leid, Missy.« Er jaulte, als das kalte Tuch sein Gesicht berührte, hielt es aber dort. Dann murmelte er durch das Tuch gedämpft eine Frage, die so bescheuert war, dass Lizzie sich wünschte, sie hätte ihn noch fester getreten.


    »Kann ich meine Waffe wieder haben?«


    Die Cops drehten sich ruckartig zu ihr um, der Rothaarige griff nach dem Schlagstock an seinem Gürtel. Die 25er Raven steckte bereits in Lizzies Gürtel und wurde von ihrer Lederjacke verdeckt.


    »Er hatte keine Waffe«, sagte sie fest.


    Der Barkeeper sah weg, widersprach ihr aber nicht, und der Anblick des Blutes im eisigen Geschirrtuch hatte Henry so verblüfft, dass auch er einen Augenblick nicht sprechen konnte.


    Zum Glück.


    »Er ist nur betrunken«, sagte Lizzie intuitiv. Sie wusste, dass irgendwas im Busch und sie noch zu neu war, um zu verstehen, worum es ging, aber auf eine seltsame Art und Weise schienen alle Anwesenden sie, die Neue, zu beobachten, um herauszufinden, wie sie mit einer Situation umging, die sie noch nicht verstand.


    Ein Fitnesstest der besonderen Art, und wenn sie ihn verpfuschte, war alle Hoffnung dahin, irgendwas in Bearkill zu erreichen– für sich und jeden anderen auch.


    »Betrunken und rauflustig, mehr nicht«, fuhr sie fort. »Oder siehst du das anders?«, fragte sie Missy. Immerhin war die Blondine diejenige gewesen, die man in den Schwitzkasten genommen hatte.


    Doch Missy schüttelte den Kopf. »Nichts passiert.« Sie trank einen Schluck Bier, das inzwischen sicher schal geworden war. »Macht weiter, Jungs, alles okay.«


    Bei den Worten verzog der ältere Polizist angewidert das Gesicht und ging, doch der jüngere mit den karottenfarbenen Haaren näherte sich dem Mann am Boden.


    »Hey, Henry. Komm, steh auf. Wir bringen dich nach Hause, okay?«


    Als Antwort erhielt er nur ein nasses Schnarchen. Der junge Polizist beugte sich hinunter und schrie »Henry!« in das Ohr des schlafenden Mannes. Immer noch keine Antwort.


    »Vergiss es«, sagte der Barkeeper. »Er wird aufwachen, wenn ich schließe. Ich bringe ihn dann nach Hause.«


    Wieder eine Überraschung: Wenn man in Boston in einer Bar ohnmächtig wurde, wachte man vielleicht in einer Gasse ohne Brieftasche wieder auf– oder in einer Hotelbadewanne voller Eis und mit einer Niere weniger.


    Obwohl die zweite Variante wohl eher ein Märchen war; der einzige »Organdiebstahl«, den sie selbst jemals behandelt hatte, hatte sich schließlich als ein Vergeltungsmord entpuppt, der noch nicht einmal clever verschleiert worden war.


    »Okay, ich bin dann weg«, sagte Missy und griff nach ihrer Tasche, die über einem Barhocker hing. Nach einem Blick auf die Uhr in Form einer fliegenden Untertasse fügte sie seufzend hinzu: »Scheiße, Mom passt auf das Baby auf. Sie wird…«


    Der Barkeeper schnaubte. »Sei froh, dass dein Dad nicht zu Hause ist«, sagte er, und das Mädchen verdrehte beipflichtend die Augen.


    »Warte«, sagte Lizzie und spülte den letzten Schluck Bier herunter. »Ich begleite dich.«


    Vielleicht war dies doch nur ein ruhiger kleiner Ort mitten im Nirgendwo, an dem es mehr wilde Tiere als Kriminelle gab und an dem der Sheriff sich grundlos Sorgen um den Tod von vier ehemaligen Polizisten machte.


    Und vielleicht endete Lizzies Suche nach ihrer lang vermissten Nichte Nicki, das Kind ihrer toten Schwester und ihre einzige noch lebende Verwandte, ja auch hier in einer Sackgasse.


    Vielleicht aber auch nicht. Und für den Fall brauchte sie eigene Kontakte. Der Barkeeper warf ihr einen Blick zu, nickte und hob den Daumen; das Bier durfte sie nicht bezahlen.


    Seinen Test hatte sie also offensichtlich bestanden, vielleicht konnte sie sich jetzt auch noch mit Missy anfreunden.


    Schließlich muss ich irgendwo anfangen, dachte Lizzie, als sie der Blondine aus der Tür folgte.


    »Sagen Sie nichts, okay?« Missy startete ihren brandneuen gelben Jeep Wrangler und schoss vom Gehsteig weg.


    Lizzie hatte ihren eigenen Wagen zu Hause stehen gelassen und sich stattdessen für einen Spaziergang zur Bar entschieden, der nur zehn Minuten gedauert hatte.


    »Was soll ich schon sagen?«, fragte sie. »Du meinst, nach dem Motto, was tut ein nettes Mädchen wie du…«


    Missy stimmte sarkastisch ein: »–in so einem Lokal?« Sie fuhr fort: »Und noch dazu ein so hübsches! Du gehörst doch nicht hier her, du solltest in die Großstadt ziehen!«


    Aus dem bissigen Tonfall hörte Lizzie heraus, dass ihr Äußeres für Missy nicht nur ein Zuckerschlecken war.


    »Ja, genau. Das habe ich mich gefragt«, gab Lizzie zu. »Du bist…«


    Normalerweise machte es keinen Unterschied, ob Menschen gut aussahen oder nicht, fand sie. Das Aussehen war wie eine Kuchenglasur, sie konnte schimmelig oder trocken werden. Oder sogar vergiftet sein. Doch Missy war nicht einfach nur hübsch. Im Schein des Armaturenbretts ihres Pickups sah sie vom hellen Lockenkopf bis zu den Zehenspitzen, die in perfekten weißen Turnschuhen steckten, gelinde gesagt, umwerfend aus.


    »Sie sind auch nicht gerade potthässlich und trotzdem hier«, bemerkte Missy.


    Ja, aber ich stecke nicht hier fest und werde nicht von einem Betrunkenen in einem Saloon in den Schwitzkasten genommen, dachte Lizzie und ignorierte das Kompliment.


    Um Missy so etwas zu sagen, war es noch zu früh. Ohne nach der Adresse zu fragen, bog sie in Lizzies Straße ein. Sie blieb sogar vor dem richtigen Haus stehen.


    »Wie dem auch sei. Das geht Sie zwar nichts an«, sagte Missy, »aber ich war dort, um mir meinen Scheck abzuholen. Das Lokal gehört meinem Cousin– wenn viel los ist, stehe ich manchmal am Wochenende hinter der Bar. Ab nächster Woche wird es außerdem mehr Arbeit geben, weil dann die Saison beginnt.«


    »Die Saison?« Es war gerade mal halb zehn, trotzdem waren die meisten Häuser an der Straße bereits dunkel, inklusive ihrem eigenen. »Woher wusstest du, wo ich wohne?«


    Missy verdrehte die Augen. »Also bitte. Sie sind die neue Stellvertreterin des Sheriffs, Sie kommen aus Boston, haben keinen Mann, keine Kinder. Und Sie haben unbesehen das Haus der Walshs in der Buckthorn Road gemietet. Damit hatten Sie übrigens Glück«, fügte sie hinzu. »Um diese Jahreszeit gibt es normalerweise nicht so viele Zimmer.«


    So viel dazu, woher Rastalocke weiß, dass ich ein Cop bin, dachte Lizzie.


    »Willkommen in der Kleinstadt«, sagte Missy spöttisch. »Wenn der ganze Ort deine Schuhgröße nicht kennt, dann nur deshalb, weil du hier noch keine Schuhe gekauft hast. Also gewöhnen Sie sich daran.«


    Sie strich sich ein paar blonde Locken aus der Stirn. »Was die Saison betrifft, wir befinden uns mitten im Kartoffelland, und genau in diesem Moment warten Zigtausende da draußen darauf, ausgebuddelt zu werden.« Sie zeigte vage in Richtung Stadtrand. »Die Kinder werden hier sogar von der Schule befreit, um zu helfen, und viele Erntehelfer kommen von außerhalb.«


    »Aha.« Also füllten sich die Häuser, und die Lokale hatten alle Hände voll zu tun. Vielleicht stieg auch die Kriminalitätsrate an. Sie legte ihre Hand auf den Türgriff des Jeeps. »Interessant. Na ja, danke für…«


    »Sie hatten vorhin wohl ’nen kleinen Machtrausch«, sagte Missy.


    Lizzie hielt inne und drehte sich noch einmal zum Inneren des Pickup um. »Wie bitte?«


    Missy zeigte auf Lizzies Jacke, in deren Tasche die Waffe steckte, die Lizzie den Bearkill Cops gegenüber verschwiegen hatte, genau wie die einzige Patrone, die darin gesteckt hatte. »In der Bar. Sie wollten doch die Dinge in eine ganz bestimmte Richtung lenken. Sie haben es einfach selbst in die Hand genommen, ohne Wenn und Aber, ohne jemanden zu fragen, der sich hier vielleicht besser auskennt als Sie«, sagte Missy.


    »Ach, komm schon«, verteidigte Lizzie sich. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dass irgendwer wollte, dass…«


    Missy lächelte. »Hmm. Verständlich. Sie hatten sich doch schon Ihre Meinung dazu gebildet, mehr sage ich gar nicht. Damit die Dinge so laufen, wie es für Sie am besten ist.«


    Lizzie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und so fuhr Missy fort: »Hey, ich mag ein Mädchen vom Land sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dumm bin, okay? Sie sind ein Cop aus der Großstadt und glauben offenbar, dass Sie schon alles gesehen haben und alles besser wissen als die ganzen Dorftrottel hier.« Sie legte den Rückwärtsgang ein. »Also, danke für Ihre Hilfe, aber hören Sie mir gut zu. Wenn Henry betrunken ist, mag er dämlich sein, aber sobald er wieder nüchtern ist, ist er gemein. Und wenn er morgen mit einem schmerzenden Bein aufwacht, wird er sich daran erinnern, wer seine Pistole hat.«


    Lizzie knallte die Tür des Jeeps zu. Ein wenig lauter als beabsichtigt. Der Jeep fuhr rückwärts raus, dann die Straße runter und ließ sie alleine vor ihrem dunklen Haus zurück.


    Alles klar, dachte sie und stapfte durch den feuchten, mit Blättern übersäten Vorgarten zur Tür. Zum Glück funktionierte die Stiftlampe an ihrem Schlüsselbund.


    Während sie ihn auf den Türknauf mit dem Schlüsselloch darunter richtete, dachte sie noch, ist mir egal, wie sicher es hier draußen ist, ich brauche einen Türriegel, und…


    Der Schlüssel klemmte. Sie drückte fester, woraufhin die Tür geräuschlos und ohne Widerstand aufging.


    Aber ich hatte sie doch geschlossen, dachte sie noch.


    Plötzlich erhob sich leise vor ihr im Türrahmen ein Schatten, der sich kurz darauf auf sie stürzte. Sie duckte sich instinktiv, rollte die Stufen hinunter und sprang dann auf.


    »Halt! Polizei!« Sie griff nach ihrem Halfter und der Glock, erwischte aber die 25er zuerst. Sie gehörte ihr nicht, aber es würde reichen; sie steckte die Kugel in das Patronenlager und drückte es zu– das Training im Police Department in Boston war sehr anstrengend und äußerst effektiv gewesen–, dann stürmte sie auf den Eindringling zu.


    Durch den Garten und an der Seite des Hauses entlang behielt sie die fliehende Gestalt im Blick. Doch dann verschwand er– falls es ein Er war– in der Dunkelheit, über den niedrigen Zaun im Garten zwischen die Bäume dahinter.


    Sie hielt still, atmete kaum und lauschte auf jedes Geräusch. Doch während sie so in die Nacht hinaus sah, war alles, was sie hörte, das wütende Klopfen ihres eigenen Herzens.


    Dann sprach jemand hinter ihr. »Lizzie? Alles in Ordnung?«


    Sie drehte sich schnell um, stellte sich breitbeinig hin und hielt die Waffe in beiden Händen, erst dann erkannte sie die Stimme.


    Zwanzig Schritte entfernt hob Dylan Hudson seine Hände mit den Handflächen nach außen und wich hastig zurück.


    »Hey, hey, ich bin’s nur, okay? Was ist los?«


    Das würde ich selbst gerne wissen.


    »Jemand war im Haus.« Sie ließ die Waffe sinken. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt, aber er ist verschwunden, bevor ich ihn richtig sehen konnte.«


    Dylan näherte sich. »Verdammt«, sagte sie und lachte kurz auf, »wer immer das war, er hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Der Arm, den er ihr vorsichtig um die Schulter gelegt hatte, fühlte sich gut an, als wäre sie plötzlich nicht mehr alleine, genau wie früher.


    Ja, genau so. Sie schob den Gedanken beiseite. »Komm doch kurz mit rein, damit ich mit Deckung nachsehen kann, ob noch so ein Blödmann da drinnen ist.«


    Drinnen war niemand mehr, und während sie durch die Zimmer gingen, stellten sie fest, dass nichts von den wenigen Sachen fehlte, die Lizzie gehörten.


    »Waffe ist da«, meldete sie und drückte den vierstelligen Code am Waffensafe, der auf einem Regal im Schlafzimmerschrank stand.


    Das Bett war frisch bezogen, eine neue Fleecedecke, ein neues Kissen, alles Aufmerksamkeiten des Hausbesitzers, den Lizzie trotz seines fürchterlichen Einrichtungsgeschmacks zu mögen beschlossen hatte.


    Dylan kam ihr nach, als sie ihre halbautomatische Glock aus dem Halfter zog und dann den Safe wieder schloss. »Ich konnte elektronische Schließfächer noch nie ausstehen«, sagte er. »Was ist, wenn die Batterie mal leer ist?«


    Sie war fast so groß wie er und spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, als sie die schwere Kassette wieder den Schrank hochstemmte. Die Glock behielt sie aber in der Hand, drehte sich um und trat an ihm vorbei.


    Dabei biss sie sich auf die Lippen; sich von seiner Berührung trösten zu lassen wäre jetzt zu schön gewesen. Genau wie in der Vergangenheit, bevor sie herausfand, dass er gelogen und eine Frau hatte, die auf ihn wartete.


    Egal. Sie war noch nie in Maine gewesen, er hatte sich bereits ein Netzwerk aufgebaut, das auch ihr helfen konnte, Nicki zu finden.


    Sie brauchte ihn also noch. Sie hatte ihn immer gebraucht.


    Halt die Klappe. »Dann benutze doch einfach den Code nicht«, sagte sie leichthin. »Nimm den Sicherheitsschlüssel.«


    Sie hatte in Boston keinen Waffenschrank gehabt; dort musste sie nur eine Dienstwaffe und ihre eigene sicher verwahren. Doch bevor sie die Stadt verließ, hatte sie einen gekauft und sich damit vertraut gemacht, denn falls sie doch einmal ein Kind im Haus haben sollte, war die sichere Verwahrung der Waffen oberstes Gebot.


    Falls, dachte sie erneut. Dann ging sie in die schlicht eingerichtete Küche, in die Dylan ihr widerwillig folgte. »Bist du sicher, dass du heute Nacht hier bleiben willst?«, fragte er.


    Sie stand am Küchenfenster und blickte in die Dunkelheit hinter dem Zaun, wohin der Eindringling verschwunden war.


    »Ich wohne unten im Caribou Inn«, sagte er. »Da gibt es zwei Betten«, fügte er hinzu.


    Ja, klar. »Erstens gehe ich mit dir nirgends hin. Und zweitens dachte ich, du wärst bereits wieder in Augusta.«


    Statt hier rumzuhängen und mich auszuspionieren, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Wenn sie ehrlich war, hatte es sie nicht besonders gestört, dass er aufgetaucht war.


    »Ich hatte noch was zu erledigen.« Er öffnete den Kühlschrank. »Habe mich ’ne Weile mit Chevrier unterhalten. Er wollte mich davon überzeugen, mit ihm auf Elchjagd zu gehen.«


    »Echt? Und, was hast du gesagt?«


    Im Kühlschrank schien ihn nichts zu interessieren. Natürlich nicht, das war nur Hinhaltetaktik.


    »Ich habe gesagt, da könnte ich genauso gut auf grasende Kühe schießen.«


    Dann sah er sie an, er wusste, was sie dachte, das hatte er immer gewusst; und er dachte auch daran. Manchmal fragte sie sich, warum sie nicht einfach mit ihm in die Kiste stieg und es hinter sich brachte.


    Dann erinnerte sie sich, wie sie vom Elend wie betäubt herumgelaufen war, sich nach ihm gesehnt, ihn gehasst hatte. Ein weiterer langer Moment verstrich, er sah sie abwartend an.


    Dann fragte er: »Rufst du die Polizei?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich erzähle es morgen den Kollegen, ich glaube aber, ich weiß schon, wer es war. Das Haus stand eine ganze Weile leer.« Das zeigten das hohe Gras, das Gestrüpp und der stickige Geruch innen. »Vermutlich hat irgendein Teenager nicht mitbekommen, dass ein neuer Mieter eingezogen ist. Wollte ein Plätzchen zum Feiern.«


    Dylan hob eine Augenbraue. Na gut, nach dem, was Missy über den Tratsch in Bearkill gesagt hatte, war es vielleicht wirklich nicht sehr wahrscheinlich.


    Doch Kollegen von der Streife herzubitten schien ihr im Moment überflüssig, außerdem war sie hundemüde. Dylan neigte den Kopf und sah sie skeptisch an, doch als Antwort darauf verschränkte sie nur die Arme vor der Brust.


    »Hör mal, ich lege die Glock auf mein Nachtkästchen, okay? Wer hat außerdem schon mal davon gehört, dass ein Einbrecher zurückkehrt?«


    Denn auch wenn es kein Teenager aus dem Ort gewesen war, der einfach ein ruhiges Plätzchen gesucht hatte, an dem er ein paar Bier trinken und Joints rauchen konnte, musste es etwas in die Richtung gewesen sein. Ganz sicher, was hätte es in Bearkill sonst geben sollen?


    »Okay«, gab er schließlich nach, als sie ihn zur Tür begleitete. Die Nacht draußen war still, kein Auto fuhr, nicht einmal ein Flugzeug war über ihnen zu hören.


    Es gab Leute, die so lebten, in der Stille, die so groß war, dass sie sich beinahe wie eine Präsenz anfühlte. »Vielleicht sehen wir uns morgen«, sagte er.


    »Bleibst du noch?«, fragte sie und versuchte, dabei gleichgültig zu klingen.


    »Ja«, sagte er flüchtig. »Jedenfalls eine Weile.«


    Dann drehte er sich um und ging über den Rasen zu seinem Auto.


    Sie schloss die Haustür und legte erleichtert ihre Stirn daran. Erst als sie sich wieder mit dem leeren Haus und ihrer Einsamkeit konfrontieren musste, wurde es ihr klar. Dylan, du gerissener Hund.


    Er war auf ihre Frage, was er in Bearkill zu tun habe, überhaupt nicht eingegangen.


    Er wartete, bis alle anderen im Haus schliefen. Seine Mom, die von ihrem Job als Kassiererin im Food King Supermarkt völlig erschöpft war, hatte sich nach oben verzogen, um dem Fernseher zu entfliehen, der noch immer im Wohnzimmer plärrte und vor dem sein Dad auf dem Sofa eingeschlafen war. Wovon der alte Mann so müde war, wusste kein Mensch. Die einzige weitere Person im Haus war ein vierzehnjähriger Cousin, der aufgrund verschiedener Familienprobleme dieses Jahr hier wohnte und auf einem Stuhl schnarchte.


    Auf Zehenspitzen lief er den Flur hinunter zur Hintertür und zuckte zusammen, als er die Stimme seines Vaters hörte. »Knolle.«


    »Ja?« Er hasste diesen Spitznamen, den man ihm als Baby gegeben hatte, weil sein Kopf klumpig und unförmig wie eine Kartoffel ausgesehen hatte.


    »Wo willst du so spät noch hin?«


    Knolle antwortete nicht. Vielleicht fiel der alte Mann auch einfach wieder zurück und schlief weiter. Doch den Gefallen tat er ihm nicht.


    »Lass dir nicht wieder so ein verdammtes Tattoo stechen, hörst du?«


    Ja, klar. Bearkill, Maine, mitten in der Nacht, da gab es natürlich Tattoostudios, wo man sich was stechen lassen konnte. Klar doch.


    Obwohl Knolle das getan hätte, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte. Body Art und Piercings waren sein Weg, der Trostlosigkeit seines Lebens zu entfliehen, worunter tagsüber so ziemlich alles fiel. Aber bei Nacht…


    »Knolle!«, schrie sein Vater wieder, seine Laune schien sich verschlechtert zu haben. »Verdammt noch mal, komm her!«


    Doch statt zu folgen schnappte Knolle seine Jacke und schlüpfte hinaus, griff sich das Rad, das an den Mülltonnen bei der baufälligen Garage lehnte, und glitt die schmutzige Einfahrt entlang.


    Kurz darauf raste er auf dem Asphalt zwischen den Feldern dahin, nackte Erde auf der einen Seite, denn Hafer und Brokkoli waren bereits geerntet, auf der anderen Seite zeigte das welke Kartoffelkraut, dass die Pflanzen reif für die Ernte waren. Die Nacht war klar und kalt, die kühle Sichel des Mondes hing wie eine gebogene Kralle am Himmel. Er blieb auf einer Hügelspitze stehen und blickte über die Scheunen, Weiden und Waldstücke, die sich nach Westen bis zum Horizont ausdehnten.


    Dahinter lagen die Great North Woods, die an manchen Stellen zahm wirkten, größtenteils aber wild und menschenleer waren und unzählige Möglichkeiten boten, sein Leben zu lassen. Man konnte sich verirren oder verhungern, sich den Knöchel verstauchen oder erfrieren oder eine Klippe hinabstürzen, in einer Schlucht steckenbleiben und sich die Seele aus dem Leib schreien.


    Und wenn man vorhatte, sich da draußen umzubringen, konnte man das auch tun. Mit, sagen wir, dem alten Jagdgewehr von Dad, das er schon seit Jahren nicht mehr benutzte, das aber mit einer Schachtel Patronen noch immer in dem Waffenschrank im Esszimmer stand.


    Aber nicht heute Abend. Heute, im Alter von achtzehn, hatte Knolle noch Möglichkeiten, wie es sein Vertrauenslehrer an der High School formuliert hatte. Er konnte zum Beispiel zum Militär gehen und in irgendeinem aktuellen Krieg kämpfen. Sich über den Haufen schießen lassen, während er seine Waffe auf andere junge Kerle richtete, gegen die er nichts hatte.


    Ja, es gab einen Plan, dachte er bitter und trat wieder in die Pedale. Wie in einem Film, den er gesehen hatte, in dem arme Kinder sich in einer Arena gegenseitig bekämpften; der Sieger bekam etwas zu essen, warme Kleidung und die Chance auf ein Leben.


    Doch die Verlierer waren es, die er faszinierend fand. Ihren Gesichtsausdruck, wenn ihnen klar wurde, dass sie nicht zu den Siegern gehörten und es nicht schaffen würden.


    Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war derselbe, den er jeden Tag im stumpfen Badezimmerspiegel sah, wenn er sich die Zähne putzte. Du musst dich am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen, hieß es.


    So dumm war er gar nicht. Er hatte sich bereits auf das College vorbereitet, hatte Physik und Chemie genommen und war recht gut darin gewesen, bis der alte Mann wieder einmal wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden war und man ihm den LKW-Führerschein entzogen hatte.


    Er erinnerte sich noch an das zischende Geräusch, das im Haus zu hören gewesen war, als alle, inklusive Knolle, die Hoffnung verloren hatten. Also kein College. Schon bald würde er sich eine Arbeit suchen müssen, um den Haushalt zu unterstützen.


    Aber sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen war gegen jedes physikalische Gesetz. Ein Junge wie Knolle brauchte anderes, wenn er den lebenden Toten in Bearkill entkommen wollte. Und vielleicht hatte er jetzt einen Weg gefunden. Die neue Polizistin.


    Der erste Versuch war fehlgeschlagen, als er ihr im Food King Supermarkt gegenübergetreten und sie praktisch um Geld für nicht näher definierte Informationen angegangen war. Er war zu draufgängerisch vorgegangen, sagte er sich, während er weiter in die Pedale trat. Das war zu voreilig gewesen, sie kannte ihn nicht einmal, und dann sein Style– die Tattoos, der Nasenring und das Piercing in der Lippe, plus Rastazöpfe und sein von Akne entstelltes, ärgerliches Gesicht. Kein Wunder, dass sie ihn für einen Widerling hielt. Also hatte er seine Strategie noch einmal überdacht.


    Beobachte sie, hatte der Kerl mit dem Lieferwagen gesagt, den Knolle heute Nachmittag vor ihrem Büro getroffen hatte. Beobachte sie. Erzähl mir, was sie vorhat. Ich bezahle dich.


    Knolle hatte den Typen schon ein paar Mal im Ort gesehen, aber noch nicht sehr oft. Sie waren nicht befreundet. Also war sein erster Gedanke gewesen, der neuen Polizistin zu sagen, worum man ihn gebeten hatte, und dafür vielleicht eine Belohnung zu kassieren. Doch so wie sie ihn abgewiesen hatte, hatte er beschlossen, dass er es einfacher haben könnte– und sicherer. Der Kerl hatte etwas Fieses an sich– vielleicht war es besser zu tun, was er sagte. Sie beobachten.


    Hey, was sollte schon passieren? Knolle fuhr an einem Farmhaus vorbei, mit Rasen im Vorgarten und frisch geschotterter Einfahrt, die zu Scheunen und Silos führte. Ein Spaniel schreckte auf und rannte wütend bellend hinter ihm her, fiel dann aber zurück.


    Er fuhr am Gemeindehaus vorbei, einem gelben Ziegelkomplex, der wie eine Besserungsanstalt aussah. Fehlte nur der Stacheldraht. Daneben lag die städtische Wartungsanstalt, dort parkten Schneepflüge, Straßenhobel und Schulbusse.


    Das wäre eine weitere Möglichkeit gewesen, die der Vertrauenslehrer angesprochen hatte. Bei einem Job für die Stadt verdiente man nicht viel, dafür hatte man eine Krankenversicherung, bekam Krankengeld, Rente und so weiter. Der Lehrer hatte ihn so sorgenvoll angesehen, dass er ihm nicht gesagt hatte, woran er denken musste, wenn er Worte wie Winterdienst oder Rasenmähen hörte, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen.


    An einen frühen Tod. Vielleicht nicht für die Jungs, die einen solchen Job gerne machten, aber bevor er so was machte, würde er lieber zum Gewehr seines Dads greifen.


    Er fuhr in den Ort, vorbei an der Bibliothek aus roten Ziegeln (GEÖFFNET MO-MI-FR von 10:00–16:00 & SA 12:00–15:00), dem (bis zum nächsten Sommer!) geschlossenen Tastee-Freez und dem Baseballplatz, wo er bis zu seinem elften Lebensjahr in der Little League gespielt hatte.


    Dann hatte sich sein Interesse von Base Hits zu Bassgitarre verschoben und sich dann kurz zu reinem Kokain verlagert, als es eine Weile selbst hier draußen reichlich davon gab. Doch nach dem Koks kam Meth, das so zerstörerisch war, dass man schon ziemlich fertig sein musste, um Gebrauch davon zu machen.


    Ein paar Mal hatte er es schon probiert, doch er war ziemlich schnell wieder zum Gras zurückgekehrt. Seine Akne war schon schlimm genug, und das chemische Zeug machte sie nur noch schlimmer, außerdem gab es da schon ein paar Tussis im Ort, die von Meth abhängig waren und deren zerstörte Gesichter lebende Warnschilder waren.


    Während er nun die menschenleere Main Street freihändig herunterrollte, zog er einen halb gerauchten Joint aus der Tasche, zündete ihn flink an, atmete den süßen, herben Rauch ein und näherte sich der Kurve, an der die Kartoffelscheune stand.


    Die Scheune erstrahlte hell und still, die grellen weißen Sicherheitslampen auf der Veranda warfen unheimliche Schatten von den Pfosten, die das Schindelvordach stützten. Jahrzehnte stampfender Arbeiterstiefel hatten tiefe Kerben in die Granitplatten der Eingangsstufen geschlagen. Er konnte sich vorstellen, wie durch die schmalen hohen Fenster dunkle Wächter heraus sahen.


    Dann war er daran vorbei, hatte sie umrundet und fuhr wieder die ungepflasterte Straße entlang. Er verlangsamte sein Tempo, rollte an den kleinen Häusern vorbei, in denen die Menschen bereits hinter zugezogenen Gardinen vor ihren flimmernden Fernsehern schliefen, und hielt am Ende der Straße sein Fahrrad leise an.


    Dieses letzte Haus in der Straße hatte die Polizistin gemietet; er wusste das, weil seine Mutter das im Food King mitgehört und es beim Abendessen erwähnt hatte, als wäre es von allgemeinem Interesse. Jetzt war das Haus vollkommen dunkel, nichts bewegte sich darin oder draußen auf der Straße. Er stand da, rauchte seinen Joint zu Ende und überlegte, dass die meisten Menschen, die in diesen Häusern schliefen, genauso gut dort bleiben und für immer träumen konnten.


    Wenn sie sich überhaupt noch daran erinnerten, wie das ging. In Bearkill, Maine, gab es einfach nichts, wovon man träumen konnte. Und nichts, wofür es sich lohnte aufzustehen. Außer man wollte etwas unbedingt.


    Raus zum Beispiel.


    Dann ließ man sich etwas einfallen, um es zu bekommen. Er drehte sich zum anderen Ende der Straße um und sah einen ihm bekannten Transporter, der an der Ecklaterne im Schatten der großen Kartoffelscheune parkte.


    Beobachte sie.
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    Lizzies neues Büro sah am nächsten Morgen auch nicht ermutigender aus. Doch sie hatte bereits beschlossen, was sie dagegen tun würde.


    Als sie das Licht anmachte und den trostlosen Raum sah, ging sie wieder nach draußen und in der kühlen Luft die Straße zum Food King entlang.


    Sie holte sich in der Feinkostabteilung des Ladens einen Kaffee und sah, wie die Kassiererin sie neugierig anstarrte.


    »Kennen Sie jemanden in der Gegend, der Renovierungsarbeiten macht? Putzen, malern?«


    Die Verkäuferin zwinkerte zweimal. »Warten Sie mal einen Augenblick.«


    Die Frau in der Schlange hinter Lizzie trug ein übergroßes Sweatshirt, auf dem U. Maine stand, eine pinkfarbene Flanell-Schlafanzughose mit einer schwarzen Katze und dem Schriftzug Bad Kitty darauf, dazu pinkfarbene, karierte Turnschuhe.


    »Hey«, beschwerte sie sich über die Verzögerung.


    Die Kassiererin hob eine Hand und drückte das Kassentelefon ans Ohr. »Keine Ahnung, was sie zahlt«, sagte sie ungeduldig, »das musst du selbst mit ihr klären.«


    Die Frau mit der pinkfarbenen Pyjamahose tippte ungeduldig mit dem Finger an ihr Handgelenk und wandte sich dann an Lizzie.


    »Schrecklich, der Service hier drinnen«, vertraute sie ihr an. »Früher war das viel besser.«


    Die Kassiererin legte auf. »Mein Gott, Cynthia, du bist schon so alt, dass du dich noch an die Arche Noah erinnern kannst.«


    Sie schob der Frau das Wechselgeld hin, die daraufhin mit ihren Einkäufen davoneilte. Dann wandte sie sich wieder an Lizzie. »Okay, mein Junge kommt und arbeitet für Sie.«


    Bevor Lizzie erwidern konnte, dass sie eigentlich an einen Erwachsenen mit einer gewissen Fingerfertigkeit und Erfahrung gedacht hatte, der malern, Teppiche verlegen und vielleicht ein paar Reparaturen erledigen konnte, fügte die Frau hinzu: »Er ist schlau.«


    Als wäre das etwas, was Lizzie berücksichtigen sollte.


    »Und er ist groß, er kann Sachen heben und hat ein einwandfreies Führungszeugnis, noch nicht einmal Punkte auf dem Führerschein.«


    »Ich brauche ihn nur für Renovierungsarbeiten, nicht zum Fahren eines Fluchtautos«, witzelte Lizzie.


    Doch Humor war nicht die Stärke der Kassiererin. Sie schaute Lizzie irritiert an. »Wie auch immer. Ich wollte nur sagen, dass er meistens ehrlich ist. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, er würde Sie nicht abzocken oder so.«


    Nach dieser Bekräftigung willigte Lizzie ein, wenigstens mit dem Jungen zu reden. Zehn Minuten später kam er wie der Wind auf seinem Fahrrad vor ihr Büro gebraust, und wie sich herausstellte, war er der tätowierte Teenager, den sie schon am Vortag kennengelernt hatte.


    Er stellte sich ihr als Knolle vor.


    »Er war genauso überrascht wie ich«, sagte Lizzie ein paar Stunden später, als sie Cody Chevrier eine lange schmutzige Einfahrt entlang folgte.


    Es war kurz nach Mittag, die Schatten der großen Bäume wurden bereits länger, und die nach Tannin riechende Luft hier draußen wurde kälter.


    »Ja, gut«, sagte Chevrier über die Schulter hinweg. Vor ihm lief schnüffelnd ein großer schwarzbrauner Hund, den der Sheriff mitgebracht hatte. Der Hund hatte lange, glänzende Ohren und große Pfoten mit schwarzen Krallen. Sabber glänzte um sein Maul.


    »Knolle ist anders. Ein Außenseiter, der ganze Kram, der an ihm steckt, die Tattoos. Wenn ich ehrlich sein soll, der Junge tut mir leid. Ich glaube, irgendwo in dem großen Schädel hat er sogar Grips.« Chevrier machte eine Pause und überlegte. »Sein Vater ist ein Arschloch, so viel kann ich Ihnen sagen. Aber Knolle hat niemandem jemals größere Schwierigkeiten bereitet, nicht, dass ich wüsste, jedenfalls.«


    Der Hund kletterte die abgeschirmte Veranda zum Mobilheim am Ende der Einfahrt hinauf und stieß mit der Nase die Fliegengittertür auf, als hätte er das vorher schon x-mal getan, dann schlüpfte er hinein.


    »Ich habe gehört, Sie hatten gestern Abend ein wenig Aufregung in der Stadt«, sagte Chevrier.


    Das hatte sich ja schnell herumgesprochen. Ob er auch wusste, dass sie Henry seine Waffe abgenommen hatte?


    »Ja. Ist das ein Problem?«


    Sie folgten dem Hund auf die Veranda, auf der ein Schaukelstuhl aus Bugholz und ein Flechtstuhl vor einem Tisch voller Zeitschriften standen.


    »Nein. Henry ist ziemlich genervt, ich habe ihn heute Morgen im Imbiss gesehen. Sein Knie tut weh, er wollte deswegen zu Ihnen kommen, ich musste ihn davon abhalten.«


    So hatte Missy es vorausgesagt. »Ich würde sagen, er hatte Glück, dass es nur das Knie war. Aber mal im Ernst, muss ich…«


    Immerhin war ein Bürger verletzt worden, Chevrier konnte deswegen unter Beschuss geraten.


    Doch ihr neuer Chef schüttelte nur den Kopf. »Alles okay. Es ist nicht das Schlechteste, sich Missy Brantwell zur Freundin zu machen. Ihr Vater ist ein wichtiges Tier hier, er hat eine große Farm und beschäftigt viele Leute.«


    Sie nahm das ohne Kommentar zur Kenntnis. Wobei sie sich nicht sicher war, ob Missy sie auch nur ansatzweise als Freundin betrachtete.


    »Tun Sie mir einen Gefallen. Bitte überreden Sie Henry das nächste Mal nicht, mich in Ruhe zu lassen, okay? Er hatte eine Auseinandersetzung mit mir, ich kümmere mich selbst darum.« Sie zog Henrys kleine Waffe aus ihrer Tasche. »Und in der Zwischenzeit finden Sie vielleicht auch einen Grund, weswegen er die nicht wiederkriegt?«


    Er nahm sie und schien erfreut. »In Ordnung. Er hat noch eine alte Straftat auf dem Kerbholz, nichts Wildes, aber die dürfte er auf keinen Fall bei sich tragen. Wie auch immer, hier hat Carl Bogart gewohnt.« Chevrier sah sich auf der abgeschirmten Veranda um. »Er war der Sheriff, bevor ich den Job übernommen habe. Kurz nachdem er in den Ruhestand gegangen war, starb seine Frau Audrey. Er fing an, Patronen neu zu laden und Waffen für die Leute zu reparieren, brachte Visiere an und so.« Er blieb stehen und runzelte die Stirn. »Und dann, vor ungefähr zwei Wochen, hat er sich eine Kugel in den Kopf gejagt. Angeblich.«


    »Angeblich?« Niemand schien etwas berührt zu haben, jedenfalls nicht hier draußen auf der Veranda. Auf dem Tisch lag eine Gleitsichtbrille mit Schildpattfassung, die so dicke Gläser hatte, dass man wie durch einen Türspion hindurch sah.


    Sie sah Chevrier fragend an, er nickte. »Ja, er hatte ziemlich schlimmen grauen Star. Er sollte operiert werden, hat es aber immer rausgeschoben. Dann–« Er vollzog eine explosionsartige Geste mit den Händen. »Kabumm. Seine Waffe schien ihm offenbar die bessere Lösung zu sein. Zumindest hat das unser Gerichtsmediziner gesagt.«


    »Aber Sie sehen das anders.« Sie setzte sich auf den Flechtstuhl. Der Hund lief auf der Veranda herum, schnüffelte, kam dann zurück, legte schwer seinen Kopf auf ihren Schoß und sabberte immer noch. Er hieß Rascal und stank schlimmer als jeder Hund, dem sie je begegnet war, nach alten Socken mit Thunfisch.


    »Ja«, sagte Chevrier. Der Schaukelstuhl knackte, als er sich darauf setzte. »Genau genommen weiß ich, dass er das nicht getan hat. Ich habe versucht, es den anderen klar zu machen«, fügte er hinzu, streckte seine Hand aus und kraulte den Hund hinter seinen langen Ohren.


    »Wie meinen Sie das?« Herrgott, wie dieser Hund stank, vor allem sein Atem. Mit einem Finger hob sie seine Lippe an und legte sein gerötetes Zahnfleisch und die Zähne frei, die voller Zahnbelag waren.


    Chevrier seufzte. »Ich meine, das hätte er nicht getan, darum«, antwortete er und war es ganz offensichtlich leid, es immer wieder erklären zu müssen.


    Vor allem, wenn niemand darauf hörte. Sie überlegte, ob er vielleicht ein wenig besessen von dem Thema war und sie hierher gebracht hatte, damit sie seine Theorie bekräftigte, die jeder andere bereits als unwahrscheinlich abgehakt hatte.


    Unwahrscheinlich oder falsch, wobei ihrer Erfahrung nach das erste nicht zwangsläufig letzteres bedingte.


    »Warum glauben Sie das?«


    Der Hund hob seine Schnauze von ihrem Schoß und legte sich auf den Boden. Draußen kroch der Nachmittag über die Lichtung, die stummen Schatten breiteten sich auf der Wiese aus, die mit Blättern bedeckt war.


    In der Nähe rüttelte der Wind an den kahlen Ästen. Die Wärme des Hundes an ihren Füßen war angenehm. »Wieso sind Sie sich so sicher, dass er nicht…«


    »Die Versicherung«, sagte Chevrier. »Er hatte alle üblichen Vorteile, inklusive die der Lebensversicherung, die er bei Arbeitsantritt abgeschlossen hatte. Dann, vor einem Monat, rief er mich an und bat mich, ihn nach Montreal zu einem Arzt zu fahren.«


    Sie wandte sich ihm überrascht zu. »Wieso fuhr er nach Kanada zum Arzt? Und warum konnte er nicht selbst fahren, ging es ihm so schlecht?«


    Chevrier schüttelte den Kopf. »Wir sind hier sehr nah an der kanadischen Grenze, wissen Sie. Die Leute pendeln ständig hin und her. Nein, soweit ich wusste, war er nicht krank. Doch dann, auf der Fahrt, musste ich schwören, meinen Mund zu halten, dann ließ er die Bombe platzen. Er hatte seit ein paar Monaten den Verdacht auf Lungenkrebs.« Der Sheriff seufzte. »Also schloss er als Erstes ein dickes Versicherungspaket ab, regelte alles und wartete dann ein paar Monate ab, bevor er sich seinen Verdacht bestätigen ließ, damit die Versicherung ihm wegen des bereits zuvor bestehenden Gesundheitszustandes die Zahlung nicht verweigern konnte.«


    »Und wurde sein Verdacht bestätigt? Hatte er Krebs?«


    Chevrier nickte grimmig. »Ja. Und er hatte seine Hausaufgaben gründlich gemacht– der Arzt in Montreal war einer der besten auf dem Gebiet dieser Tumore. Doch auch er konnte für den alten Carl nicht mehr viel tun.«


    »Weil er warten musste«, vermutete sie. »Damit die Versicherung keine Probleme wegen der bereits bestehenden Krankheit machen würde.«


    »Ja«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und während er wartete, wuchs der Tumor weiter und wurde schließlich so groß, dass er fast die halbe Luftröhre blockierte.«


    Sie stand auf, machte den Reißverschluss ihrer Jacke zu und fröstelte. »So etwas kann scheußlich werden. Es muss schwer für ihn gewesen sein.«


    »Ja. Es ging ihm gar nicht gut. Er bemühte sich, nichts zu beschönigen. Aber der Kerl war wild entschlossen, das kann ich Ihnen sagen.«


    Sich nicht umzubringen, meinte Chevrier. Er merkte, dass sie es langsam begriff. »Hätte er Selbstmord begangen, hätte die Versicherung nicht gezahlt. Bogie hatte eine Enkelin mit einer angeborenen Behinderung, wissen Sie? Ihre Pflege ist sehr teuer. Im Todesfall hätte die Versicherung seinem Sohn und seiner Schwiegertochter eine Verschnaufpause gegönnt. Jedenfalls finanziell betrachtet.«


    »Das ist jetzt vorbei.« Sie schnüffelte an ihren Händen. Nicht nur der Hund stank, sie stank jetzt auch. Ihre Hände, ihre Klamotten… Überall, wo Rascal sie berührt hatte, stank sie nach Köter.


    Chevrier stand auf. »Ja«, sagte er niedergeschlagen und ließ die Schultern hängen. »Ich habe mit dem Sohn gesprochen. Sie werden vermutlich ihr Haus verlieren und herziehen müssen, das Kind muss von der Sonderschule genommen und seine Therapie abgebrochen werden.« Er sah sich auf der spärlich eingerichteten Terrasse um und auf dem ungepflegten Rasen, runzelte die Stirn, als versuchte er sich vorzustellen, wie ein behindertes Kind in dieser Umgebung zurechtkommen würde. »Er hätte das niemals zugelassen.«


    Vielleicht war das Wohnmobil bei Nacht, wenn die Lichter brannten, sogar ganz gemütlich, aber jetzt, im bläulichen, kalten Herbstlicht vermittelte die Veranda ein Gefühl von trostloser Einsamkeit.


    »Wie lange hätte er noch gehabt?«


    Rascal stand auf, streckte sich und trottete zu der Fliegengittertür, an der er stehen blieb und einem Eichhörnchen nachsah, das in der Einfahrt auf und ab hüpfte. Der Schwanz des Hundes wippte im Rhythmus des springenden Eichhörnchens.


    »Zu leben?« Chevrier lachte trocken. »Wenn man ihn ansah, hätte man meinen können, er hätte noch ewig zu leben. Aber mir hat er gesagt, die Ärzte hätten ihm noch einen Monat gegeben, vielleicht ein paar Wochen. Sie sagten, sobald es bergab ginge, würde es schnell gehen. Die Versicherungsdetektive sagten hingegen, er habe sich vor lauter Schmerz eine Kugel in den Kopf gejagt.« Er verzog das Gesicht. »Klar haben sie das gesagt. Das war doch im Interesse der Versicherungsgesellschaft, oder?«


    Er stand auf und öffnete die Fliegengittertür. Rascal kletterte hinaus und rannte zu den Bäumen, in die sich das Eichhörnchen gerade noch rechtzeitig geflüchtet hatte. Er blieb davor stehen und blickte sehnsüchtig hinauf.


    »Also müssen sie nicht zahlen. Natürlich stimmt es, dass er sie betrügen wollte, das will ich gar nicht bestreiten, aber ich will Ihnen mal was sagen«, sagte Chevrier plötzlich grimmig und blickte auf den Hund. »Ich habe Carl Bogart lange gekannt. Ich weiß, was für ein Polizist und was für ein Mensch er gewesen ist, und eines kann ich mit Sicherheit sagen: Er hätte ein ganzes Jahr mit glühendem Schürhaken im Fleisch ausgeharrt, wenn er gewusst hätte, dass er damit seiner Familie helfen konnte.«


    Er wandte sich zu ihr, seine Augen glänzten feucht im Licht, das durch das Fliegengitter der Veranda drang. Rascal stand hinter ihm und legte den Kopf zur Seite, er schien zu versuchen, das Eichhörnchen einzuladen, herunterzukommen.


    »Und ich sage Ihnen noch mal, Carl hat sich nicht umgebracht, egal, wie sehr sich jemand auch bemüht, es so aussehen zu lassen.« Er seufzte tief. »Wie dem auch sei, ich wollte einfach, dass Sie sehen, wo Carl gewohnt hat, damit Sie ein Gefühl dafür bekommen, was für ein Kerl er war.«


    »Und es gibt«, sagte sie langsam, um sicher zu gehen, dass sie ihn richtig verstand, »noch drei ähnliche Fälle? Tote Polizisten und Ihnen gefallen die Erklärungen nicht?«


    Von drei Fällen hatte er ihr bereits erzählt, das hier war der vierte. Er nickte langsam und anerkennend, weil sie die Unwahrscheinlichkeit des Ganzen erkannt hatte. »Ja. Sie haben darüber nachgedacht, was?«


    Das hatte sie allerdings. Es war immer wieder in ihrem Hinterkopf herumgeschwirrt, seit er ihr den wahren Grund für ihre Anstellung eröffnet hatte. Eine erfahrene Polizistin von der Mordkommission schien in Bearkill so nützlich wie ein Fisch auf einem Fahrrad. Aber vielleicht war sie doch nicht so fehl am Platze.


    »Ich habe mir gedacht, dass es eine Weile dauern würde, bis Sie sich mit allem vertraut gemacht haben«, fügte er hinzu.


    »Nun, das ist ungewöhnlich. Ich meine, das ist eine große Anzahl.« Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihren neuen Chef abwägend an. »Vier Tote«, wiederholte sie.


    »Und alle sind Teil ein und desselben Verbrechens«, pflichtete er ihr bei. »Nur bin ich offenbar nicht in der Lage, herauszufinden, was sie verbindet. Und dabei brauche ich jetzt Ihre Hilfe.«


    Lizzie stand auf, ging über die Veranda und öffnete die Tür des Mobilheims. Ihr Blick fiel sofort auf die braunen Schmierspuren und Spritzer, die von Carl Bogarts Blut stammen mussten.


    »Sie haben das alles so gelassen wie vorgefunden?«, fragte sie. Chevrier stand hinter ihr in der Tür.


    »Ja. Tut mir leid. Ich weiß, es sieht furchtbar aus. Aber als das passiert ist, habe ich versucht, jemanden herzukriegen, der vielleicht…«


    »… einen Blick darauf werfen würde«, beendete sie für ihn den Satz, ging am Spülbecken vorbei, in dem ein Geschirrkorb stand, auf dem eine Müslischale, ein Saftglas und eine Tasse mit einem Löffel darin abgestellt waren. Bogart war ein ordentlicher Witwer gewesen.


    »Ja, ich verstehe«, sagte sie zu Chevrier. Dann bin ich aufgetaucht, eine Polizistin der Mordkommission, die nach einem Job im Aroostook County sucht. »Hat Hudson mit Ihnen über mich gesprochen?«


    Eine dreiteilige Wohnzimmergarnitur, zwei kleine Beistelltischchen, aus einem großen Baumstamm gesägt, und ein großer Flachbildfernseher möblierten den angrenzenden Raum.


    »Ja«, sagte Chevrier und folgte ihr. »Ich bin übrigens hier durchgegangen, nachdem es passiert war. Es fehlt nichts. Alles ist wie immer.«


    »Und keine Nachricht.« In einem hohen Waffenschrank mit Glastür standen vier hübsche alte Gewehre. In einer Vitrine aus Mahagoni standen ein paar gerahmte Fotos, auch das einer Frau mit silbergrauem Haar, die lächelte.


    »Keine Nachricht. Das ist Audrey, seine Frau.« Er ging vor Lizzie den Flur hinunter zu drei Zimmern, eines davon war eine Rumpelkammer, daneben lag ein Raum, der wie ein Büro aussah, an dessen Wänden Belobigungen und Erinnerungsplaketten hingen.


    Der dritte Raum war Bogarts Schlafzimmer: eine Lampe, ein Stuhl, ein Bett standen darin. Eine Gefängniszelle hätte nicht spartanischer sein können. Ein geflochtener Teppich mit ein paar Decken darüber zeigte die Stelle, wo Rascals Schlafplatz gewesen war.


    »Ich habe die Hundenäpfe mit nach Hause genommen«, sagte Chevrier. »Aber so dumm, auch die Decken an meiner Frau vorbei ins Haus zu schleusen, war ich dann doch wieder nicht.«


    Das Zimmer stank ziemlich nach Hund. Ansonsten fiel ihr nichts Merkwürdiges oder Ungewöhnliches auf. Als sie wieder in der Küche waren, blieb sie bei den Schmierspuren stehen.


    »Haben Sie seine Hände untersucht?« Sie meinte damit: nach Beweisen, dass Bogart kürzlich eine Waffe abgefeuert hatte. Schmauchspuren.


    Doch Chevrier schüttelte den Kopf. »Das habe ich, aber er feuerte ständig irgendwelche Waffen ab und hantierte mit Schießpulver, um die Patronen zu befüllen.«


    »Verstehe.« Sie konnte immer noch jemanden von der Spurensicherung herbestellen; in Boston gab es genügend Leute, die ihr einen Gefallen schuldeten.


    Aber so lange nach dem Ereignis bezweifelte sie, dass es noch etwas bringen würde. Die Versicherungsgesellschaft konnte schlichtweg behaupten, dass jede Abweichung von normalen Spritzspuren auf die durch die Zeit bedingte Zersetzung der Beweise zurückzuführen sei.


    Und Chevrier schien das zu wissen. »Also, fällt Ihnen irgendwas auf?«, fragte er, als sie wieder zurück auf die Veranda gingen.


    »Noch nicht.« Ihre Schuhe machten dumpfe Geräusche auf den Holzstufen, die in den Garten hinunterführten. »Es tut mir leid für Ihren Freund.«


    Sie stiegen in sein Auto. Auf der Rückfahrt in den Ort führte die Straße einen Hügel hinauf und dann flach an einer Kammlinie entlang.


    »Sagen Sie, was ist Brantwell für ein Typ? Missys Dad, meine ich?«


    Chevrier sah sie an.


    »Vergangene Nacht in der Bar«, erklärte Lizzie, »hat Missys Cousin etwas davon gesagt, dass sie Glück habe, dass er nicht zu Hause sei. Weil sie spät käme.«


    Die Sonne über dem Tal bereitete sich auf ihren Untergang vor, die entfernten Wipfel der Bäume zeichneten sich scharf vor dem glühend roten Himmel ab.


    Chevriers Unterlippe kräuselte sich beipflichtend. »Wie ich schon sagte, ein einflussreicher Mann. Beschäftigt viele Arbeiter auf seiner Farm. Zahlt gut und behandelt sie ordentlich. Er ist sprachgewandt und sieht gut aus, sitzt im Verwaltungsrat des Landkreises, ist Mitglied der Handelskammer und so weiter.«


    In den schattigen Tälern zwischen den Hügelkämmen gingen langsam die Lichter in den Häusern und Gärten an.


    »Er ist gerade in New York bei einem Meeting, in dem es um Milchpreise geht«, sagte Chevrier. »Er ist so was wie der inoffizielle Botschafter des Landkreises.«


    »Dann ist er wohl viel unterwegs, oder?« Die Erleichterung, die sie gestern Abend in Missys Augen gesehen hatte, als man sie daran erinnerte, dass ihr Dad nicht zu Hause sei, war nicht zu übersehen gewesen.


    Chevrier zuckte die Achseln. »Ziemlich oft. Einmal im Monat, manchmal auch mehr, dann ist er ein paar Tage unterwegs. Er hat einen guten Verwalter, Tom Brody, der für ihn die Farm leitet.« Er sah sie noch einmal von der Seite an. »Warum, glauben Sie, dass er Henry wegen gestern Abend Probleme machen könnte?«


    »Nein, nein.« Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Ich bezweifle, dass er überhaupt etwas davon erfahren hat. Ich habe mich nur gefragt.«


    Sie fuhren schweigend weiter, bis Rascal seine Schlappohren aufstellte und sein faulig riechendes Maul zwischen den Vordersitzen hindurch steckte.


    »Der Hund braucht eine Zahnreinigung«, sagte sie. »Und eine Wäsche.«


    »Wo wir gerade dabei sind, ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Nein«, sagte Lizzie unverzüglich, denn sie wusste, was jetzt kommen würde. Der Hund mochte sie, und sie hatte schon rausgehört, dass Chevriers Frau ihn nicht leiden konnte.


    Dennoch sprang Rascal auf der Main Street aus Chevriers Auto und konnte nicht mehr dazu bewegt werden, wieder hineinzuhüpfen.


    »Danke«, sagte Chevrier ehrlich. »Nur solange, bis ich jemanden gefunden habe.«


    »Ja, ja«, sagte Lizzie wütend und dachte immer noch an Carl Bogart und die anderen toten Polizisten. Doch Chevrier konnte nicht bleiben, um mit ihr darüber zu reden. Er hatte noch ein Meeting mit den Jungs von der Drogenfahndung aus Bangor vor sich.


    Sie überlegte, dass sie den Hund als Wachhund benutzen konnte, wenn sie ihn schon nicht zur Gesellschaft haben wollte. Auch falls Dylan wieder Andeutungen hinsichtlich übernachten machte, was er unweigerlich tun würde. Dann konnte sie ihn darauf hinweisen, dass sie bereits einen Beschützer hatte.


    Und sie hatte noch eine weitere Aufgabe auf ihrer To-do-Liste. Sie sah, dass noch Licht in ihrem Büro brannte. Am Morgen hatte sie ihrem neuen Helfer Knolle Anweisungen gegeben und ihn dann damit alleine gelassen. Falls er sie enttäuschte, würde sie sich später damit befassen, beschloss sie und überquerte mit dem großen Hund die Straße, der erstaunlich brav neben ihr herlief.


    Wie selbstverständlich sprang er in ihren Wagen, und kurz darauf fuhren sie wieder aus der Stadt. »Guter Hund«, sagte sie zu ihm, woraufhin er sie ernst ansah. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Vorhaben zu.


    Chevrier hatte gesagt, sie könne das Anwesen von Brantwell nicht verpassen, und wie sich herausstellte, sollte er recht behalten. Die gepflegte Einfahrt war zu beiden Seiten von imposanten Pfosten eingefasst, die ein schweres Stahltor trugen. Das gesamte Anwesen schien mit Stacheldraht geschützt. Am Ende der Einfahrt befand sich ein großer Komplex von Farmhäusern, die um das große weiße Haupthaus verteilten standen.


    Das scheint allerdings eine ziemlich große Farm zu sein, dachte sie und parkte den Wagen neben zwei ziemlich neu aussehenden Autos, Missys gelbe Jeep und eine Cadillac Escalade. Als sie ausstieg, kam ein Mann aus einer nahe gelegenen Scheune und wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er lächelnd, aber sachlich. Sie stellte sich vor und bemerkte, dass er ihren Dienstwagen und die Tatsache, dass sie Polizistin war, sehr gelassen zur Kenntnis nahm.


    »Roger Brantwell?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er das nicht sein konnte. Sein Gesicht wirkte freundlich, war aber schmal und verlieh ihm das Aussehen eines Frettchens.


    »Oh, verdammt, nein«, lachte er; ein freundliches Frettchen. »Ich bin Tom Brody, Angestellter hier. Oder einer von ihnen«, fügte er hinzu. »Wie Sie sehen, wimmelt es hier nur so von Arbeitern.«


    Er wies mit dem Arm auf den ordentlich und gut geplant wirkenden Scheunenhof. Überall stapelten Lattenkisten, Landmaschinen parkten in Reih und Glied, nichts schien dem Zufall überlassen. Und Brody hatte recht, überall liefen Männer herum– keine Frauen, wie Lizzie feststellte–, die eifrig hämmerten oder strichen, im bläulichen Licht des Spätnachmittags etwas schleppten oder Maschinen reparierten, die sie nicht kannte.


    Während sie sich das ansah, trat Missy auf die breite Veranda, die seitlich am Haus entlanglief. Eine Hollywoodschaukel aus Holz hing an schweren Ketten neben einem Fenster, vor dem rote Geranien wuchsen; sie blieb daneben stehen.


    »Was gibt’s?«, fragte sie, wiegte sanft ein Baby auf ihrem Arm und klang auch nicht freundlicher als am Abend zuvor.


    »Ich würde gern kurz etwas mit Ihnen besprechen«, sagte Lizzie. »Sie kennen doch Knolle, der Junge arbeitet für mich«, fing sie an, nachdem Missy sie mürrisch hereingebeten und ihr in der Küche einen Platz angeboten hatte.


    Und es war nicht irgendeine Küche. Blitzblanke Keramikfliesen, Stahl, polierter Granit und eine Tür, die in einen Wintergarten mit Korbmöbeln und Farnpflanzen führte, in dem ein kleiner Brunnen hübsch in der Ecke sprudelte. Alles sah wie einem Einrichtungsmagazin entsprungen aus.


    »Knolle?«, fragte Missy skeptisch. »Den Freak?«


    »Ja, na ja«, sagte Lizzie und breitete die Hände aus. »Er wirkt gar nicht so schlimm. Warum, sollte ich was über ihn wissen?«


    Missy hatte das Baby, einen hübschen kleinen Jungen von ungefähr einem Jahr, in ein Kinderbett in den Wintergarten gelegt, wo er auch sogleich eingeschlafen war.


    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht. Keine Ahnung, wie die Leute den Anblick des ganzen Körperpiercings ertragen. Dieser Nasenring, ekelhaft.«


    Lizzie hatte das auch gedacht, aber es war nicht richtig, die Leute nach ihrem Stil zu beurteilen, und nach allem, was sie auf Bostons Straßen so gesehen hatte, war das noch nicht einmal besonders ausgefallen.


    Außerdem hatte sich der Teenager eifrig, fast mitleiderregend bemüht.


    »Tja, vielleicht können Sie mir helfen, ihn ein bisschen zu beaufsichtigen«, sagte sie zu Missy. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht in meinem Büro arbeiten wollen.«


    Sie brauchte jemanden, der regelmäßige Bürozeiten gewährleistete, damit sie selbst nicht immer vor Ort sein musste, und dafür war Knolle sicher nicht geeignet.


    Doch Missy schüttelte bereits ihren Lockenkopf. »O nein. Das geht nicht. Ich habe das Baby, und…«


    »Ich dachte, Ihre Mutter kümmert sich um den Kleinen?« Während Lizzie das sagte, kam eine junge Frau mit Schürze über Jeans und Pulli herein und lief mit Möbelpflegespray und einem Staublappen durch die Küche.


    »Und außerdem stecken Sie ja nicht hier fest und müssen putzen«, fügte Lizzie hinzu, als das Mädchen wieder gegangen war. »Sie würden zwar nicht reich damit werden, es wären nur zwanzig Stunden die Woche.«


    Nicht, dass Missy den Eindruck machte, als brauche sie Geld. Jede Oberfläche im Haus glitzerte von viel Geld, stellte Lizzie fest, ebenso wie die Autos vor der Tür: neu, sauber, glänzend.


    »Aber wenigstens gibt es da keine Betrunkenen, die versuchen könnten, Sie zu erwürgen«, schloss sie.


    Da lächelte Missy. »Danke. Aber ich fürchte, das würde nicht funktionieren. Mein Dad hat ziemlich starre Ansichten. Nur weil es Familie ist, konnte ich ihn von der Sache mit der Bar überzeugen.«


    Lizzie nippte an ihrem Kaffee. Es war schön, in einer so hellen, sauberen Küche zu sitzen, während der Brunnen im Hintergrund plätscherte; sie hatte das Gefühl, dass für einen gesorgt war, wenn man hier wohnte.


    Dass es ein Netzwerk gab, von dem man sich nach einer Weile auch– so wie Missy vielleicht– eingeengt fühlte, aber das hatte sie nicht gesagt, oder?


    Das musste sie auch nicht. »Verstehe. Wollen Sie damit sagen, dass er nicht möchte, dass Sie arbeiten? Weil Sie seine Tochter sind oder…«


    Oder weil er ein Kontrollfreak ist? Das ganze Anwesen wirkte nicht nur gepflegt, es war fast beängstigend ordentlich. Dazu kam das hübsche Baby im Wintergarten, dessen Geburt vielleicht auch nicht zu den Umständen passte, die Mr. Brantwell für seine Tochter gewollt hatte.


    Missy trug keinen Ehering, ein Kindsvater schien auch nicht in der Nähe zu sein. Stell keine Vermutungen an, sagte sie sich, dennoch hatte sie das starke Gefühl, dass Roger Brantwell vielleicht ein wenig– erdrückend sein konnte.


    Missys Gesicht verhärtete sich nach der Frage. »Dad will mich nur beschützen, mehr nicht.« Sie wusch ihren Becher im Spülbecken aus. »Danke noch mal, aber…«


    Lizzie erhob sich enttäuscht. Jeder, der mit einem Arm wie dem von Henry um den Hals so cool bleiben konnte, wäre ihr im Büro eine Hilfe gewesen.


    Genau in dem Augenblick kam eine freundlich aussehende ältere Dame herein, sie trug eine hellbraune Hose, dazu ein passendes Twinset und eine Perlenkette. Ihr kurzes, graues Haar war perfekt geschnitten, ihr hübsches, dezent geschminktes Gesicht ließ erahnen, wie Missy eines Tages aussehen würde.


    Im Augenblick wirkte das Gesicht jedoch besorgt. Fast panisch.


    »Liebling, wo ist Jeffrey? Ich dachte, er läge noch oben in seinem Bett.« Die Frau sah sich ängstlich in der Küche um.


    »Nein, Mom, ich habe ihn mit runtergenommen. Er ist im Wintergarten.« Missy lächelte nachsichtig, als ihre Mutter zu dem schlafenden Baby eilte.


    »Sie ist ganz verrückt nach ihm«, vertraute das Mädchen ihr an, als sie und Lizzie wieder draußen auf der langen Terrasse standen. »Sie liebt ihn heiß und innig.«


    Die Dämmerung hatte eingesetzt, und die Scheinwerfer waren um die Gebäude und im Hof angegangen. »Das ist großartig. Sie ist bestimmt eine große Hilfe. Liebt Ihr Vater ihn auch so?«


    Missy sah sie scharf an. »Natürlich tut er das. Was ist das für eine dämliche Frage?«


    Auf der anderen Seite des Hofes waren vier Jungs mit Handschuhen und Jacken damit beschäftigt, ein Gerät auf die Ladefläche eines Trucks zu hieven. Lizzie wandte sich wieder Missy zu.


    »Ja, tut mir leid, das war eine dumme Frage. Wie dem auch sei, falls Sie Ihre Meinung zu dem Job doch noch mal ändern sollten…«


    »Das werde ich nicht.« Ein Wagen fuhr ein, seine Scheinwerfer glitten die lange Einfahrt entlang, und als er näherkam sah Lizzie, dass es ein weiterer neuer Escalade war.


    Er fuhr am anderen Ende der Einfahrt neben der Scheune vor, ein Mann in hellbrauner Sportjacke und Sporthose stieg aus, schwang sich eine Reisetasche über die Schulter, drehte sich um und warf Lizzie einen eindringlichen Blick zu.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er knapp, als er über die Veranda auf sie zu kam.


    Nun, er war Geschäftsmann, und immerhin war das sein Geschäftsgelände, dachte Lizzie. Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. Geschäftsmännisch.


    »Hi, ich bin Deputy Sheriff Snow.«


    Aus der Nähe betrachtet wirkte Roger Brantwell groß, gut gebaut, wie Ende vierzig und sah aus, als hätte er in der Highschool Quarterback gespielt. Sein blondes Haar lichtete sich langsam, sein kräftiges, kantiges Kinn zeigte einen Ansatz von Wabbeligkeit, ebenso wie seine Taille.


    Er nahm die Hand, die Lizzie ihm entgegenstreckte, und ließ sie dann wieder los. »Gibt es Probleme?« Er warf seiner Tochter einen kurzen Blick zu, der besagte, dass sie lieber nicht der Grund dafür sein sollte.


    »Überhaupt nicht«, antwortete Lizzie schnell. »Ich bin nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Und um mich zu bedanken«, fügte sie hinzu. »Ihre Tochter hat mir gestern aus der Patsche geholfen.«


    »Ich habe sie nach Hause gefahren, Dad«, sagte Missy, er nickte und schien das zu akzeptieren.


    »Verstehe. Gut. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, und Lizzie sah ihm ins Gesicht geschrieben, was er von ihr hielt: zu kurze Haare, zu viel Make-up.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Missy, als er reingegangen war. »Dass ich irgendwo hingehen und was aus mir machen sollte. Weg von hier.«


    Lizzie wandte sich wieder an das Mädchen. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Das müssen Sie auch nicht«, sagte Missy und sah sie offen an. »Ich weiß, er wirkt– etwas unfreundlich. Aber er hat viel um die Ohren. All das hier…« Sie zeigte mit der Hand auf das Haus, den Hof, die Gebäude und die Männer, die dazwischen arbeiteten. »…das kann manchmal belastend sein. Ihm ist nichts in den Schoß gefallen, außerdem ist es nicht leicht, das alles hier am Laufen zu halten.« Sie holte Luft. »Und ich weiß schon, was Frauen wie Sie, die auf dem College waren und vermutlich sogar eine Ausbildung absolviert haben, über jemanden wie mich denken.«


    Frauen wie ich, dachte Lizzie ein wenig abwehrend.


    Missy fuhr fort: »Aber ich lebe hier, okay? Das ist mein Zuhause, genau hier in Bearkill, und ich will nirgendwo hingehen«, erklärte sie.


    Es hörte sich an, als hätte sie diesen Vortrag schon früher einmal gehalten.


    Gut, aber bist du hier, weil es dir gefällt?, überlegte Lizzie. Sie blickte noch einmal durch das Fenster mit den Geranien in die Küche zu dem bogenförmigen Durchgang, der in den schönen Wintergarten führte. Oder bleibst du, weil es so sicher, vertraut und bequem ist und du nicht weißt, was du sonst tun sollst?


    »Natürlich«, sagte sie dann und hob beschwichtigend die Hand. »Ich wollte nie etwas anderes andeuten.«


    Bei sich dachte sie aber, was für eine schnelle Auffassungsgabe Missy hatte. Das wäre für das Büro gut gewesen.


    »Wie dem auch sei, wir sehen uns«, beendete sie den Satz. »Übrigens, Sie haben ein wirklich süßes Baby.«


    »Ja«, sagte Missy und lächelte jetzt etwas milder. »Das stimmt. Und übrigens, danke für Ihre Hilfe gestern Abend.«


    »Keine Ursache.«


    Tom Brody, der Vorarbeiter im Flanellhemd, kam über den Hof, stieg in den Escalade, fuhr damit über den großen Kiesplatz und parkte ihn neben Missys Jeep, der unter den Hofscheinwerfern schimmerte. Als Lizzie ihren Wagen anließ, kam Brantwell noch einmal raus, dann gingen er und seine Tochter gemeinsam hinein und die Tür schloss sich hinter ihnen.


    Es war erst kurz nach vier Uhr nachmittags, aber der kalte Himmel hatte sich bereits verdüstert, als sie wieder in Bearkill ankam und die letzten dünnen Sonnenstrahlen hinter den Baumwipfeln im Westen verschwanden. Sie parkte den Blazer gegenüber von ihrem Büro und stellte bestürzt fest, dass ihr neuer Helfer die Fenster mit blauen Plastikplanen verhängt hatte, sodass man nicht mehr hineinsehen konnte.


    Vermutlich rauchte er einen Joint, stellte sie sich vor. Oder trank Bier, oder tat beides. Herrgott, was hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie–


    Sie stieß die Tür auf. Der Junge sah auf. »Hi.«


    »Hallo.« Sie wollte eine Schimpfkanonade loslassen, doch der Anblick des Raumes verschlug ihr fast die Sprache. »Was machst du da?«


    Die Antwort war allerdings klar. Der Raum sah so total anders aus, als käme er aus einem anderen Sonnensystem. Von einem Weißen Planeten vielleicht. Die Wände und Decke hatten keine Löcher, Dellen, Kratzer und Furchen mehr wie zuvor. Die Deckenplatten waren gestrichen und statt den alten, trüb flackernden Neonröhren hingen nun neue Neonleuchten von der Decke, die ein helles, irgendwie sogar angenehmes, wenn auch grelles Licht verbreiteten.


    »Na, also, ich…« Er stand auf und gestikulierte herum, ein großer, molliger Teenager in schwarzer Jeans, schwarzen Turnschuhen und einem schäbigen Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln. »Ich habe gemacht, was Sie gesagt haben. Es wird heute noch fertig. Morgen kommen die Möbel. Ach, und ich habe den Computerkram von den Leuten des Sheriffs erledigen lassen, okay?«


    Anstelle des abgewetzten braunen Bodenbelags lag da jetzt ein grauer Teppich, der zwar nicht ganz professionell verlegt, aber dennoch recht straff unter die Holzleisten gezogen war, die er an die Wand genagelt hatte.


    »Weil Sie doch gesagt haben, dass ich es bei Ortsansässigen versuchen soll«, fügte er hinzu.


    Das hatte sie gesagt. Doch sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er das so schnell umsetzen würde. Sie sah sich weiter erstaunt um, während Rascal den Raum ablief und sich dann gähnend auf den neuen Teppich legte.


    »Aber ich geh’ mal davon aus, dass Sie Zeug wollen, das niemand hacken kann, oder? Ich meine, für Ihre Telefone, Computer und Ihre…«


    »Ja.« Sie sah ihn an. Dann die Wände. »Hast du die Wände besprüht?« Dazu dienten wohl die Abdeckplanen, die alles schützten, was keine Farbe abbekommen sollte. Dann tauchte der Sprüher auf, und alles war erledigt.


    Vielleicht nicht ganz so wie von Profis, aber es sah sehr ordentlich aus.


    Als er ihre Reaktion sah, setzte er ein süffisantes Gesicht auf, als wüsste er, dass sie nicht viel von ihm erwartet hatte. »Wie dem auch sei, was ist mit den Computern? Ich habe mich um die großen Teile gekümmert, die Kleinteile, Periphergeräte und weiteres Zubehör können Sie dann ja vor Ort kaufen, okay?«


    Im kleinen Schreibwarenladen an der Ecke sollte das wohl möglich sein. Sie nickte. Knolle plapperte unterdessen weiter mit seinem nervigen Sprachtick, der ihn jeden Satz in hohem Ton beenden ließ, als stellte er eine Frage.


    »Aber wegen der Sicherheit, wissen Sie?«, fuhr er fort. »Die IT-Leute aus Houlton bringen Ihre Hardware morgen vorbei. Die schließen dann alles für Sie an.«


    Sie starrte ihn immer noch an. Sie hatte ihn beauftragt, das Büro sauber und wohnlich zu machen, aber eher, weil er ihr leidgetan hatte und sie ihn ein wenig unterstützen wollte. Sie war davon ausgegangen, dass sie zur Mitarbeit noch einen Erwachsen finden musste.


    Er hatte den Auftrag allerdings sehr ernst genommen und es keineswegs schlecht gemacht. Er hatte sich sogar Gedanken zu einer Überwachungskamera gemacht und Eigeninitiative gezeigt.


    »Also, bin ich jetzt Ihr Büromanager und Hausbetreuer?«, fragte der Junge.


    Sie warf einen Blick ins Bad: alles makellos. Im Spender steckten Papiertücher, Toilettenpapier war auch da, sehr gut.


    Ein Kamm, eine kleine Flasche Mundwasser und eine neue, noch verpackte Zahnbürste lagen auf dem Waschbecken, der Linoleumboden glänzte.


    »Ich meine, dafür brauchen Sie doch jemanden, oder?«, fügte er hoffungsvoll hinzu. »Wenigstens halbtags? Zumindest für den Anfang?«


    Er rieb sich fast bettelnd die Hände. Sie sah sich noch einmal um: Die Fenster glänzten, er hatte den Staub von den Heizungsgittern entfernt, und was war das denn?


    In einer kleinen Blumenvase auf ihrem Schreibtisch stand eine einzelne Nelke. Sie mochte Nelken nicht, aber…


    Er stand erwartungsvoll da.


    »Ja«, sagte sie und drehte sich langsam zu ihm um. Sie hatte für die Arbeiten eine Woche oder länger veranschlagt, ein paar Aufträge vergeben und den Rest selbst erledigen wollen. Besonders gefreut hatte sie sich darauf aber nicht.


    »Ja, halbtags wäre am Anfang gut.«


    Auch in ihrem Haus gab es Dinge, die erledigt werden mussten, sobald das Büro in Ordnung war. Aber dann fiel ihr noch etwas ein.


    »Gehst du nicht zur Schule?« Ihr war aufgefallen, dass auch im Supermarkt Jugendliche rumliefen, die eigentlich in der Schule sein sollten. »Geht hier in der Gegend denn niemand zur…«


    Er nickte bereits. »Oh, na ja, Sie haben wohl keine Ahnung, was? Ich bin achtzehn, ich bin mit der Schule schon fertig. Aber gerade ist Kartoffelernte?«


    Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern hob einen schwarzen Plastikmüllsack voller gebrauchter Pinsel, zerknülltem Zeitungspapier und zusammengeknüllter Abdeckplanen und schleppte ihn zur Tür.


    »Hier im Landkreis müssen die Kinder während der Ernte nicht zur Schule«, fuhr er fort. »Verstehen Sie, eine Maschine gräbt die Kartoffeln aus der Erde, die Kinder klauben sie auf und werfen sie in einen Korb? Das Ganze dauert ungefähr zwei Wochen, die Kinder verdienen Geld und die Kartoffeln werden eingesammelt. So läuft das hier schon seit über zweihundert Jahren?«


    Er blieb stehen. »Aber wahrscheinlich wollen Sie so langweiliges Zeug gar nicht hören.« Dann sah er auf Rascal herab. »Soll ich noch den Hund ausführen?«


    »Oh, nein, danke«, setzte sie an. Doch eine Überlegung war es wert, außerdem brauchte der Hund Futter und einen Schlafplatz und… Was brauchten Hunde noch?


    Knolle grinste. Das machte ihn nicht unbedingt attraktiver, aber es milderte zumindest ein wenig den finsteren Eindruck, den er mit seinen Rastas und Piercings sonst machte. Gegen die Tattoos ließ sich nicht viel machen, vermutlich nur lange Ärmel, nahm sie an. Aber hey, sie musste ihn ja schließlich nicht auf Konferenzen für Polizeibeamte schicken.


    »Das ist Carl Bogarts Hund, oder?«, fragte Knolle. »Haben Sie ihn jetzt? Das ist ja toll, da am Ortsrand, wo Sie wohnen, ist es ideal für einen Hund.«


    »Ja«, sagte sie und musste plötzlich wieder an den dunklen Schatten denken, der gestern Abend aus ihrer Wohnung an ihr vorbeigerauscht war.


    Außerdem fiel ihr auf, dass Knolles Tattoos am Arm keine Herzen mit dem Wort Mom oder Bilder von nackten Frauen oder andere herkömmliche Motive aufwiesen.


    Er hatte sich Kugelblitze und Blut triefende Dolche und schreiende Totenköpfe eintätowieren lassen… Knolle stand offenbar eher auf gewalttätige Motive. Sogar seine Piercings sahen wie Waffen aus, silberne Nägel oder zu glänzenden Spiralen gewundene Stacheln.


    »Soll ich ihn wirklich nicht ausführen?«, beharrte er und ging neben dem Hund in die Hocke.


    Doch sie wollte plötzlich nur noch, dass Knolle verschwand und sie in Ruhe ließ, damit sie einen klaren Gedanken fassen konnte. »Danke, aber ich habe noch keine Sachen für ihn, außerdem bräuchtest du eine Leine…«


    Aber Knolle ließ sich nicht beirren. »Er läuft nicht weg. Er ist vorher nur abgehauen, weil Bogart tot war und ihn nicht zurückrufen konnte.« Er hob den Müllsack an. »Warum ziehen Sie nicht los und kaufen das Zeug für ihn im Food King, danach treffen wir uns wieder hier und Sie nehmen ihn mit nach Hause?«


    Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern ging mit dem Hund zur Tür und drehte sich dann noch ein letztes Mal zu ihr um. »Nett von Ihnen, dass Sie Rascal zu sich nehmen«, sagte er ernst. »Der alte Carl hat den Hund geliebt. Ich wette, er wird Ihren Garten hinter dem Haus lieben.«


    Alles klar, dachte sie, als er mit dem Müllsack und dem Hund verschwunden war. Mein Garten hinter dem Haus, woher weißt du das alles?


    Doch dann hatte sie wieder den Geruch von Holzrauch und ungewaschenen Klamotten in der Nase und wusste, dass sie ihn daran sofort erkannt hätte, wenn er gestern Abend an ihr vorbei aus dem Haus gerannt wäre.


    Er wusste, wo sie wohnte, weil das jeder hier wusste. Vermutlich kannte der ganze Ort bald ihre Blutgruppe und ihren Kontostand, alles Futter für die Gerüchteküche, vor der Missy Brantwell sie bereits gewarnt hatte.


    Außerdem war Knolle hier aufgewachsen. Er wusste alles über den Ort. Mach dich nicht verrückt, Lizzie, sagte sie sich und ließ zu, dass ihr neuer Mitarbeiter Rascal auf einen Abendspaziergang ausführte. Als sie beim Food King fertig war, stellte sie fest, dass es ein Vermögen kostete, Haustierbesitzer zu werden.


    Während sie an der Kasse die Banknoten abzählte, überlegte sie, dass Knolle sie hoffentlich nicht ebenso unerwartet teuer kommen würde. Und ob ihre spontane Entscheidung sie mehr als nur Geld kosten könnte.


    Sie dachte noch immer darüber nach, während sie Trockenfutter, Hundekuchen, eine Leine und einen Plastikknochen von der Größe eines Brontosaurierschenkels (»mit Speck-Geschmack!«) auf den Rücksitz ihres Blazer lud, als vom Rand des Parkplatzes ein schmerzvoller Schrei ertönte.


    »Hilfe! Hilfe! Hilfe!« Immer wieder erklang nur dieses eine jämmerliche Wort mit hoher, schriller Stimme.


    Sie umrundete eine Betonabsperrung, wich seitwärts einem einzelnen Einkaufswagen aus und rannte dann über den Asphalt. Unter der Beleuchtung beim Supermarkteingang schwenkte sie um die Ecke, wo sich Kompressoren und Mülltonnen und die Laderampe befanden, die dunkle Schatten warfen.


    »Hilfe!«


    Am hinteren Rand des Parkplatzes standen alte Einkaufswagen, überall lag Müll herum.


    »Hilfe! Sie bringen mich um!«


    Dann endlich sah sie ihn auf dem Boden ausgestreckt neben etwas liegen, das wie ein Einkaufswagen aussah. Doch es war ein elektrischer Rollstuhl, wie er im Fernsehen beworben wurde, mit dem man älteren Leuten wieder mehr Mobilität zurückgeben wollte.


    Sie überlegte, dass der Rollstuhl in diesem Fall etwas zu viel Mobilität ermöglicht hatte. Sie ging neben dem Opfer in die Hocke, als jemand mit einem Wagen vorfuhr und die Scheinwerfer auf den Mann am Boden richtete. »Rufen Sie die 911«, rief sie und untersuchte den alten Mann.


    Ganz nach Vorschrift: Atemwege, Atmung, Kreislauf, alles erkennbar und in Funktion, nirgends Blut. Nächste Stufe: Kontrolle des Bewusstseinszustands. »Hallo, alles okay, ich bin Polizistin. Wie heißen Sie?«


    Der alte Mann sah flehend zu ihr auf. Im Scheinwerferlicht wirkte er leichenblass. Er trug ein Baumwoll-T-Shirt und eine labberige Hose mit Tunnelzug, dazu lange Baumwollstrümpfe.


    Keine Schuhe. So wie er aussah, war er in Schlafsachen hergekommen, vielleicht von zu Hause, wohl eher aber aus einem Heim. Diese Labberhosen sahen wie Anstaltskleidung aus. Und tatsächlich, um sein Handgelenk trug er ein Ausweisbändchen.


    »Hilfe«, sagte er wieder, doch diesmal war es eher ein Flüstern, während er sich verwirrt umsah. »Wie… Wie bin ich hierhergekommen? Welcher Idiot hat mich da reingeritten…? Hilfe!«


    Er versuchte sich aufzurappeln. »Oh, jetzt bekomme ich bestimmt Ärger. Dafür wird man mich feuern, ich muss…«


    Aus seinem Körper ragte kein Knochen, der Puls an seinem Handgelenk war kräftig und schlug regelmäßig. Seine Handflächen waren zerkratzt, vermutlich, weil er hingefallen war, als der Wagen umkippte, und über seiner rechten Augenbraue hatte er einen blauen Fleck.


    Aber nichts deutete auf ernstere Verletzungen hin. Er war eher verängstigt. Sie sah sich um, doch es gab keinerlei Anzeichen, dass ihn jemand überfallen hatte– falls ihn überhaupt jemand überfallen hatte, überlegte sie, als sie in die umliegenden Schatten blinzelte.


    Hinter dem Parkplatz erhob sich ein Grashang, vielleicht hatte er versucht, mit dem motorisierten Rollstuhl hinaufzufahren, und der Hang war zu steil gewesen.


    So hatte er im Grunde sein Gefährt geschoben. Sie wollte schon mit der Hand zu ihrem Funkgerät greifen– alte Gewohnheiten sterben nur langsam–, legte sie stattdessen aber auf die knochige Schulter des Mannes, als endlich irgendwo in der Ferne die Sirene des Einsatzfahrzeugs ertönte, um das sie gebeten hatte.


    Leute auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt kamen herbei und starrten oder schielten misstrauisch herüber. Dann bahnte sich ein Mann seinen Weg zu ihr, und bevor sie sein Gesicht sehen konnte, erkannte sie seine Stimme. Es war Trey Washburn, der Tierarzt.


    »Hey.« Er hockte sich neben sie. »Was haben wir denn da, einen Fahrzeugunfall?«


    Sie lachte, ein wenig erleichtert, weil jemand da war, den sie kannte, aber auch, weil er die Situation so treffend beschrieb.


    »Ja. Ich denke, er hat versucht, auf dem Scooter den Hügel da rauf zu fahren.«


    Ein Krankenwagen fuhr heran. Vier Sanitäter sprangen heraus und regelten vor Ort gleich alles so professionell, dass Lizzie beruhigt zurücktreten konnte.


    »Dan«, hörte sie einen Sanitäter zu dem Opfer sagen, »bist du wieder ohne Jacke rausgegangen?«


    In dem Moment wurde Lizzie klar, dass sie ihre Jacke im Auto gelassen hatte.


    Washburn zog seine Daunenjacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


    »Hier«, sagte er, und als sie protestierte, fügte er hinzu: »Kein Sorge, ich werde von einer hübschen Schicht Speck geschützt.«


    Von wegen. Da war kein Speck, denn als er seinen Arm um sie gelegt hatte, hatte sie dessen Festigkeit gespürt. Unterdessen hob man den protestierenden alten Mann auf eine Trage und schob ihn durch die offenen Türen des Krankenwagens.


    »Ruft meinen Sohn an!«, schrie er, während der Rollstuhl in den Wagen gehievt wurde. »Ruft meinen Sohn an, er ist– er ist der Herr des Waldes!« Auch aus dem Krankenwagen war der alte Mann noch zu hören.


    Die Türen schlossen sich, das Fahrzeug verschwand, und kurz darauf deutete nichts mehr auf den bedauerlichen Zwischenfall hin.


    Niemand hatte sie irgendwas gefragt, der Patient schien den Rettungskräften bereits bekannt gewesen zu sein. »Macht er das vielleicht öfter?«, wagte sie die Vermutung.


    Sie lief mit Washburn wieder zurück zum beleuchteten Teil des Parkplatzes, der Tierarzt trug eine braune Einkaufstüte aus Papier. Darin erspähte sie einen Sack Kartoffeln, ein paar Steaks, gemischte Salate. Ihr Magen knurrte vor Hunger.


    »Ja«, antwortete er auf ihre Frage. »Der alte Dan ist ein bekannter Ausreißer aus dem Altenheim hier in der Nähe.«


    Sie kamen zu seinem Wagen, einem BMW, der im Licht des Parkplatzes funkelte. Er öffnete die Heckklappe, verstaute seinen Einkauf, umrundete dann den Wagen und kam noch einmal zu ihr zurück, während sie sein Auto bewunderte. Tierärzte verdienten hier offensichtlich recht gut.


    »Behalten Sie die Jacke für heute Abend«, sagte er, doch sie zog sie bereits aus und hielt sie ihm hin.


    »Danke, ich habe selbst eine. Sie liegt im Auto. Wirklich, ich…«


    Er lächelte und ergriff die Jacke, die sie ihm in die Hand drückte. Dann hielt er inne und hob sie an sein Gesicht.


    Seine strahlenden Augen trafen auf ihren Blick. »Riecht besser als vorher.«


    Dämlicherweise spürte sie, wie ihr Gesicht zu glühen begann, als er ihr die Jacke wieder umlegte.


    »Sie sind Lizzie, nicht wahr? Lizzie Snow?«


    »Ja«, stammelte sie und war wütend über sich selbst. Hatte das Leben hier draußen sie nach zwei Tagen bereits zu einer Frau gemacht, die errötete, wenn ein Mann sie ansprach, vor allem einer, den sie nicht einmal attraktiv fand?


    Obwohl, irgendwie fand sie ihn doch anziehend. Er war so freundlich, so unkompliziert und normal, aber keineswegs einfältig. Im Gegenteil, und das Gegenteil von einfältig hatte sie schon immer attraktiv gefunden.


    Sein Handy klingelte. Er hob entschuldigend einen Finger, nahm den Anruf entgegen und legte kurz danach wieder auf.


    »Hören Sie, das war ein Kumpel von mir. Ich wollte heute Abend für uns beide was kochen, aber er ist beschäftigt. Also esse ich entweder das ganze Zeug alleine, dadurch füge ich meiner eh schon robusten Figur aber nur noch mehr Pfunde hinzu…«


    Er war robust, von der Sorte Mann, an den man sich anlehnen konnte. Aber warum um alles in der Welt kam ihr das in den Sinn?


    »Oder ich mache ein Abendessen für uns beide«, beendete er den Satz.


    »Sie meinen, für Sie und mich?«, brachte sie heraus und merkte dann, wie dämlich diese Frage klang.


    Doch er lachte nur. »Ja, ich grille ein erstklassiges Filet.«


    Ihr Magen knurrte erneut. Und Trey Washburn war– nicht süß, wirklich nicht, aber angenehm. Angenehmer, als das Wort süß beschreiben konnte. Und trotzdem… »Ich kann nicht. Ein Hund wartet auf mich.« Und der tätowierte Junge auch, fiel ihr plötzlich wieder ein.


    Als sie Washburns fragenden Blick sah, erklärte sie ihm die Sache mit Rascal. Zu ihrem Erstaunen kannte er den Hund.


    Natürlich kennt er ihn, du Idiotin, er ist Tierarzt. »Freut mich zu hören, dass er ein Zuhause gefunden hat«, sagte Washburn.


    »Na ja, ich weiß nicht, ob ich es so optimistisch ausdrücken würde. Pflegeplatz trifft es eher.« Chevrier war sehr überzeugend gewesen, und sie hatte sich breitschlagen lassen, doch jetzt fragte sie sich, woher sie überhaupt die Zeit für das Tier nehmen würde.


    Washburn lächelte sie beschwörend an. »Wissen Sie was? Ich glaube, Rascals Tollwutimpfung ist eh schon überfällig. Bogart war echt lange nicht mit ihm in der Praxis. Das wären gleich zwei Fliegen auf einen Schlag. Sie bringen den Hund mit, ich mache uns ein hübsches Essen und in der Zwischenzeit kann meine Assistentin Rascal impfen und durchchecken, okay? Dann müssen Sie nicht…«


    Wieder meldete sich ihr Magen und grummelte. Diesmal war sie sich ziemlich sicher, dass er es gehört hatte.


    »Ein guter Burgunder wartet außerdem auf Sie. Der passt perfekt zum blutigen Steak«, fügte er überzeugend hinzu. »Mmh, lecker.«


    Er rieb sich den Bauch. Sie musste lachen, und das Gefühl gefiel ihr. Sehr sogar.


    »Okay, abgemacht. Aber wenn der Hund Flöhe hat, versprechen Sie mir, dass Sie die auch behandeln.«


    »Abgemacht«, willigte er schnell ein und beschrieb ihr den Weg zu seinem Haus.


    »Fünf Meilen außerhalb«, er zeigte die Straße an, die an ihrem Büro vorbeiführte. »Auf einem großen weißen Schild steht Great North Woods Tierpflegestation.« Er stieg in seinen schicken Geländewagen. »Bis gleich.«


    Dann fuhr er los und ließ sie grübelnd zurück. Worauf hatte sie sich gerade eingelassen? Allerdings war sie tatsächlich fast am Verhungern, und als sie sich noch einmal nach dem Food King umdrehte, sah sie, dass die Lichter im Supermarkt ausgingen und ein Verkäufer ein Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« in die Tür hängte. Hier klappte man offenbar schon früh die Gehsteige hoch.


    Und sie steckte noch immer in Washburns Jacke und war demnach gezwungen, sie ihm zurückzugeben.


    »Und das ist die ganze Geschichte«, schloss sie ein paar Stunden später.


    Das Wohnzimmer in Trey Washburns großzügigem Farmhaus war ein Paradies aus dunkler Mahagonitäfelung, edlen Teppichen in satten Farben und weichen Sesseln und Sofas. Im großen Steinkamin flackerte ein heimeliges Feuer. Zwei Dalmatiner lagen auf identischen Hundedecken zu jeder Seite der Feuerstelle.


    »Wow«, sagte Washburn. Sie hatte ihm mehr erzählt, als sie vorgehabt hatte. »Da haben Sie sich ja einiges vorgenommen.«


    Sie lachte, aber vor Vergnügen. Es war das erste Mal seit Langem, dass sie sich jemandem anvertraut hatte. Vielleicht war das der hervorragende Wein, ein Burgunder aus Kalifornien in einer etwas höheren Preisklasse als jene, die sie normalerweise trank.


    Sie hoffte, dass es kein Fehler wäre, noch ein weiteres Glas zu trinken. Doch Washburn war ein guter Zuhörer, intelligent und verständnisvoll, und er versuchte nicht, sich voreilig ein Urteil zu bilden. Sie hatte ihm erzählt, dass sie ihren Job in Boston aufgegeben hatte, als ihr ehemaliger Kollege Dylan Hudson mit ein paar Hinweisen und Fotos zu ihr gekommen war, die nahelegten, ihre Nichte könne hier in Maine sein.


    Mehr hatte sie über Dylan nicht gesagt. Man erzählte einem Kerl, der einem gerade ein gutes Steak gegrillt hat, nichts von einem zuerst treulosen und seit Kurzem wieder präsenten Exfreund. Und sie erwähnte auch nichts von dem besonderen Auftrag, den Chevrier ihr erteilt hatte.


    »Fazit, es könnte sein, dass sich meine Nichte hier in der Gegend aufhält. Ich möchte sie finden, um…« Sie zögerte, denn schon zum zweiten Mal in zwei Tagen stellte sich ihr die Frage, was dann wohl wäre.


    Washburn nippte an seinem Wein und stellte das Glas ab. »Um dann zu sehen, was zu tun ist. Oder was möglich ist?«


    »Ja«, sagte sie und war erleichtert, dass er es so ausdrückte. »Ich weiß auch nicht, warum es mir so schwer fällt, das zu artikulieren.«


    Er stand auf, um das Feuer zu schüren. »Ich kenne dieses Gefühl. Wenn ich gedanklich irgendwo feststecke, hilft es mir manchmal, wenn ein anderer mir die Situation beschreibt. Sie wissen schon, ohne das ganze Drama im Kopf.« Er steckte ein frisches Holzscheit in die orangefarbene Glut und kam wieder zurück. »Was nicht heißen soll, dass Sie dramatisieren«, fügte er schnell hinzu.


    Sie lächelte. »Nein, ich weiß schon, was Sie meinen. Sie haben recht, mein Problem ist nur, dass mir nicht alle Möglichkeiten gefallen, die sich daraus ergeben könnten.«


    »Hat Ihnen Cody von Carl Bogart erzählt?«, wechselte er das Thema. »Er war Sheriff hier, bevor Cody den Job übernahm.«


    Er streichelte einem der beiden Hunde über das Ohr. »Man könnte sagen, dass er Codys Mentor war. Mehr noch, er hat Cody unter seine Fittiche genommen.« Washburn sah auf. »Cody war früher ein eher wilder Kerl. Mittlerweile kann ich verstehen, was Carl an dem Teufelsbraten gefiel. Aber damals, und auch noch eine ganze Weile, nachdem Cody den Job als stellvertretender Sheriff übernommen hatte, verstand das niemand so recht.« Er stand erneut auf. »Dann starb Carl Bogart vor ein paar Wochen. Hat sich erschossen. Das hat Cody ziemlich zugesetzt. Klar, Carl war schon alt. Aber…«


    »Es hat Chevrier mehr mitgenommen, als Sie erwartet hatten?«, versuchte sie es vorsichtig zu formulieren.


    »Ja. Die Sache ist nur, dass Cody sich ziemlich bedeckt hält. Aber falls ich bei irgendwas behilflich sein kann…«


    Sie überlegte, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass Chevrier vier Leichen zusammengezählt und auf Mord geschlossen hatte. Aber etwas hielt sie davon ab. Sie stellte ihr Glas ab. »Davon hat er mir nichts erzählt. Es ist nie leicht, wenn Menschen einen verlassen. Oder man etwas verliert, das man liebt. Aber das wissen Sie, nehme ich an.« Sie zeigte auf die Hunde, die friedlich schnarchten. »Als Tierarzt tun Sie ihr Bestes für sie, da bin ich mir sicher, aber immer können Sie auch nicht helfen.«


    »Richtig«, sagte er und gestattete ihr den Themenwechsel, auch wenn sie sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass ihm ihr Ablenkungsmanöver durchaus bewusst war.


    Aber vielleicht lag das am Wein, den sie getrunken hatte. Washburn stand nun in voller Größe vor ihr und blickte lächelnd auf sie herab, während sie in Socken auf dem Sessel saß und ihre Füße eingezogen hatte.


    In dem Moment wurde ihr klar, dass es recht nett war, ihm in die Augen zu sehen, erst recht, wenn er auf sie herablächelte.


    »Was meinen Sie, sollen wir mal nach dem alten Rascal sehen?«, fragte er, und sie versuchte, sich einzureden, dass sie nicht enttäuscht sei, als sie ihre Füße wieder in die Schuhe steckte.


    »Ja. Danke, es war sehr nett. Sie haben recht, ich sollte wohl besser…« Sie sah sich nach einer Uhr um, konnte aber zwischen den rustikalen Lampen, den gewebten Wolldecken und prallen Kissen im Wohnzimmer keine entdecken.


    Wieder dachte sie, dass sein Job als Provinztierarzt offenbar recht lukrativ war.


    Sie holten den Hund in der Praxis ab, einem schiefergedeckten Anbau, der durch einen überdachten Gang vom Haus aus zu erreichen war. Bonnie, eine hübsche junge Tierpflegerin, die offensichtlich nur wegen Lizzie noch so lange in der Praxis war, hatte den Hund bereits durchgecheckt und geimpft, seine Zähne gesäubert, die großen samtschwarzen Krallen geschnitten und ihn gebadet.


    Lizzie bedankte sich ausgiebig bei ihr und folgte Washburn dann hinaus, während Rascal sauber duftend hinter ihnen her trottete.


    »Das alles wirkt eher wie ein Krankenhaus für Menschen als wie die Pflegestation eines Tierarztes«, sagte sie zu Washburn. Die moderne, gepflegte Einrichtung mit den frischen weißen Wänden und den steril glänzenden Oberflächen beeindruckte sie.


    »Danke. Wir versuchen unser Bestes.« Auf ihrem Weg zurück durch das Haus liefen sie einen Gang entlang, an dessen Wänden überall Fotos von preisgekrönten Pferden hingen, von schweren Zugtieren mit zotteligen Hufen und prallen Muskeln, paarweise vor Wagen mit Landwirtschaftsgerät gespannt, großen blonden Pferdeschönheiten oder robusten Ponys, die aussahen, als kämen sie aus der russischen Tundra.


    »Ein paar davon gehören mir«, sagte Trey, als sie ihn nach den Pferden fragte. »Andere sind Patienten. Hier draußen gibt es nicht nur Haustiere, wissen Sie.«


    Vielleicht finanzierte die Pflege teurer Pferde seinen luxuriösen Lebensstil. Sie kamen durch eine Küche, in der alles kupfern glänzte und die Oberflächen blank poliert waren, ein raffinierter Herd mit sechs Kochfeldern, einem Grill und einer Wärmeschublade gehörten auch dazu. Sie war noch nie jemandem begegnet, der so etwas besaß. Er schien gern zu kochen. Zum Nachtisch hatte er Crème Brûlée serviert und fachmännisch karamellisiert.


    »Es gibt Milchfarmen und Schafe, manche Leute halten ein Schwein oder Rind, auch wenn sie keine Farm besitzen. Wegen des Fleisches«, fügte er hinzu, als er ihren fragenden Blick sah. »Ich habe also ziemlich viel Erfahrung mit großen Tieren. Ich bediene den ganzen Landkreis und besuche die Farmen.«


    Während Washburn ihr die Jacke hinhielt, wartete draußen der Hund, den Cody Chevrier ihr angehängt hatte. Als sie durch die Tür hinausging, wurde ihr plötzlich klar, dass sie am liebsten noch geblieben wäre.


    Weil er nett ist, klar? Weil er anscheinend ein anständiger Kerl ist. Ein netter, intelligenter Mensch, der nicht aus ihrem beruflichen Umfeld stammte. Und warum soll ich es nicht zugeben, dachte sie, als sie zu ihrem Wagen kamen und er sie fest umarmte: Weil ich schon so lange alleine bin.


    Ungern löste sie sich aus seiner Umarmung. »Danke noch mal. Für das Abendessen und…«


    Er zuckte betreten die Achseln und sah plötzlich wie ein scheues Kind aus. »Gern geschehen. Kommen Sie bei Tageslicht doch noch einmal her, dann zeige ich Ihnen die Gegend.«


    Von der Kieseinfahrt aus zeigte er auf die Hügelkette im Mondlicht, die glänzenden Flüsse zwischen den Weiden, die gepflügten Felder und die weiten dunklen Waldflächen, die jetzt wie große, unförmige Löcher wirkten, die alles verschlingen konnten.


    Es gab mehr Wald als alles andere. Auch eine Straße in der Stadt konnte ominös wirken, egal, ob sie bedrohlich leer oder problembeladen war. Aber sie sah niemals– so unerbittlich aus wie die Natur.


    Als wäre man als Mensch im ewigen Tanz zwischen Jäger und Gejagtem nur eine weitere Beute, wenn man in ihre Fänge geriet.


    Trey sagte etwas und brach den Bann. »Ziemlich schöne Aussicht, nicht wahr?«


    »Das kann man wohl sagen.« Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Sie ließ ihn gewähren. »Bei Tageslicht sieht es bestimmt noch erstaunlicher aus. Wie schaffen Sie es, irgendwas zu erledigen? Ich meine, bei so einer Aussicht. Oder haben Sie sich daran gewöhnt?«


    »Hm. Gute Frage. Nein, daran gewöhnt man sich nicht. Oder jedenfalls tue ich das nicht.« Er nahm seinen Arm weg und holte mit der Hand aus, um das gesamte Szenario in sich aufzunehmen. »In gewisser Weise bin ich gezwungen, dem Land hier Aufmerksamkeit zu widmen. Es gehört mir«, gestand er. »Die Hälfte davon. Vor vierzig Jahren gehörte meinem Vater noch alles. Alles, was Sie hier sehen.«


    Sie drehte sich verblüfft um. »Machen Sie Witze? Das müssen… uff, ich kann gar nicht schätzen, wie viele Quadratkilometer das wären. Wie kam er zu so viel Land?«


    Washburn lachte. »Er hat es beim Pokern gewonnen. Nein, ich scherze. Seinem Urgroßvater wurde das Land im Zuge des Webster-Ashburton-Abkommens 1842 zugesprochen, als der Grenzverlauf mit Kanada in den Saint John River verlegt wurde.« Er holte Luft. »Alle Siedler, die seit 1836 das Land besiedelten hatten, durften es im Prinzip behalten, egal, ob sie es von den Briten oder von den USA erhalten hatten. Und manche, die nichts weiter als Landbesetzer waren, blieben auch.« Seine Stimme nahm einen begeisterten Tonfall an. »Wissen Sie, bis dahin konnte man sich nicht über die Grenze einigen. Es gab sogar einen Krieg deswegen, den sogenannten Aroostook-Krieg, bei dem Truppen marschierten und Kampfansagen formuliert wurden, aber…« Er hielt plötzlich inne, und Rascal legte sich mit einem tiefen Seufzer hin, um noch ein wenig länger zu warten. »Aber Sie sind müde und Ihnen ist kalt hier draußen, nicht wahr? Den Rest erzähle ich Ihnen ein anderes Mal.« Er ließ Rascal auf den Rücksitz des Wagens springen. »Über den Krieg, meinen Vater und seine vielen Tausend Hektar Land«, schloss er, als sie sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte.


    Sie sah zu ihm auf und bemerkte den ironischen Unterton, mit dem er die letzten Worte gesagt hatte. Ironie und noch etwas hatte darin gelegen, Wehmut vielleicht, oder Sorge. Aha. Diese Geschichte ist anscheinend nicht so einfach, dachte sie.


    »Das wäre schön«, sagte sie. Rascal streckte sich mit einem zufriedenen Gähnen auf der Sitzbank aus und war für die Fahrt bereit. »Gute Nacht.«


    »Ach, übrigens, noch was.« Er beugte sich in den Wagen herab, seine Stimme klang noch immer zwanglos, doch jetzt schwang noch etwas Bedeutsames mit. »Falls Sie mal so ein Pony sehen wollen, wie es auf den Fotos abgebildet ist– direkt vor dem Ort wohnt eine Frau, sie besitzt ein paar sehr hübsche Exemplare. Ihr Name ist Althea Sprague. Falls Sie gelegentlich bei ihr vorbeifahren, bestellen Sie ihr schöne Grüße von mir.«


    Der Name löste eine Erinnerung bei Lizzie aus. »Sprague? War ihr Mann zufällig früher einmal Polizist?«


    Er nickte bereits, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie die Verbindung herstellte. Hinter ihm stand der blass schimmernde Halbmond tief am Himmel, er hatte die Farbe einer Messerklinge. In seinem blassen Schimmer erhoben sich in der Ferne wie spitze Zähne die scharfen Umrisse der Tannenwipfel.


    »Genau«, bestätigte Trey und fuhr fort. »Althea ist jetzt Witwe. Seit fast einem Jahr. Ich sollte vielleicht sagen, dass das traurig ist, aber ich kann mir nicht helfen, ihr Leben ist jetzt um einiges leichter. Wie dem auch sei, gute Nacht.«


    Sie setzte zurück und wendete. Im Rückspiegel sah sie, wie er ihr vom Eingang aus zuwinkte, als ihre Reifen über den weißen, herrlich gepflegten Kies in der Einfahrt rauschten.


    An der Geschichte ist wohl doch noch einiges dran. Zu beiden Seiten der Straße ragten die Bäume hoch, vor ihr breitete sich die leere, kurvenreiche Straße zurück nach Bearkill wie ein dunkler Tunnel aus.


    »Weißt du, Rascal«, sagte sie, denn die unerwartete und ungeheure Dunkelheit erschütterte sie. Ein leises Bellen kam vom Rücksitz, als hätte der Hund verstanden, was sie sagte, obwohl das natürlich nicht möglich war. »Weißt du, jetzt, wo du nicht mehr so stinkst, glaube ich, dass du mir hier eine sehr willkommene Gesellschaft sein wirst.«


    Keine beleuchteten Straßenschilder oder andere Hinweise auf Leben durchdrangen die Nacht, nur hier und da waren vereinzelte Farmeinfahrten und ein Hoflicht, grell erleuchtete Scheunentore und Fassaden von Schuppen zu sehen, die wie ein Szenario wirkten, das jeden Moment brutal werden könnte.


    Herrgott, aber hier draußen war es auch wirklich dunkel. Ein Tier krabbelte auf die Fahrbahn. Erschrocken trat sie auf die Bremse, hupte gleichzeitig und verfehlte es nur knapp. Doch das Tier, ein unförmiges Etwas mit grauem Fell, schien nichts zu bemerken und schlich weiter über die Fahrbahn, ohne zu wissen, dass es äußerst knapp einem blutigen Schicksal entronnen war.


    Eine Meile weiter erreichte sie den nur wenig breiteren Highway, der zum Ort führte. Da waren ihre Gedanken bereits wieder zu dem zurückgekehrt, was der Tierarzt zu ihr gesagt hatte. Hatte er gezielt andeuten wollen, dass er wusste, warum Cody Chevrier sie eingestellt hatte?


    Dass Chevrier eventuell, nun ja, nicht gerade verstört, aber vielleicht auch nicht ganz bei Verstand wäre, was den Tod seines alten Mentors Carl Bogart betraf. Dass Lizzie sich mal mit der Witwe eines der verstorbenen Expolizisten treffen sollte.


    Und, mal ehrlich, sagte sie sich, als sie endlich in die Einfahrt zu ihrem kleinen dunklen Haus fuhr und den Motor abstellte, dass sie sich wiedersehen sollten, nicht nur weil es noch mehr über die Tausende Hektar Land seines Dads zu erzählen gab.


    Sie blieb bei ausgeschaltetem Motor in der Dunkelheit sitzen, während der Wagen abkühlte und der Hund geduldig auf dem Rücksitz wartete.


    Zum Beispiel, warum er die Hälfte des Landes verloren hatte.


    Und ich gehe jede Wette ein, dass das eine sehr interessante Geschichte ist.


    Beobachte sie… Knolle war auf der anderen Straßenseite in einem dunklen Garten in Deckung gegangen und wartete darauf, dass sie nach Hause kam. Er wusste, dass die Leute, die in dem Haus wohnten, neben das er sich gekauert hatte, bei einem Ehrendinner in der Highschool waren und frühestens in einer Stunde zurück sein würden.


    Ihr Sohn Brett war der Überflieger unter den Oberschülern und sollte nächstes Jahr an die Universität Maine gehen. Tja, der gute alte Brett, dachte Knolle neidisch. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf die Gegenwart und die Dunkelheit auf der anderen Straßenseite, bis Lizzie Snow endlich aus ihrem Wagen stieg.


    Ihre schlanke Gestalt tauchte kurz im Licht der offenen Wagentür auf, sodass ihm fast das Herz stehen blieb. Alles an ihr verschlug ihm verdammt noch mal den Atem. Vielleicht hätte er sie auch beobachtet, wenn der Kerl mit dem Lieferwagen ihn nicht angeheuert hätte.


    Er starrte sie an, und ein schreckliches Verlangen stieg in ihm auf. Nein, vergiss es. Denk nicht einmal daran. Denk auch nicht an die Mädchen, die du sonst beobachtest.


    Der Gedanke kam ungebeten, er schob ihn wütend beiseite. Sie war keine von ihnen, außerdem wollte er nicht an das Zeug denken. Er beschwichtigte seine Gedanken und starrte weiter gierig in ihre Richtung, bis die Tür zuknallte und das Licht im Wageninneren ausging.


    Jetzt kann ich nach Hause gehen. Doch dann öffnete sie die Hintertür des Wagens und ein Hund sprang heraus. Rascal, na klar.


    Den Hund hatte er ganz vergessen. Als hätte er das gehört, drehte Rascal seinen riesigen Kopf in Knolles Richtung. Aber natürlich konnte er ihn nicht hören. Er roch ihn.


    Angst stieg in ihm auf. Was sollte er tun? Wenn er blieb, würde der Hund ihn entdecken und sein neues Frauchen auf ihn aufmerksam machen. Wenn er wegrannte, würde sie ihn hören, vielleicht sogar sehen, und der Hund würde ihm nachjagen.


    Jetzt kam Rascal näher. Knolle erstarrte, als der Hund das Ende der Einfahrt erreicht hatte. Wenn er jetzt aufsprang und losrannte, konnte es sein, dass sie ihn vielleicht nicht richtig erkennen würde. Alles in ihm spannte sich an und war bereit aufzuspringen. Doch noch bevor er eine Bewegung machen konnte, hörte er ihre Stimme.


    »Rascal, bleib«, sagte sie. »Sitz.« Der Hund senkte stur seinen Kopf, seine Augen starrten in die Dunkelheit. Erst als sie ihn am Genick packte, drehte sich das Tier um und folgte ihr widerwillig.


    Er atmete auf. Großer Gott. Auf der anderen Straßenseite sah er kurz eine Taschenlampe aufblitzen; dann klickte ein Schlüssel leise in einem Schloss. Ein großer, rechteckiger Lichtschein mit ihrem Schatten darin erstrahlte, sie schob den Hund hindurch.


    Die Tür schloss sich, und bald darauf erlosch das Licht im Haus.


    Margaret Brantwell. Margaret Brantwell, Margaret…


    Sie lag auf dem warmen, süß duftenden Stroh des Kuhstalls und wiederholte immer wieder den Namen, so wie sie ihn in der Schule in ihr Notizbuch geschrieben hatte. Sie sah sich an, wie er aussah, wie hübsch er aus ihrem Stift floss, und wenn sie ihn aussprach, klang er ebenso schön.


    Bald würde sie so heißen. Sie würde nicht länger Margaret Allen sein. Sobald sie ihren Abschluss an der Highschool gemacht hatte, würden sie und Roger heiraten, dann würde sie ihre eigene Farm haben, die sogar noch schöner und besser als diese wäre, auf der sie aufgewachsen war.


    Die Kühe ihres Vaters schnaubten friedlich in ihren Boxen und verströmten einen Duft von Silofutter und Milch. Margaret kuschelte sich zufrieden noch tiefer in das saubere Stroh. Sie war jung und verliebt, gerade einmal siebzehn und hatte noch ihr ganzes Leben vor sich, und–


    »Mom?« Von irgendwoher kam eine Stimme. Ein Licht ging an, sie blinzelte geblendet. »Mom, bist du hier?«


    Die Stimme schien besorgt. Sie setzte sich zögernd auf. »Wer ist da?« Verwirrt sah sie sich um und blickte auf den Traktor, dessen dicke Reifen in der Dunkelheit hervorstachen, dann auf den langen, flachen Anhänger voller Kartoffelkisten, der für die Fahrt auf das Feld bereitstand.


    Keine Kühe. Kein Stroh. Kein…


    »Mom, was tust du hier?«


    Ein blondes Mädchen in Pyjama und Morgenrock kauerte sich vor ihr nieder, ihr hübsches Gesicht wirkte besorgt. »Mom, ich habe überall nach dir gesucht.«


    Wer ist dieses Mädchen? Sie lag nicht auf Stroh, sondern auf Jutesäcken. Und diese Scheune–


    Nicht siebzehn. Ich bin neunundfünfzig. Ich bin in der Scheune meines Mannes Roger, nicht in der meines Vaters. Und das ist…


    »Mom, ich bin’s.«


    Missy, meine Tochter.


    »Oh, Liebling«, brachte sie mit einem Lachen heraus, nahm die Hand, die ihre Tochter ihr hinhielt, und ließ sich auf die Beine helfen. »Oh, das ist so albern.«


    Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie hier rausgekommen war und sich hingelegt hatte. Aber Missy würde das verstehen, sie würde nicht–


    Doch plötzlich bekam sie Angst. Sie erinnerte sich nicht. »Mom, du hast nicht einmal einen Mantel an. Was machst du denn für Sachen?«


    Oder Pantoffeln. Was hatte sie sich dabei gedacht? »Oh, Liebling, es war so schön draußen, ich wollte nur einen Augenblick rauskommen, dann bin ich, fürchte ich, wohl eingeschlafen.«


    Als sie im Haus waren, nahm sie dankend den Morgenrock, den Missy ihr entgegenhielt, und eine heiße, süße Tasse Tee an. »Bestimmt denkst du jetzt, wie albern ich bin.«


    Ihre Tochter schüttelte nachsichtig ihren blonden Kopf. Doch der Ausdruck in ihren Augen gefiel Margaret nicht.


    »Ich liebe diesen Ort so sehr, dass ich einfach rausgehen und ihn mir eine Weile ansehen wollte, mehr nicht.« Sie lächelte ihre Tochter beschwichtigend an. »Wenn du mal so alt bist wie ich, wirst du das verstehen. Jetzt geh rauf schlafen. Du bist zwar…« Sie schlürfte ihren Tee und fuhr dann fort. »Jeffreys Mom, aber ich bin immer noch deine, vergiss das nicht.«


    Am Ende lächelte Missy und lenkte ein. »Okay. Wenn ich in deinem Alter bin, werde ich vermutlich auch wollen, dass die Leute ein wenig nachsichtig mit mir sind, nicht wahr?«


    »Vermutlich«, antwortete sie. »Liebling, ich weiß, wir haben vorher schon einmal darüber gesprochen, aber was Jeffreys Vater betrifft, habe ich–«


    Er war Margaret erst kürzlich in den Sinn gekommen, vielleicht weil sie in letzter Zeit so viel Zeit mit dem Baby verbrachte, seit Missy stundenweise in der Bar ihres Cousins arbeitete. Missy hatte nie den Namen des Jungen verraten, vermutlich weil ihr eigener Vater sonst wieder schrecklich wütend geworden wäre.


    Die Monate, die Missy irgendwo weg von zu Hause verbracht hatte, ohne zu sagen, wo, waren die Hölle gewesen, der Umstand ihrer Schwangerschaft im Vergleich dazu eine Bagatelle. Jetzt waren sie wieder eine Familie, das Baby Jeffrey ein geliebter Zuwachs.


    Und dennoch war es nicht leicht, Missy alleine zu sehen. Familien sollten doch zusammen sein. »Liebling, meinst du nicht, dass der Daddy des Babys wissen sollte…?«


    Dass sein Kind existiert, dass er einen Sohn hat, wollte Margaret sagen. Doch Missys Gesicht verschloss sich störrisch, wie immer, wenn sie das Thema anschnitt.


    »Mom«, protestierte sie.


    Und so ließ es Margaret wie immer ruhen. »Okay«, gab sie freundlich nach. »Du weißt es vermutlich besser. Schlaf gut, Liebling«, fügte sie hinzu und wartete, bis sie hörte, wie Missy die Treppe im Flur hinaufging. Dann erlosch auch ihr Lächeln.


    Jeffrey. Das Baby heißt Jeffrey. Ich heiße…


    Sie biss sich auf die Lippen, stellte die Tasse in das Spülbecken und wartete, dass es ihr einfiel. Dann lauschte sie angestrengt, für den Fall, dass Missy wieder herunterkäme, holte in der Vorratskammer einen Stift aus einer Schublade und schrieb den Namen in sehr kleinen Buchstaben auf die Innenseite ihres Arms.


    Margaret, schrieb sie. Margaret Brantwell.


    So würde sie es nicht vergessen.
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    »Hey, Lizzie!«, rief Dylan ihr von der Straße aus zu.


    »Keine Zeit!«, rief sie zurück, rüttelte an dem verdammten Schlüssel in der Bürotür und stürmte hinein, schwang ihre Tasche zur Seite und schob Rascal vor sich her.


    Eine Woche war vergangen, seit sie in Bearkill gelandet war und gedacht hatte, für sie gäbe es hier weder Herausforderungen, noch brauche sie einen Hund. Doch seitdem hatte sie den alten Dan schon zweimal zurück in sein Pflegeheim gebracht und dabei jedes Mal von Neuem die Geschichte über seinen Sohn, den Herrn des Waldes, gehört, ohne der legendären Person je begegnet zu sein. Sie hatte außerdem Henry von einem weiteren Stammkunden des Area 51 weggezerrt, Missy Brantwells Mutter nach Hause gebracht, weil die nicht mehr wusste, wo sie ihren Wagen geparkt hatte, und jetzt gerade sollte sie dringend ein Schwein finden, eine Aufgabe, für die Rascal wohl gut als Partner geeignet war.


    »Was willst du?«, fragte sie barsch, als Dylan reinkam.


    Was sie allerdings nicht geschafft hatte, war, etwas über Nicki herauszufinden oder die Morde an Chevriers Expolizisten zu klären, falls es überhaupt Morde waren, denn davon ging sie immer weniger aus. Sie hatte die Geschichte jedes einzelnen Opfers geprüft, aber nichts gefunden, was sie miteinander verband. Außer natürlich, dass sie tot waren.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Über Nicki«, sagte Dylan.


    »Was? Wo?« Sie schnappte sich ein gefaltetes Blatt Papier, das auf ihrem Schreibtisch lag.


    »Allagash. Ich bin auf dem Weg dorthin. Ein Jäger hat draußen in den Wäldern irgendwas gesehen…«


    »Na, dann komm mit. Wir fahren zusammen, ich muss nur vorher ein Schwein einfangen.« Sie rannte wieder hinaus zu ihrem Wagen, in der Hand eine Karte von Bearkill und Umgebung.


    Ihr Dienstfahrzeug war ein ziemlicher Koloss. Ein weißer Chevy Blazer, genau wie der, den Chevrier fuhr, groß und hässlich wie die Nacht, aber immerhin mit neuester Computer- und Funktechnik ausgestattet.


    »Wenn du was ausgefressen hast und ein Wagen aus der neuen Flotte hinter dir her ist, solltest du lieber in eine Rakete umsteigen«, sagte Chevrier zu ihr, als er sie nach Houlton gefahren hatte, um den Wagen abzuholen.


    Sie schoss von ihrem Parkplatz auf die Straße und am Food King vorbei und stellte das Blaulicht an.


    Keine Sirene. Es hatte keinen Sinn, die Leute wegen einer entlaufenen Sau zu verschrecken. An der Ecke bog sie auf die Route 213 ab.


    »Also. Was weißt du?«, fragte sie unwirsch, während sie rechts und links die Straße nach einem flüchtigen Mastschwein absuchte. Doch nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie noch zu weit weg waren, um es zu sehen. Die Farm war noch mindestens ein Dutzend Meilen entfernt und sie suchte schließlich kein Rennpferd…


    Eine halbe Meile außerhalb von Bearkill passierten sie ein Rodungsgebiet. Zu beiden Seiten der Straße hatte man ein paar Bäume stehen lassen, doch jetzt, im Spätherbst, hatten sie ihre Blätter verloren und man konnte deutlich die Rodung dahinter sehen: mit der Kettensäge gefällte Baumstümpfe, zwölf Meter lange, gestapelte Baumstämme, aufgewühlte Erde und Astabfälle, die von dicken Reifen schweren Geräts zusammengeschoben worden waren.


    Weitere gerodete Flächen zogen an ihr vorbei. Dann gingen sie in umzäunte Weideflächen über, ihre Oberfläche von den vielen Hufen, die jahrelang darüber gelaufen waren, völlig zertrampelt. Eine Tränke in Form einer alten Badewanne stand neben einem Salzleckstein, dessen staubige Oberfläche von Kuhzungen auf einer Seite weiß geleckt war.


    »Allagash«, sagte Dylan und schob Rascals große Schnauze von seinem Kragen, »ist ein kleiner Ort. Ein sehr kleiner Ort. Kleiner als Bearkill«, fügte er vorsichtig hinzu.


    Um kleiner als Bearkill zu sein, brauchte es eine negative Einwohnerzahl, dachte Lizzie. »Und weiter?«


    Noch mehr Felder. Kein Schwein. »Allagash ist Naturschutzgebiet. Dort leben kaum Menschen, nur sehr wenige.«


    »Ach ja? Das wird wohl der Refrain, oder was?«


    »Hey, was ist das denn?«, fragte Dylan und zog ein kleines elektronisches Gerät von der Größe eines Schrittmessers aus dem Handschuhfach des Blazer.


    »Ein Notrufgerät.« Die Straße führte bergauf und bergab und dann zu einem düsteren Moorgebiet voller Baumstümpfe, über dem Nebelschwaden lagen, wo die tiefen Sonnenstrahlen durch die moosigen Äste fielen. »Chevrier hat es mir gegeben. Man drückt auf den Knopf und das Signal geht zu einem Satellit, damit die Rettung einen findet. Jeder Deputy hat eines. Wie dem auch sei–«


    Dylan sah beeindruckt aus. »Das ist aber nett von ihm. Offensichtlich mag er dich.«


    »Kann schon sein«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber vor allem will er wegen eines neuen Stellvertreters keinen Suchtrupp losschicken. Dylan, was ist jetzt mit…«


    »Das Ding könnte nützlich sein, wenn man hier im Schnee feststeckt«, fuhr er fort und zeigte auf die Bäume draußen.


    In naher Zukunft würde hier kaum Schnee fallen. Nach einem kühlen Start waren die letzten paar Tage wärmer gewesen, fast frühlingshaft, und die warme Luft brachte einen üblen, süßlichen Gestank von modriger Vegetation mit sich, der aus dem Moor aufstieg.


    »Verdammt«, sagte Lizzie. Mit plötzlicher Dringlichkeit merkte sie, dass sie heute Morgen viel zu viel Kaffee getrunken hatte und in der Eile nicht auf die Toilette gegangen war. Am niedrigsten Punkt der Straße sah sie eine Kiesabzweigung zum Sumpf und bog scharf in die Abzweigung ab. Das Schwein und was immer Dylan ihr zu sagen hatte konnten warten, viel konnte es sowieso nicht sein, sonst wäre er bereits mit der Sprache herausgerückt.


    Dylan wusste einfach, dass jeder noch so kleine Hinweis über Nicki ein zuverlässiger Aufhänger war, um ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen, lästerte sie in Gedanken, während sie sich ihren Weg hinunter zum Moor und zu ein paar Büschen bahnte. Aber wenn er glaubte, dass er sie verrückt machen konnte, indem er ständig den Namen des Kindes erwähnte…


    Da. Weiter unten lag eine kleine, unbewachsene Stelle, die von der Straße aus nicht einzusehen war. Schnell verrichtete sie ihr Bedürfnis und stand auf. Ein öffentlicher Mülleimer stand sinnigerweise in der Nähe.


    Daneben beobachtete sie einen großen Vogel mit langem Schnabel und Stelzbeinen, der am Rand des Sumpfes entlanglief. Irgendwo aus der Nähe drang undeutlich ein Summen zu ihr herüber, sie atmete durch und sah den Vogel, der ein blitzendes Fischlein im Schnabel hielt.


    Das Summen wurde lauter. Verblüfft sah sie sich um. Der Nebel schien sich zu lichten, er hatte sich zwar noch nicht ganz vom Wasser erhoben, aber doch von den bewachsenen Stellen und dem Schilf darum.


    Plötzlich rollte der Nebel auf sie zu. Das Summen wurde zu einem Heulen, dann traf sie der erste Stich im Gesicht, der nächste ereilte sie am Kragen. Mücken.


    Wild um sich schlagend rannte sie zum Auto zurück, stürzte sich hinein und knallte keuchend die Tür hinter sich zu. Doch ein paar Mücken schafften es mit ihr in den Wagen, sie schlug auf sie ein, tötete ein paar, verfehlte andere, während Rascal mit seinen Triefaugen beunruhigt ihren ruckartigen Bewegungen folgte.


    Dylan lachte sich hingegen so kaputt, dass er kaum Luft bekam. »Du hättest dich sehen sollen…«


    »Halt sie mir vom Leib.« Obwohl sie fast alle erwischt hatte, klang ihr Summen noch immer in ihren Ohren nach.


    »Okay, okay. Hier, halt still, da sitzt noch eine auf dir…«


    »Wo?« Panik stieg in ihr auf, das war lächerlich, es waren doch nur Mücken. Doch diese große Wolke war wie ein außerirdisches Monster aus dem Schilf aufgestiegen.


    »Halt still.« Dylan beugte sich näher zu ihr, legte eine Hand hinten an ihren Kopf und hielt sie fest. Mit der anderen zupfte er mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig etwas von ihrer linken Augenbraue.


    Dann zerquetschte er die Mücke. »Da«, sagte er, ohne Lizzie wieder loszulassen. »Ich glaube, das war die letzte.«


    »Danke.« Die Wärme seiner Hand auf ihrem Haar schickte einen süßen und gleichzeitig schmerzhaften Schauder durch ihren Körper, sodass sie beide Empfindungen kaum auseinanderhalten konnte.


    Ihre Blicke trafen sich, einen Augenblick schien es, als wollte er etwas sagen. Oder sie küssen.


    Doch dann nahm sein Gesicht plötzlich einen verständnisvollen Ausdruck an, wie sie es zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte. Er zog seine Hand weg. Sie hätte sie am liebsten festgehalten und nie wieder losgelassen. Aber…


    »Es ist okay«, sagte er. »Ich habe verstanden, Lizzie, wirklich. Wenn ich du wäre, würde ich mir auch nicht über den Weg trauen.«


    Sie saß regungslos hinter dem Lenkrad ihres Blazer und spürte noch immer Dylans Berührung.


    »Ja, weiter geht’s.« Ihr Pulsschlag beruhigte sich langsam wieder. Sie ließ den Motor an. »Rascal beansprucht ohnehin den Rücksitz für sich«, fügte sie hinzu und versuchte herunterzuspielen, was soeben passiert war.


    Dylan antwortete nicht, sondern war damit beschäftigt, sich mit einem Papiertaschentuch aus der Box im Handschuhfach die Insektenreste von der Hand zu wischen.


    Bald waren sie wieder auf der Straße, der Moment war vorbei.


    »Was hast du also über Nicki?«, fragte sie, um irgendetwas zu sagen.


    Nach der Schlucht führte die Straße über ein paar enge Serpentinen zu einem flachen Kamm hinauf. Im Westen erstreckten sich die White Mountains, die selbst aus dieser Entfernung beeindruckend hoch waren. Weiße Schneehauben bedeckten die höchsten Gipfel.


    »Okay, die Sache ist die, ich habe vor einiger Zeit jemandem einen Floh ins Ohr gesetzt«, antwortete Dylan.


    Er hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt, mit der er wie ein Buschpilot aussah. Jetzt nahm er sie ab, um sie mit einem weiteren Taschentuch zu putzen, als wollte er seine Hände irgendwie beschäftigen.


    Ich weiß, was du mit ihnen machen könntest, dachte Lizzie und schalt sich selbst.


    »Also. Da ist so ein Typ in Allagash, er ist Fremdenführer«, fuhr Dylan fort. »Hat dort ein Geschäft, bringt die Leute zum Jagen und Fischen in die Umgebung– du weißt schon, Städter auf der Suche nach ein wenig Abenteuer in der Wildnis.« Während er das sagte, fummelte er an dem Notfunkgerät herum, das Chevrier ihr gegeben hatte. Ein Jammer, dass das Schwein nicht auch eines umhatte.


    »Und?« Während sie weiterfuhr, hielt sie Ausschau nach dem Tier, sie mussten jetzt in der Nähe der Stelle sein.


    »Gestern Abend hat er mich angerufen und mir erzählt, ein Kunde von ihm habe sich verlaufen«, sagte Dylan. »Er kam aus der Stadt und wollte hier oben eine Elchkuh erledigen, deshalb hat der Fremdenführer ihn vor Anbruch der Dämmerung mitgenommen und ihn in einen Hochstand gesetzt.«


    Komm, Schweinchen, komm. Der Hang fiel zu beiden Seiten der Straße schräg ab, das Land hier oben war voller Dickicht und an den wenigen kahlen Stellen mit dunkelgrauen Felsbrocken übersäht.


    »Und?« Wieder musste sie daran denken, dass Dylan vielleicht gar nichts Neues erfahren hatte und es nur ein Trick von ihm war, damit er mit ihr alleine sein konnte.


    Der Gedanke war aufregend, machte sie gleichzeitig aber wütend. Seine Frau war schließlich tot. Doch dieser Weg war mit Unglück gepflastert und führte direkt zu dem Herzschmerz, von dem sie sich das letzte Mal lange nicht hatte befreien können.


    Also lieber nicht noch mal die gleiche Leier. Konzentrier dich auf die Arbeit. Komm her, Schweinchen, komm.


    Dylan fuhr fort. »Wie gesagt, der Kerl hat sich verirrt. Statt im Hochstand zu bleiben und zu warten, bis das Tier kommt…«


    »Dylan, jetzt komm mal bitte zum Punkt. Im Ernst, ich werde alt hier, während du…«


    Ein Schwein überquerte die Straße. Lizzie stieg auf die Bremse, fuhr den Wagen an den Straßenrand und blieb stehen. Das schwarzweiße Schwein mit der runden, rosafarbenen Nase hatte winzigkleine schwarze Hufe, die für ein so großes Tier viel zu klein schienen.


    Dylan starrte verblüfft dem Schwein nach, das sich seinen Weg in den Straßengraben hinunter bahnte. Laut des Anrufs, den sie zu dem vermissten Tier erhalten hatte, sollte das Schwein eine exotische Züchtung sein, aber wie konnte ein Schwein exotisch und zugleich zahm sein?


    Außerdem war es ziemlich groß.


    »Und was jetzt?«, fragte Dylan.


    Sie wusste nur eines, sie durfte das Tier nicht aus den Augen lassen. »Ruf du den Besitzer an«, wies sie ihn an und gab ihm die Nummer. »Ich werde in der Zwischenzeit–«


    Sie stieg aus dem Wagen, war sich ihrer Sache aber nicht besonders sicher. Doch dann riss sie sich zusammen. Es handelte sich um ein zahmes Schwein. Es war von einem Bauernhof abgehauen.


    Sie öffnete den Kofferraum und winkte aufmunternd dem anderen Tier zu, das auch oft auf Bauernhöfen gehalten wird. Rascal schaute unsicher auf und schien dann zu begreifen, was sie von ihm wollte. Unterdessen verschwand das Ringelschwänzchen des Schweins im Unterholz.


    »Okay, Rascal.« Sie winkte den großen Hund mit der dicken Schnauze aus dem Wagen. »Guter Junge, hol es!«


    Die nächsten zehn Minuten waren ein interessantes Unterfangen: Sie musste dem Hund über raues Gelände folgen, durch seichtes Wasser waten und über umgestürzte Bäume klettern, um sich einer plötzlichen und etwas furchterregenden Konfrontation mit einem nicht ganz zahmen Schwein zu stellen. Doch das Schwein drehte wieder um und lief zur Straße zurück.


    Sie wusste, dass Schweine pfiffig waren, aber dieses hatte auch noch einen pfiffigen Blick. Als es sie entdeckte, kniff es seine kleinen, berechnenden Äuglein zusammen und nahm einen grimmigen Ausdruck an, den man nicht von einem Tier erwartet hätte, das hauptsächlich für den Geschmack seines Fleisches geschätzt wird.


    Zudem fiel das Gelände hier im Vergleich zur Straße, wo sie geparkt hatte, steil ab. Um die fünfzehn Meter schätzte sie, beugte sich vorsichtig über den Rand und sah, dass der Abhang an einem dünnen, messerscharf aussehenden Felsvorsprung endete.


    Das Schwein musterte zuerst sie und dann den Klippenrand. Hoch über ihnen segelte ein Falke, er hatte die Flügel weit ausgebreitet und bewegte sich kaum, stieg und fiel lediglich mit dem Wind. Unter ihm breitete sich die grünbraune Landschaft aus, einzelne Farmhäuser waren zu sehen.


    Das ist absurd, dachte Lizzie, während sie, übersät mit Mückenstichen, dastand und sich nicht zu kratzen wagte vor lauter Angst, das Schwein zu erschrecken.


    Das Schwein grunzte gereizt. Doch dann holte Rascal es ein, pflanzte sich unnachgiebig vor ihm auf, senkte seinen großen Kopf und stemmte verbissen die dicken Pfoten in den Boden.


    »Komm, Schweinchen«, sagte Lizzie sanft. »Na komm schon, ich will dich nur nach Hause bringen. Niemand tut dir etwas.«


    Jedenfalls jetzt noch nicht, fügte sie im Stillen hinzu, denn natürlich würden aus ihm demnächst Speck und Koteletts werden.


    Das Schwein dachte offenbar dasselbe, seine ganzen vierhundert Pfund schienen das zu denken. Herrgott, wurden Schweine wirklich so riesig?


    Es spähte über die Klippe, sah Lizzie noch einmal aus seinen kleinen, beunruhigend intelligenten Augen an– ganz recht, es waren Schweinsäuglein– und warf dem Hund einen Blick zu.


    Und dann– dann grunzte es noch einmal klar und deutlich und blickte Lizzie direkt ins Gesicht.


    Und sprang.


    Eine Weile sah es so aus, als müsste sie zu ihren Grundfertigkeiten auch das Stemmen eines frei schwebenden Schweins hinzufügen. Doch unmittelbar nach dem Sprung des Tieres fuhr ein Pickup auf den Seitenstreifen, und ein paar Teenager sprangen heraus.


    Sie wirkten so gelenkig, als gehörten sie zu der Zirkustruppe, von der Trey Washburn erzählt hatte. Sie verloren keine Zeit, sondern kletterten über den Felsrand zum Schwein hinunter, das zitternd auf einem schmalen Vorsprung stand.


    Dort legten sie ihm einen Strick um den Bauch und banden es fest, es sah aus, als hätten sie ihm einen selbstgemachten Fallschirm angelegt.


    Doch sie konnten das Schwein nicht runterholen, der Abhang war zu steil, hinaufziehen konnte sie es auch nicht, dafür war das Tier zu schwer und zu widerspenstig. Sie saßen fest, bis ein roter Dodge Ram 1500 aufkreuzte, der eine schwere Kettenwinde auf der Ladefläche hatte und von Trey Washburn gesteuert wurde.


    »Sie hat man wohl auch angerufen, was?«, begrüßte er Lizzie. Dann schätzte er kurz die Lage ein und fuhr mit dem Wagen rückwärts an die Felskante, unter der das lebensmüde Schwein feststeckte.


    Die Winde auf dem Laster heulte und ließ einen schweren Eisenhaken zu den Jungs hinunter, die ihn an den improvisierten Strickgurt hängten. Kurz darauf stieg das Schwein in die kühlen Lüfte und scharrte unglücklich mit seinen kleinen Schweinefüßchen in der Luft.


    »Danke«, stotterte Lizzie betreten, als Washburn half, das Tier auf die Rampe des Lasters der jungen Leute zu schieben. Sie schoben es am Hinterteil voran, dann knallte er die Heckklappe zu.


    »Hey, kein Problem. Ich bin ja froh, dass Sie nichts Schwierigeres gebraucht haben«, sagte er, als der Laster mit den Teenagern davongefahren war. »Wenn Sie die Straße noch ein wenig weiter hochfahren, können Sie Althea Sprague Guten Tag sagen, der Dame, von der ich Ihnen erzählt habe.«


    »Echt jetzt? Ist das ihr Schwein?«


    Ein paar Meter entfernt war Dylan unterdessen damit beschäftigt, Rascal wieder ins Auto zu verfrachten. Falls er sich daran erinnerte, dass er Washburn schon einmal begegnet war, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Klar, ich wette, sie würde sich gerne bei Ihnen bedanken«, sagte Washburn. »Also, wann darf ich Sie wieder zu mir einladen?«


    Er hatte tatsächlich die hellsten und klügsten Augen, die sie je gesehen hatte, und die Sache mit dem Schwein hatte er nahezu meisterhaft geregelt.


    »Kommen Sie vor Sonnenuntergang bei mir vorbei, dann kann ich Ihnen draußen noch alles zeigen, und ich will ja nicht angeben, aber ich kann nicht nur Steaks zubereiten…«


    »Hi«, sagte Dylan und gesellte sich lächelnd zu ihnen. Es schien ein freundliches Lächeln, doch wer ihn kannte, wusste, dass es keineswegs freundlich war. »Lizzie, ich will dich ja nicht drängen–« Er sah auf seine Uhr.


    Es gab keinen Grund zur Eile. Doch er wollte Washburn in seine Schranken verweisen. Der Tierarzt sah Dylan an und hatte das offensichtlich sofort verstanden.


    »Ich muss auch los, noch ein paar Tollwutimpfungen in der Klinik erledigen«, sagte er, hüpfte mit einer Leichtigkeit, die eher typisch für einen schlankeren Mann gewesen wäre, in seinen Pick-Up und fuhr los.


    Doch nicht ohne Lizzie vorher noch einen munteren Blick zuzuwerfen, der, wenn schon nicht zweideutig, so doch extrem zugewandt war.


    »Der Kerl denkt wohl, er kann über Wasser laufen«, maulte Dylan, als sie wieder im Auto saßen. »Nur weil er weiß, wie man ein Schwein hochhievt.«


    Lizzie amüsierte die Tatsache, dass ausgerechnet ein Landtierarzt Dylan Hudson offensichtlich eifersüchtig gemacht hatte. Allerdings ein durchaus gut aussehendes, intelligentes und sehr erfolgreiches Mitglied dieser Zunft, dachte sie unwillkürlich. Dass er auch noch kochen konnte, war lediglich ein positiver Nebeneffekt.


    »Ja«, sagte sie. »Er hält viel von sich, klar.«


    Genau wie ich, dachte sie, fügte das aber nicht hinzu. Trey Washburn war nicht unbedingt ihr Typ. Und dennoch ließen sein Lächeln und sein Augenzwinkern sie nicht mehr los, sie waren süß wie ein Luftkuss gewesen.


    »Hör mal, ich möchte mit Althea Sprague reden. Willst du mich absetzen und den Blazer nehmen und mich dann in einer halben Stunde wieder abholen? Dann können wir noch ein wenig reden?«


    Denn sie hatte noch immer nicht gehört, was er über Nicki zu sagen hatte– falls er überhaupt etwas zu sagen hatte, dachte sie skeptisch. Einfach dazusitzen und auf sie zu warten war noch nie sein Ding gewesen, also willigte er ein. Doch als sie die Farm erreichten, auf deren Briefkasten Sprague stand, und er den roten Dodge im Hof stehen sah, änderte er seine Meinung.


    »Ich warte hier«, sagte er, als sie parkte.


    Er machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Bleib nicht zu lange«, fügte er hinzu und warf einen Blick auf den Wagen des Tierarztes.


    »Ja, alles klar.« Sie ließ Rascal vom Rücksitz, schnitt Dylan eine Grimasse, wandte ihm dann den Rücken zu und ging hinein.


    »Oh! Sie phantastische Frau!«, schrie Althea Sprague. »Vielen Dank, dass Sie Mister Wiggle gefunden haben!«


    Lizzie sah Washburn an, der sich das Lachen kaum verkneifen konnte. »Ist das der Name des Schweins?«, fragte sie.


    »Ja, natürlich, meine Liebe, was denken Sie denn? Dass einer von uns so heißt? Setzen Sie sich, meine Liebe, ich mache Ihnen eine heiße Tasse– was trinkt sie denn gern, Trey? Sollen wir ihr einen Kaffee machen oder mag sie lieber einen Drink?«


    Althea Sprague war eine zierliche, drahtige Frau, hatte die wuschelige Frisur einer Pusteblume und hüpfte so unermüdlich in ihrer Farmhausküche herum, dass man sie nur schwer im Blick behalten konnte.


    »Kaffee wäre wunderbar.« Die Frau hätte selbst einen Drink vertragen können, dachte Lizzie, als sie sah, wie nervös sie war. Warum wohl? Ihr Zuchtschwein war schließlich wieder zu Hause.


    Vor dem Küchenfenster sah sie die Jungs, die das Schwein nach Hause gebracht hatten, die nun Blätter zusammenharkten, Brennholz hackten und Tierfutter in die Gehege füllten. Lizzie entdeckte Schafe, Ziegen, noch mehr gefleckte Schweine und ein paar ausgemergelte Pferde.


    »Unsere Neuankömmlinge«, sagte Althea und sah Lizzie über die Schulter. »Wir werden sie schon aufpäppeln.«


    Dann erzählte sie Lizzie, dass dies ein Bauernhof für Tiere sei, deren Vorbesitzer sie nicht mehr länger füttern könnten.


    »Trey hilft mir«, fügte sie hinzu und sah den Tierarzt an, der bei dem Lob verlegen seinen Kopf senkte. Doch ein paar Minuten später, als Trey gegangen war, unterbrach Lizzie den Smalltalk.


    »Tut mir leid wegen Ihres verstorbenen Ehemanns.« Chevrier hatte Althea seinen Verdacht nicht mitgeteilt. Trotzdem wirkte sie irgendwie nervös, und Lizzie hatte eine Ahnung, warum. Als Althea wieder zu reden anfing, bestätigte sich ihre Vermutung.


    »Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte sie. Dann fuhr sie eilig fort. »Oh, ich weiß, Cody glaubt, man sähe es ihm nicht an, dass er bei Dillard von Mord ausgeht. Aber ich kenne Cody schon mein ganzes Leben, er stellt nicht ohne Grund Fragen. Und«, fügte sie ein wenig verzweifelt hinzu, »jetzt hat er auch noch Sie hergeholt, ich meine: Mordkommission! Boston!«


    »Und Sie befürchten, ich könnte glauben, dass Sie es gewesen sind?«


    »Ja«, gab Althea widerwillig zu. »Dill war ein Arschloch, wenn er betrunken war, und das war er am Ende leider ständig.« Sie atmete zitternd ein. »Darum denken alle, dass es mir ohne ihn besser geht. Nur ich denke das nicht«, fügte sie hinzu.


    »Aber Sie scheinen sich prächtig erholt zu haben«, sagte Lizzie. »Falls das nicht zu furchtbar klingt.«


    »Natürlich habe ich das«, antwortete Althea. »Das heißt aber noch lange nicht… Ich meine, was hätte ich denn tun sollen, mich irgendwo verkriechen?«


    Sie unterbrach sich und klopfte mit dem kleinen, schön geschliffenen Diamanten in ihrem Verlobungsring, den sie noch immer neben ihrem Ehering trug, fest an die Fensterscheibe.


    »Diese Jungs«, erklärte sie und zeigte auf die Jugendlichen draußen, »kommen von einem gemeinnützigen Verein in Houlton. Sie arbeiten hier, dafür bekommen sie Noten in der Schule. Meistens sind sie großartig, aber manchmal muss man sie auch…«


    »Ermahnen, damit sie sich wieder auf die Arbeit konzentrieren?« Ein Teenager hatte einen Lattenzaun bestiegen und tat, als ritte er ein bockendes Pferd, während die anderen versuchten, ihn herunterzuziehen. Doch nachdem Althea ans Fenster geklopft hatte, kehrten sie wieder zu ihren Heugabeln zurück.


    »Genau.« Althea hastete zurück in die Küche. Anders als das Anwesen der Brantwells war ihres schon eine Weile nicht mehr gestrichen worden, und in ihrer Einfahrt stand auch kein Cadillac Escalade.


    Doch der alte Holzofen in der Küche verbreitete eine wohlige Wärme, die Jugendlichen rannten ein und aus, holten Werkzeug, Getränke und Snacks, auf ihren Gesichtern lag ein glücklicher Ausdruck, obwohl sie geflickte und verblichene Klamotten trugen.


    »Ich habe mir mit Dillards Lebensversicherung dieses Anwesen gekauft«, sagte die Witwe. »Und ich kann auch nicht behaupten, dass das Leben ohne ihn nicht einfacher wäre, denn das ist es. Sehr sogar«, betonte sie und sah noch einmal aus dem Fenster.


    Hinter dem Heuhaufen lag der Schweinestall. Althea lächelte, als sie ein großes geflecktes Exemplar betrachtete– Mister Wiggle oder vielleicht ein anderes glückliches Tier–, das seine Schnauze entzückt in einen Trog steckte, in dem allen Anschein nach Kartoffelschalen lagen.


    »Aber ich habe ihn geliebt«, sagte Althea. »Auch in seiner schlimmsten Zeit, ich war schrecklich wütend auf ihn und alles, aber…« Sie wandte sich vom Fenster ab. »Wissen Sie, was ich meine? Dass ein Mensch einen unglaublich wütend machen kann, man ihn aber trotzdem liebt? Man tut es einfach?«


    Ein Ausdruck von Glückseligkeit legte sich auf das Gesicht des Schweins am Trog.


    »Ja. Ja, ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte Lizzie.


    »Nun, dann verstehen Sie es ja. Sagen Sie Cody also, dass ich ihm für sein Interesse danke, aber dass er das mit Dillard völlig falsch verstanden hat«, sagte Althea. »Ich glaube ehrlich gesagt, dass Carl Bogarts Tod ihn ziemlich durcheinander gebracht hat.« Sie sah sich in der alten Bauernküche mit dem blank gescheuerten Holzfußboden und den abgenutzten weißen Metallschränken, dem einfachen Spülbecken und dem alten, keuchenden Kühlschrank um und fuhr dann fort. »An jenem Abend war er betrunken, wie immer eigentlich. Ich meine Dillard. Unser Abwasserrohr war wie jeden Winter zugefroren, und wie immer hatte er die Reparatur aufgeschoben.« Die zierliche Frau mit der Pusteblumenfrisur seufzte tief, als sie sich daran erinnerte. »Ich nehme an, dass er durch die Hintertür hinausging, auf der Stufe stehen blieb und neben die Terrasse pinkelte, so wie er das immer tat, wenn die Leitung zugefroren war. Er muss von der Terrasse runtergestiegen sein. Um eine Zigarette zu rauchen vermutlich.«


    Lizzie neigte ihren Kopf und sah sie fragend an.


    »Er wollte vermutlich nicht, dass der Rauch reindrang, denn er hatte mir versichert, dass er das Rauchen aufgegeben hatte«, erklärte sie und verdrehte die Augen, um zu zeigen, wie ernst ihr Mann es damit gemeint hatte.


    Lizzie konnte sich den nächsten Teil denken. »Und an der Stelle war der Boden gefroren, nicht wahr?« Weil er immer von der Terrasse gepinkelt hatte. »Ein Eisfleck, von den vorherigen Nächten, als er…«


    Während sie das sagte, sah Lizzie es buchstäblich vor sich, wie er mit dem Fuß auf die eisige Fläche trat, dabei augenblicklich in die Luft flog und mit dem Kopf aufschlug.


    »Richtig«, sagte Althea leise. »Es muss früh am Abend gewesen sein, als es passierte, denn als ich von der Arbeit nach Hause kam und ihn fand, war er schon ganz starr gefroren.«


    Ihre Augen glänzten voller Tränen. »Wenn Dillard nüchtern war, war er so gut zu mir.«


    Sie standen einen Augenblick zusammen da und sahen dem Schwein zu, das die Kartoffelschalen fraß.


    »Ja, mein aufrichtiges Beileid, Mrs. Sprague.« Lizzie ging zur Tür und fragte dann: »Sie glauben also nicht, dass irgendjemand etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun haben könnte?«


    Althea schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Wer sollte sich außerdem die Mühe machen? So viel wie er trank, hätte er sowieso nicht mehr lange gelebt.«


    »Verstehe.« Im Hof tollte Rascal mit Altheas Hunden herum. »Gut, hören Sie, ich persönlich glaube, dass Sie sich keinerlei Sorgen machen müssen.«


    Altheas Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß das zu schätzen. Es ist nur, als ich hörte, dass Cody Sie eingestellt hat, da hatte ich die Befürchtung…«


    Ja, dachte Lizzie, und ich frage mich, wer sich sonst noch seinen ganz persönlichen Reim darauf macht, weshalb Chevrier mich hergeholt hat. Vielleicht waren die Verdächtigungen des Sheriffs doch nicht so geheim, wie er dachte.


    »Denken Sie nicht mehr daran«, sagte sie schließlich. »Ich war nur hier, um Ihnen Ihr Schwein wiederzubringen.«


    »Danke«, sagte Althea erneut. Sie lächelte so erleichtert, dass Lizzie das Gefühl überkam, für heute bereits genug getan zu haben. Sie rief Rascal zu sich, der sofort hinter ihr her rannte, während sie zum Blazer zurückging. Ein ausgebüxtes Schwein finden und dann auch noch jemanden von seinen Ängsten befreien.


    »Hey, in Boston könnte ich eine ganze Woche arbeiten und hätte nicht so viel Gutes bewirkt«, sagte sie zu Dylan, als sie wieder zurück nach Bearkill fuhren. »Jetzt aber mal zu deinem verirrten Jäger…« Dylan sah sie an und sagte: »Sie ist hier. Lizzie, ich glaube, Nicki ist in Allagash oder irgendwo ganz in der Nähe.«


    Einen Augenblick fürchtete sie, die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Dann konnte sie wieder klar denken und hielt das Steuer wieder fest.


    »Ich dachte, es wäre besser, wenn du zuerst dein Schwein fändest, bevor ich dir das erzähle«, sagte er und wich zur Seite aus, als sie ihm mit der Faust unsanft gegen die Schulter boxte.


    »Nein, wirklich«, fügte er hinzu. »Mein Informant, dieser Jagdführer, hat sowieso erst in ein paar Stunden Zeit für uns.«


    Was soll das denn heißen, fragte sie sich sogleich. In Boston hatte sie bestimmt, wann und wo man sich mit ihr zu treffen hatte, nicht anders herum. Doch noch bevor sie laut fragte, sprach er schon weiter.


    »Er hat ein kleines blondes Mädchen da draußen gesehen«, sagte Dylan. »Nachdem der Hobbyjäger seine Spur verloren hatte, war er umhergeirrt und zufällig auf einen Lagerplatz gestoßen.«


    »Hätte das nicht auch die Behausung von jemandem sein können?« Und in weiterem Sinne das Kind von irgendwem und nicht das Kind, nach dem Lizzie suchte.


    Dylan schüttelte den Kopf. »Der Typ glaubt das nicht. Er hat gesagt, es wäre im tiefsten Wald und auch irgendwie komisch gewesen, kein normales Haus und so…«


    »Könnte er es wiederfinden?« Plötzlich schien dieses ländliche Gebiet, das bis vor wenigen Augenblicken nur als Hintergrundkulisse für eine abstrakte Suche diente, vor Möglichkeiten nur so zu strotzen. Ein Hoffnungsschimmer?


    »Er weiß es nicht. Ich war auf dem Weg, weil ich herausfinden wollte, ob ich irgendwas aus ihm herausquetschen kann, deshalb bin ich bei dir vorbeigekommen. Willst du mitkommen?«


    »Na klar«, antwortete sie und wollte gerade Richtung Süden auf die Highwaykreuzung zurück nach Bearkill fahren. »Wo treffen wir uns mit ihm, im Grammy’s?«


    Doch Dylan hielt sie auf, bevor sie abbiegen konnte. »O nein, er kommt nicht hierher. Er betreut ein Lager, die Jäger gehen dort ein und aus. Er kann nicht einfach so wegfahren.« Er zeigte Richtung Norden auf den Highway. »Wir fahren zu ihm. Das sind um die siebzig Meilen in diese Richtung.«


    »Oh«, sagte sie. »Also, das dauert schon länger.«


    »Wohl den Rest des Tages. Er ist auf einer Insel, nach der Fahrt muss man noch ein Boot nehmen, um rüber zu kommen, aber…« Er wirkte ungeduldig. »Warum, hast du schon was vor? Sollst du bei den Tollwutimpfungen helfen, oder was?«


    »Ach, hör doch auf«, erwiderte sie. »Ich wollte nur–«


    Es gab wirklich keinen Grund, weshalb sie nicht mitfahren konnte, aber sie sollte es wenigstens Chevrier mitteilen. Immerhin war sie noch neu hier, und wenn er versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen, und ihm das nicht gelang, würde er sich vielleicht Sorgen machen. Andererseits, wenn sie es ihm sagte und er Einwände hätte… Wenn der Hobbyjäger wieder abreiste, bekäme sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen, was er…


    »Okay«, sagte sie und bog nach Norden ab. Fast umgehend befanden sie sich wieder in dichtem Wald, massive Tannen und Hartholzbäume erhoben sich zu beiden Seiten der Straße wie wachsame, nicht sonderlich freundliche Zuschauer. Während sie durch den Wald fuhr, sagte sie sich, dass Chevrier vermutlich gar nicht bemerken würde, dass sie weg war.


    Knolle kam auf seinem Rad genau in dem Moment bei Lizzies Büro an, als sie mit ihrem Blazer vom Bordstein losfuhr. Als ihre Bremslichter am Stoppschild an der Ecke aufleuchteten, ging er hinein. Vor ein paar Tagen hatte er einem Techniker dabei zugesehen, wie er den Raum elektronisch nach Wanzen abgesucht und nichts gefunden hatte.


    Jetzt war Knolle dran. Unter seiner Jacke zog er die Abhörgeräte heraus, die er im Internet bestellt hatte. Die Mikrofone, kleiner als ein Zehn-Cent-Stück, brachte er am Schreibtisch und am Telefon an. Die kabellose Kamera, nicht größer als sein Daumen, befestigte er an der Decke, man sah sie nur, wenn man sehr genau hinschaute.


    Und das würde sie nicht tun. Dort oben gab es schließlich nichts zu sehen. In seinem Eifer, sich unentbehrlich zu machen, hatte er den Raum in einen sauberen, hellen Ort mit neuen Möbeln, frischem Teppich und einer dezent gemusterten Tapete über der alten Pseudoholztäfelung verwandelt.


    Trotzdem konnte es sein, dass er nicht viel Zeit für sein Vorhaben hätte. Nervös linste er durch das vordere Fenster, holte schnell die Leiter aus dem Abstellraum, kletterte hinauf und brachte die kleine Kamera neben dem Licht über dem Schreibtisch an.


    Der Typ im Lieferwagen hatte ihm gesagt, was er bestellen sollte, und ihm Zugang zu einem PayPal-Konto gegeben, mit dem er die Sachen bezahlen konnte. Und er hatte seine Anweisungen genauestens befolgt.


    Die Kamera. Die Mikrofone. Für das Büro und für das Haus. Es würde nicht leicht sein. Allein schon bei dem Gedanken stellten sich ihm die Haare auf, als er herunterkletterte.


    Was er da tat, war mehr als Kleinkriminalität, immerhin war sie Polizistin. Und angesichts der Tatsache, dass es noch mehr gab, was sie über ihn erfahren konnte, falls er jemals für irgendwas verhaftet würde, musste er vorsichtig sein.


    Sehr vorsichtig sogar. Doch als der Kerl im Lieferwagen zu ihm gesagt hatte, dass er ihm für den Job tausend Mäuse geben würde, hatte Knolle nicht gezögert. Fünfhundert vorab und denselben Betrag noch mal nach Beendigung des Auftrags.


    Was der Kerl nicht gesagt hatte, war, warum er das wollte. Doch jetzt, als Knolle die Leiter wieder hinunterstieg und sie in die Abstellkammer stellte, sagte er sich erneut, dass er es gar nicht wissen wollte.


    Es geht mich nichts an, dachte Knolle. Er hatte bei der spärlichen Beleuchtung des Armaturenbretts kaum das Gesicht des Typen im Lieferwagen gesehen, doch was er gesehen hatte, war nicht gerade vertrauenswürdig gewesen. Jung, schlank, kalter, gelassener Blick, der selbst in der Dunkelheit des Kleinlasters bedrohlich wirkte…


    Nein, Knolle wollte nichts über den Typ wissen. Er war total froh, wenn er ihn nicht wieder sehen musste, auch wenn das hieß, dass er die anderen fünfhundert nicht bekäme.


    Trotzdem wusste er, dass er sie bekommen würde. Das war das Unheimliche an dem Kerl, die Atmosphäre, die er verbreitete. Er war jemand, der tat, was er sagte.


    »Versau es, und ich bringe dich um.«


    Dann war er davongefahren und hatte Knolle ohne den geringsten Zweifel zurückgelassen, dass er genau das auch tun würde.


    Ich habe getan, was er gesagt hat. Ich tue es gerade. Also wird er mich bezahlen. Er wird mich nicht töten. Und der Rest…


    Der Rest geht mich nichts an.


    »Eine Polizeiaktion steht bevor«, sagte Dylan. »Ein Großeinsatz in Bearkill.«


    Sie fuhren seit einer Stunde durch dichten Wald und eine derart abgelegene Wildnis, dass es nicht einmal Handysignale gab.


    »Ja?« Lizzie hielt nach Wild Ausschau, das die Fahrbahn überqueren könnte– Gott bewahre, sogar Elche gab es hier–, obwohl sie zum Glück bisher keinem begegnet waren.


    Dylan nickte. »Scheint so. Darum ging es in dem Meeting, bei dem Chevrier war, er wurde vorgewarnt, dass die Drogenfahndung auf dem Weg ist. Habe gehört, dass es um ein Gruppe von Crystal-Meth-Freaks geht.«


    »Dafür bin ich nicht zuständig.« Und falls sie es doch war, würde sie schon noch rechtzeitig davon hören. Im Moment wollte sie nur dieses endlose schwarze Asphaltband verlassen, das sich nordwärts durch den Wald schlängelte.


    »Also«, fragte Dylan nach einer Weile. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten in dieser Chevrier-Sache?«


    »Nein, nichts.« Ein großer Laster tauchte hinter der Kurve auf, ein Sattelzug, der von weiß Gott woher kam und weiß Gott wohin fuhr. Im Moment fuhr er jedenfalls gerade auf sie zu, doch der Fahrer schaffte es gerade noch rechtzeitig auf seine Spur zurück. »Unterschiedliche Typen, unterschiedliche Jobs, unterschiedliche Todesursachen«, sagte sie zu Dylan, als der große Laster an ihr vorbeigerauscht war. »Weder wohnten sie nahe beieinander, noch hatten sie gemeinsam an irgendwelchen Fällen gearbeitet. Ich habe nichts gefunden, was sie miteinander verbindet.«


    Sie waren nicht miteinander verwandt, genauso wenig wie ihre Frauen. Sie schuldeten niemandem Geld, keiner von ihnen hatte noch einen Fall auf dem Tisch, in dem er hätte aussagen müssen, oder hatte es mit Tätern zu tun gehabt, gegen die sie ausgesagt hatten und die auf freiem Fuß waren. Nichts dergleichen.


    »Da«, sagte Dylan plötzlich, als sie zu einer Kreuzung kamen, und zeigte auf ein Hinweisschild. Fünf Minuten später kamen sie zu einem kleinen Gemischtwarenladen mit zwei Zapfsäulen für Benzin und Diesel.


    Sie stieg aus, sah sich um und streckte ihre Beine. Und sie hatte gedacht, Bearkill wäre ein kleines Kaff… Verglichen mit der Kleinstadt, in der es zumindest ein Polizeirevier, einen Food King und sogar eine Bar und einen Schreibwarenladen gab, war Allagash nur wenig mehr als ein breiter Platz mit Straße dran. Lizzie sah sich um und blickte zu den wenigen Holzhäusern, die gesammelt an der Kreuzung standen, als fürchteten sie sich davor, noch weiter in den Wald vorzudringen.


    An den Bäumen hingen noch wie orangefarbene Lumpen ein paar letzte, zerfetzte Ahornblätter. Es war sehr still. Dylan runzelte die Stirn und fuhr mit dem Finger über die Landkarte.


    »Okay, ich denke, es ist–«


    Die alten Benzinpumpen gaben noch Benzin in Zehn-Cent-Schritten aus, man musste vor dem Tanken auch nicht zuerst drinnen bezahlen. Während Dylan verwirrt auf die Karte starrte, füllte sie den Blazer auf.


    Hinter den Benzinpumpen zog ein Mann unter einem Schild, auf dem BERINGUNGSSTATION, REGISTRIERUNG MAINE stand, ein totes Reh auf einen Dreifuß.


    »Was macht der Mann da?«, fragte sie.


    »Was?« Dylan sah auf. »Ach das. Wenn man ein Stück Wild erlegt, muss man es etikettieren, zur Station bringen und es wiegen und registrieren lassen. Dann weiß die Jagd- und Fischereibehörde, wie viele Tiere geschossen wurden. Solche Stationen gibt es im ganzen Landkreis.«


    »Aha.« Sie steckte den Tankstutzen vorsichtig wieder zurück. »Wenn man also eine Nachricht unter den Jägern im Umkreis verbreiten wollte…«


    Doch Dylan widmete sich bereits wieder seiner Landkarte.


    Im Geschäft bezahlte ein etwa zwölfjähriger Junge in grünen Tarnklamotten und orangefarbener Weste gerade ein paar Getränke und Snacks und ging dann wieder raus.


    »Oh, hallo«, begrüßte der Verkäufer Lizzie freundlich. Er hatte einen buschigen Schnurrbart und dazu passende Augenbrauen. Er warf einen Blick hinaus auf den Blazer und fügte dann hinzu: »Ich wette, Sie sind die neue Stellvertreterin des Sherriffs.«


    »Korrekt«, sagte Lizzie und stellte sich vor.


    »Ich habe schon von Ihnen gehört«, sagte der Mann. »Sie sehen genauso hübsch und klug aus, wie man mir erzählt hat.«


    Sie lächelte gequält. Die Buschtrommeln funktionierten offenbar auch hier draußen einwandfrei.


    An der Wand hinter ihm hingen Kautabak, BiFis und Fischköder, Telefonkarten und Lottoscheine. In den Kühlschränken standen Bier, Mineralwasser und Softdrinks, auf den Regalen ein paar Konservendosen, Müsli und Kaffee.


    Nur die Auswahl der gekühlten Fertigsandwiches war enttäuschend, sie waren mit unterschiedlichen Etiketten versehen, hatten aber offenbar alle die gleiche geheimnisvolle Fleischfüllung.


    »Passen Sie auf sich auf«, sagte der Verkäufer freundlich, als sie das Benzin bezahlte und zu Dylan zurückkehrte, der sich endlich zurechtzufinden schien.


    »In diese Richtung«, verkündete er und zeigte auf eine kleine Nebenstraße auf der Karte. »Drei Meilen. Die sollte uns direkt zum See führen.«


    Sie lenkte den Blazer in die Richtung, die er angegeben hatte, und bemerkte, dass die kleine Straße nicht asphaltiert war und unzählige Schlaglöcher aufwies.


    »Dylan? Warst du schon mal hier draußen?«


    »Hmm«, antwortete er und studierte noch einmal die Landkarte. »Nicht wirklich. Aber es müsste hier sein…«


    »Dylan!« Sie trat auf die Bremse, er blickte verärgert auf.


    »Komm schon, Lizzie, nur weil ich diese Straße noch nie gefahren bin, heißt das noch lange nicht, dass… Oha.«


    Er starrte durch die Windschutzscheibe und lehnte sich verblüfft zurück.


    »Weißt du was«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, ich habe noch nie einen lebenden Elch aus der Nähe gesehen.«


    Und ich will nie wieder einem so nahe kommen, dachte Lizzie grimmig.


    Der Elch wandte ihr langsam den Kopf zu. Seine dunklen, runden Augen waren groß wie Muffin-Förmchen. Und dieses Geweih…


    Es war so breit wie ihr Wagen. Wenn er den Kopf weiter drehte, konnte er problemlos mit seinem Geweih die Windschutzscheibe durchstoßen.


    Der Elch kaute und sah sie an. Lizzie drückte vorsichtig auf die Hupe. Das Tier machte ein finsteres Gesicht und stülpte seine Unterlippe vor. Das war keinesfalls der Blick, den sie gerne auf dem Gesicht eines…


    »Hey!« Dylan hatte seinen Kopf durch das Fenster gesteckt. »Hey, du Urzeittier! Geh weg, oder ich…«


    Sie drehte sich zu ihm und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Dylan, wie zum Teufel kommst du auf dieses Wort?«


    Der Elch blökte und spuckte halb zerkautes Grünzeug auf die Windschutzscheibe des Wagens, das die Scheibenwischer nur mit Mühe entfernen konnten. Doch das Tier schien sich Dylans Befehl zu Herzen genommen zu haben, denn es drehte ab und trottete die Straße vor ihnen entlang, bis es im Gebüsch verschwand. Kurz darauf hatten sie das Ende der Schotterstraße erreicht und befanden sich auf einer Art Lichtung.


    Sie stiegen aus dem Wagen.


    »Ein Jagdcamp, nicht wahr?«, sagte Lizzie genervt. Auf der Lichtung stand ein Picknicktisch, es gab eine einfache Feuerstelle, eine grüne Mülltonne und ein kleines Schild mit einem Pfeil in Richtung Wald, auf dem »Plumpsklo« stand.


    »Und wonach jagen die hier, nach Sandwiches?«, fragte sie.


    Apropos Sandwich, sie hätte jetzt wirklich gut eines vertragen können. Es war bereits nach Mittag, und bis auf die vorgefertigten Schrecknisse, die sie im Gemischtwarenladen gesehen hatte, gab es vermutlich meilenweit nichts, was für ein Mittagessen taugte.


    Dylan arbeitete sich vorsichtig auf der anderen Seite der Lichtung durch das Gebüsch und verschwand dann gänzlich darin. Seine Stimme drang durch das Unterholz. »Hey! Hey, Lizzie, schau mal hier!«


    Schimpfend bahnte sie sich ihren Weg hinter ihm her und blinzelte dann überrascht. Hinter dem Dickicht erstreckte sich ein Sandstrand. Vor ihren Augen breitete sich ein glitzernder blauer See aus.


    Zwei Kajaks lagen nebeneinander auf dem Sand. Dylan ging in die Hocke und sah auf einen Zettel, der an einem Kajak befestigt war.


    »Das Camp liegt direkt auf der anderen Seite des Sees. Paddelt auf die Fahne zu. Gruß, Harold Nussbaum«, las er laut vor. »Das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe«, fügte er hinzu und richtete sich wieder auf. »Dieser Jagdführer.«


    In den Kajaks lagen schwarze Plastikpaddel und leuchtend orangefarbene Schwimmwesten. Dylan warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn.


    »Ich dachte, er würde uns mit einem Motorboot abholen«, meinte er schließlich und hob ein Paddel hoch. »Aber wenn das der einzige Weg nach drüben ist…«


    »O nein.« Lizzie wich zurück. Ihr wurde klar, dass der Jagdführer das gemeint haben musste, als er sagte, sie sollten sich bereithalten. Er hatte diese kleinen Todesfallen rübergezogen, damit sie zur Insel gelangen konnten.


    Oder wie es vermutlich in seinen Jagdbroschüren hieß, »Wassertransport arrangiert«.


    Doch sie hatte soeben beschlossen, dass sie nicht daran teilnehmen würde.


    »Nein, wir rufen den Typ an. Ich bin kein Outdoorfreak, Dylan. Ich habe noch nie in einem Kajak gesessen.«


    Außerdem, was hatte ein kleines Mädchen in einem Jägercamp verloren, das man nur per Boot erreichte? »Komm schon, Lizzie, es ist weniger als eine Meile«, sagte Dylan. »Willst du nicht persönlich mit dem Kerl sprechen?«


    Dylan zog sich bereits eine Schwimmweste über. Doch die Kajaks waren klein und sahen gefährlich aus, und wie um alles in der Welt setzte man sich hinein, ohne nass zu werden?


    »Dylan, mir scheint, das ist eine falsche Fährte. Außerdem…«


    »Hier, zieh das über.« Er nahm ihre Arme und streifte ihr die Weste über. »Wenn alle Stricke reißen, hast du eben eine idyllische Bootsfahrt gemacht.«


    Doch sie sah das ganz anders. Er zog die Riemen an ihrer Schwimmweste vorne fest. »So, du siehst aus wie aus einem Freizeitkatalog.«


    Was gelinde gesagt nicht ihre Absicht war. Er nahm sie freundlich an der Schulter und drehte sie zum Wasser.


    »Schau. Jetzt schau doch mal und sag mir, dass dich das nicht reizt.«


    Der Himmel über ihnen war bilderbuchblau und das Wasser so klar, dass sie die grünen Pflanzen sehen konnte, die sich auf dem welligen Sandboden wiegten. Und während sie so dastand und schaute, tauchte ein Vogel mit ausgefahrenen Krallen mit einem lauten Klatsch ins Wasser ab und mit einem glitzernden Fisch in den Fängen wieder auf.


    »Lizzie, komm schon. Der Kerl bleibt nicht ewig da.«


    »Na schön«, gab sie schließlich nach und setzte sich unbeholfen in das Kajak. »Ich gehe mal davon aus, dass wir mit den Schwimmwesten wenigstens nicht…«


    Dylan stieß sie los, und sie glitt auf das glitzernde Wasser hinaus.


    »Paddle«, rief er, und das tat sie, zunächst zögerlich und ungeschickt, doch schon bald paddelten sie gemeinsam mit leichten, instinktiven Bewegungen über die kleinen, schaukeligen Wellen.


    »Oh«, seufzte sie beglückt, und Dylan lächelte ihr von der Seite zu. Ein Seetaucher rief irgendwo vom Ufer, ein Fisch sprang aus dem Wasser.


    Vielleicht war ja doch etwas dran. Vielleicht konnte sie gleich mit jemandem sprechen, der Nicki gesehen hatte…


    Dann hörten sie Schüsse von der Insel.


    Tack, tack-tack-tack-tack. Das war zu schnell für ein gewöhnliches Gewehr.


    »Scheiße«, zischte Dylan, er erkannte genau wie sie die Waffe am Klang. Es war eine Automatik, die jemand direkt hinter der Baumreihe am felsigen Ufer der Insel abfeuerte, in ungefähr dreißig, vierzig Metern Entfernung.


    Sie paddelte hastig in den Schutz der Felsen am Ufer– doch die waren nicht einmal halb so hoch wie sie, was Lizzie bewusst machte, dass ihre Brust nur von der Schaumstoffschicht ihrer Schwimmweste geschützt war.


    Mit anderen Worten, sie saßen auf dem Präsentierteller.


    »Vielleicht übt jemand Scheibenschießen?«, rief sie hoffnungsvoll.


    Doch dann schoss eine Patrone an ihrem Ohr vorbei. Und Dylans Arm schnellte plötzlich hoch, Fetzen seiner Jacke flogen umher.


    Blutige Fetzen. Angst packte sie. Während sie paddelte, konnte sie unmöglich zurückschießen.


    »Dylan?«


    Keine Antwort. Er paddelte weiter, doch als sie den Strand zwischen den Felsbrocken erreichten, schleppte er sich auf den Strand und sackte in sich zusammen.


    Großer Gott… Sie sprang aus ihrem Boot, robbte ungeschickt voran, hielt den Kopf gesenkt und sah suchend zu den Bäumen hinüber, bis sie bei ihm war. Im Wasser war Blut, auf dem Sand auch. Sie zog ihre Glock aus dem Halfter und feuerte zweimal über die Felsbrocken hinweg, dann noch zweimal.


    »Dylan?« Er hatte bereits sein Handy herausgezogen. Hätte sie nicht solche Angst gehabt und wäre sie nicht so wütend gewesen, hätte sie geweint. Kein Signal…


    Doch dann sah sie, dass es kein Handy war, sondern Chevriers Peilsender. Dylan hatte ihn offensichtlich aus dem Auto mitgenommen.


    »Müssen jemanden herbringen«, stammelte er und aktivierte das Gerät. »Müssen ihnen mitteilen, dass wir…«


    Guter alter Dylan… Natürlich hatte er den Peilsender mitgenommen. In Boston hatte man auf dem Revier immer über ihn gesagt, dass er erst zu denken aufhören würde, wenn man ihm den Kopf abschnitt.


    »Gut.« Wenn es funktioniert… Sie warf einen Blick auf seinen blutenden Arm, hob dann den Kopf und schaute noch einmal zu den Bäumen. Keine weiteren Schüsse.


    Vorerst. Sie zog ihn hoch, half ihm zum Waldrand und hielt dabei ihr Gesicht an seine raue Wange gedrückt.


    »Noch ein Stück weiter«, drängte sie ihn. Der Schütze war vielleicht noch da und am Strand waren sie leichte Beute.


    Sie kamen zu einem großen Windwurf, ein paar alte Bäume hatten vor langer Zeit ihren Wurzelhalt verloren und waren zum See gekippt. Sie keuchte und setzte ihn so behutsam wie möglich ab, dann zog sie ihre Jacke aus, danach ihre Bluse und riss sie in Streifen.


    Sie achtete nicht auf sein schmerzverzerrtes Gesicht und zog auch ihm die Jacke aus. Die Wunde an seinem Oberarm war eine schmale Einschussstelle, aus der dunkles Blut sickerte.


    Sie schlang einen Stoffstreifen darum, dann noch ein paar mehr, band sie fest zusammen, steckte einen losen Ast hindurch und drehte ihn wie eine Kurbel.


    »Halt das«, befahl sie ihm und zog ihre Jacke wieder an. »Geht das?«


    Denn wenn es nicht ging, konnte sie ihn nicht alleine lassen. Die Kugel hatte eine Arterie getroffen, das erkannte sie daran, wie gleichmäßig das Blut aus ihr pulsierte. Er würde verbluten.


    »Geh nur, ich komm schon klar.« Sein mattes Lächeln sagte etwas anderes, genau wie seine Gesichtsfarbe, die nun fast so bleich war wie die noch weißen Teile ihrer Bluse. Er drehte seinen Kopf zum Wald. »Schau nach, ob…«


    Was, wenn Nicki da drüben war? Wer, zum Teufel, hatte geschossen?


    Sie kniete sich neben Dylan. Der Druckverband hielt. Sein Griff um den Stock schien einigermaßen fest.


    »Fall nicht in Ohnmacht, hörst du?« Ihre Stimme versagte. »Dylan?«


    Er machte die Augen auf, seine Lippen spitzten sich zu einem Kuss und dann zu einem Wort. Geh.


    Sie erhob sich und rannte mit der Waffe im Anschlag und nur einem Ziel vor Augen den kleinen Pfad in den Wald hinein.


    Sie würde das erste Arschloch über den Haufen schießen, das sich ihr in den Weg stellte. Doch als sie kurz darauf auf eine schattige Lichtung inmitten von Kiefern stürmte, war alles klar.


    Dafür hatte schon jemand anderes gesorgt.
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    Das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers durchbrach die Stille auf der blutgetränkten Lichtung. Durch die Bäume sah Lizzie zwei Sanitäter unter den Rotoren zu Dylan eilen. Der nächste Mann, der aus dem Helikopter stieg, war Chevrier.


    »Hier!«, schrie sie.


    Als er vor ihr stand, riss er die Augen auf, genau wie sie es getan hatte. Der Geruch der Schießerei hing noch über der Lichtung, auf der ein halbes Dutzend Holzhäuschen standen, zwei Männer lagen tot auf dem Boden, ihr Blut färbte die Tannennadeln unter den alten Bäumen.


    Ein Opfer trug einen schicken Jagdmantel aus Wildleder mit vielen Taschen, teuer aussehende, braune Schuhe und hatte eine einzelne Einschussstelle am Kopf. Er hatte die Arme ausgebreitet, die Beine lagen parallel, die Schuhspitzen zeigten zum Himmel, er sah aus wie ein Kind, das einen Schneeengel machte.


    Nur dass kein Schnee lag, und falls es Engel gab, begegnete er jetzt gerade womöglich einem.


    »Oh, verdammt«, sagte Chevrier leise.


    Der zweite Mann lag inmitten von blutigen Daunen, die aus seinem Anorak aufgestiegen waren, als das Gewehrfeuer ihn getroffen hatte. Sein Körper lag völlig verdreht da, ein Bein unter ihm, ein Arm verdreht, wie das oft passierte, wenn viele Kugeln aus unterschiedlichen Winkeln auf einen Körper trafen.


    »Er hat vermutlich den ersten Schuss gehört und ist herausgelaufen, vielleicht um zu sehen, was vor sich ging«, sagte Lizzie zu Chevrier, der nickte.


    »Ja, sieht ihm ähnlich. Das ist Harold Nussbaum, er ist seit über vierzig Jahren Jagdführer hier.« Er warf einen traurigen Blick auf die Leiche, näherte sich ihr aber nicht.


    Das Gemetzel hier war etwas für die State Police, mit Spurensicherung und allem Drum und Dran, nichts für die County-Cops. Chevriers und Lizzies Job war es lediglich, den Tatort so gut wie möglich zu sichern.


    »Kennen Sie den anderen Toten auch?«, fragte Lizzie.


    Am Strand legten die Sanitäter unterdessen Dylan auf eine Trage, schnallten ihn fest und brachten ihn zum Hubschrauber. Ihr Herz wäre fast stehen geblieben, als sie seinen unverletzten Arm seitlich von der Trage baumeln sah. Doch dann drehte er seinen Kopf und winkte ihr kraftlos zu, weil er wusste, dass sie ihm nachsehen würde, wenn sie in der Nähe war. Ach, Dylan. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie blinzelte sie ärgerlich fort.


    »Nein«, sagte Chevrier bestimmt und sah ihr forschend ins Gesicht. »Also, Deputy, was hatten Sie hier zu suchen?«


    »Wir hatten… Lieutenant Hudson hat von einem Mädchen gehört, das ein verirrter Jäger angeblich im Wald gesehen haben wollte. Ich habe ihn begleitet, um das zu überprüfen.«


    »Aha.« Chevrier rieb sich nachdenklich das Kinn und sah sich auf der Lichtung um.


    Der Hubschrauber hob dröhnend ab, ein Windstoß ließ die Bäume wanken, kleine Schaumkronen bildeten sich auf dem Wasser des Sees. Lizzie fragte sich einen Augenblick lang, wie sie und Chevrier von der Insel wegkommen würden.


    Sie war nicht sonderlich scharf darauf, noch mal in dieses Kajak zu steigen, zumal es schon kurz vor drei Uhr nachmittags war und die Herbstsonne im Westen bereits die Baumwipfel berührte.


    Chevrier schürzte die Lippen. »Sie hören also Gerüchte über ein kleines Kind und haben nichts Dringenderes zu tun, als herzustürzen, um rauszufinden, was da los ist, ohne sich auch nur abzumelden.«


    Sie überlegte einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Sheriff Chevrier, soweit ich verstanden hatte, war der Jäger nicht von hier. Er hätte jederzeit wieder abreisen und nach Hause fahren können, dann wäre er nicht mehr in unserem Zuständigkeitsbereich gewesen und wir hätten ihn vielleicht nicht mehr ausfindig machen können…«


    Doch Chevrier hörte ihr gar nicht zu, sondern starrte auf Harold Nussbaums Leiche.


    »Ja, verdammt, ich hätte es vermutlich genauso gemacht«, sagte er.


    Puh, dachte sie nur. Vielleicht machte er sie ja doch nicht zur Schnecke.


    Doch dann deutete er mit dem Zeigefinger auf sie. »Aber nur, wenn ich einen triftigen Grund gehabt hätte«, fügte er hinzu. »Der Unterschied ist allerdings, dass ich der Chef bin und Sie nicht.«


    Er holte Luft. »Ich sag Ihnen mal was. Ich habe Sie aus persönlichen Gründen herbestellt, deshalb lasse ich Ihnen auch ein wenig Freiraum für Ihre eigenen Angelegenheiten, okay? Aber sobald wir wieder zurück sind, werden Sie mir erklären, warum zum Teufel Sie Ihren Großstadthintern hier in die Pampa bequemt haben.« Der Hubschrauberlärm ebbte ab, Chevriers Wut nicht. »Und nur, wenn mir Ihre Erklärung gefällt, feuere ich Sie nicht auf der Stelle und vermerke vielleicht nicht einen gesalzenen Eintrag in Ihrer Akte, den jeder lesen kann und nach dem Sie sich glücklich schätzen würden, wenn Sie noch einen Job als Schülerlotse bekommen. Klar so weit, Deputy?«


    Sie nickte. »Ja, Sir. Absolut«, sagte sie.


    Und dachte, jemand hat Nicki gesehen. Vielleicht der tote Jäger da, und der hat darüber geredet. Um ihn zum Schweigen zu bringen, ist ihm jemand gefolgt und hat ihn ermordet.


    »Hey.« Der Lieferwagen der Marke Econoline fuhr an Knolle heran, als er mit dem Fahrrad durch den frühen Abend radelte.


    Er hatte den ganzen Tag im Büro herumgelungert und auf Lizzie Snow gewartet. Er wollte sicher gehen, dass sie die Vorrichtungen nicht bemerkte, die er angebracht hatte, sonst hätte er die ganze Nacht vor lauter Sorgen kein Auge zugetan.


    Doch der Vormittag und der Nachmittag waren verstrichen und sie war nicht wieder aufgetaucht, und das Warten hatte ihn fertig gemacht. Als es schließlich nach fünf Uhr war, hatte er beschlossen zu gehen.


    »Hast du es erledigt?«, fragte der Kerl durch das Fahrerfenster des Lieferwagens.


    Er wirkte nervöser als sonst, sein Blick hüpfte von Knolles Gesicht zum Rückspiegel des Kleinlasters und wieder zurück. Als wäre ihm erst kürzlich etwas Beängstigendes zugestoßen. Oder etwas Schreckliches. Dann fiel Knolle die Wunde am Kiefer des Kerls auf. Sie sah wie eine tiefe, offene Kratzwunde aus.


    Oder– eine Schusswunde? Knolle fand seine Sprache wieder. »Ja, ich…«


    Es war das erste Mal, dass Knolle den Typ richtig sehen konnte. Er war sonnengebräunt, ordentlich rasiert und sah auf eine seltsame, fast abschreckende Art und Weise gut aus. Seine Augen wirkten alt, doch das restliche Gesicht war glatt und seltsam faltenfrei. Als könnte ihn nichts zum Lächeln bringen.


    Oder zum Weinen. Der Kerl hatte langes dunkles Haar, zu einem dicken Zopf gebunden. Er trug eine perlenbesetzte Wildlederjacke mit Fransen, doch die Perlen waren nicht echt. Knolle hatte diese Jacke bei Walmart gesehen.


    »Steig ein.« Seine Hände am Lenkrad wirkten schlank und kräftig, er hatte erstaunlich lange Finger. Ohne zu wollen stellte Knolle sich vor, wie sie ein Messer hielten.


    »Steig ein, habe ich gesagt.« Seine Stimme klang leise und ruhig, aber bestimmt.


    Knolle sah die Landstraße rauf und runter, aus keiner Richtung näherte sich jemand. Der Kerl in dem Lieferwagen wartete, ausdruckslos.


    Dann sagte er: »Willst du dein Geld oder nicht?«


    Noch immer war weit und breit niemand zu sehen. Doch das konnte sich ändern. Knolle wollte nicht mit diesem Kerl gesehen werden, er wollte aber auch nicht zu ihm in den Wagen steigen.


    Das wollte er überhaupt nicht. »Es ist okay«, sagte er. »Sie können es mir einfach…«


    Jetzt schnellte die Hand des Kerls durch das offene Autofenster, packte eine Handvoll Rastazöpfe und zerrte daran.


    Dann sagte der Typ: »Alter, zwing mich nicht auszusteigen, stell einfach dein Rad auf die Ladefläche, spring rein und entspann dich. Kapiert?«


    »Ich… Schon kapiert«, stammelte Knolle und schmeckte das Blut, das aus einer Platzwunde an der Lippe sickerte, er war mit seinem Piercing gegen die Autotür geknallt.


    Sobald er saß, fuhr der Kerl mit quietschenden Reifen stadtauswärts, und Knolle hatte keine Ahnung, ob er lebend sein Ziel erreichen würde. Auf der Ladefläche hatte er sein Fahrrad neben ein halbes Dutzend in Decken gehüllte Gegenstände gestellt. Was mochte das sein? Werkzeug? Waffen vielleicht? Himmel, wer war dieser Kerl? Er hatte ein Jagdmesser in einer Tasche an seinem Gürtel hängen. Sobald Knolle es entdeckt hatte, konnte er seinen Blick nicht mehr davon wenden.


    Der Kerl kräuselte amüsiert die Lippen. »Das ist genau das, was du denkst. Und ich benutze es für genau das, woran du denkst.«


    Der Typ trug Jeans und Mokassins. Sie waren ebenso wie die Jacke aus Leder, dachte Knolle. Aber nicht industriell gefertigt, dafür waren sie zu grob.


    »Schau mal ins Handschuhfach.« Der Typ bog auf die alte White Oak Station Road ab, die sehr holperig war und kaum befahren wurde, weil eine kürzere, asphaltierte Straße jetzt in den Ort führte.


    Umzäunte Felder säumten die Straße, sie wirkten aufgrund der gepflügten Erde dunkel und uneben, vereinzelte weiße Getreidehalme standen noch darauf. In der kühlen Luft roch Knolle den süßsauren Duft des Getreides in den nahe gelegenen Silos, Futter für die einheimischen Kühe für den bevorstehenden Winter.


    Knolle öffnete das Handschuhfach und wünschte sich, er wäre ganz alleine mit der Getreidemaische in einem dunklen Silo.


    Im Handschuhfach lag ein Bündel Geldscheine mit einem Gummiring darum. »Nimm es raus und zähl nach.«


    Das Innere der Fahrerkabine war sehr sauber und still, nur das Mahlen der Reifen auf der rauen, schmutzigen Straße war zu hören.


    Knolle versuchte, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu halten, während er die Geldscheine zählte. Tausend Dollar in Zehn- und Zwanzig-Dollarnoten. »Das ist zu viel. Sie sagten…«


    Der Typ wandte ihm langsam den Kopf zu, das erinnerte Knolle an ein wildes Tier aus Dokumentarfilmen, das auf Beutezug war. Er lächelte schließlich.


    Doch das war nicht weniger angsteinflößend. »Ich meine, Sie haben mir schon fünfhundert gegeben, also…«


    Seine Stimme versagte. Der Kerl sah ihn immer noch an. Knolle überlegte blitzschnell. Er war oft die ganze Nacht weg, also würde sich bis am Morgen niemand Sorgen machen. Er war hier auf sich alleine gestellt. Sein Blick lief vom Messer des Kerls zum Griff an der Wagentür und wieder zurück.


    »Jetzt entspann dich mal, Junge. Warum bist du überhaupt so nervös? Scheinst ja richtig Panik zu haben, was?«


    Der Kerl schaute wieder auf die Straße. Doch jetzt lächelte er nicht mehr, und die Frage hatte auch nicht freundlich geklungen.


    Der Griff seines Messers war mit aufwändigen Schnitzmustern versehen. Knolle fand, dass er einem menschlichen Knochen sehr ähnlich sah.


    Der Kerl redete wieder. »Ich hätte da noch einen Job für dich, ich bezahle wieder im Voraus, okay? Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn es erledigt ist, genau wie vorher.«


    Als sie die alte, baufällige Werkstatt erreichten, nach der die Station Road benannt war, schob er Knolle eine Papiertüte hin. Neben der heruntergekommenen Werkstatt stand ein riesiger, flacher Baumstumpf, so breit wie der Esstisch seiner Mutter. Die Werkstatt war vor Jahrzehnten mal eine Tankstelle gewesen.


    Knolle sah auf die Tüte. »Was… Was soll ich machen?«


    Junge Triebe wuchsen auf dem Grund zwischen eingestürzten Werkstattgebäuden und den beiden verrosteten Benzinpumpen davor, die Skeletten glichen. Der obere Teil der Pumpsäulen war eingedrückt, das Glas vor langer Zeit nach Einschüssen zerbrochen, doch die runden Rahmen standen noch und erinnerten Knolle an geborstene Totenschädel.


    Das mit der Tüte ist nur ein Trick. Er hat mich hier raus gebracht, um mich umzubringen. So erfährt es niemand, ich habe getan, was er wollte, jetzt kann er…


    Der Kerl zog so schnell das Messer aus der Tasche, dass Knolle nicht darauf reagieren konnte. »Hey!«, schrie er und duckte sich plötzlich ängstlich.


    Der Kerl sah gelassen auf, während er mit dem Messer die Nagelhaut von seinem Daumen entfernte. »Mann, entspann dich.«


    Dann steckte er das Messer langsam wieder weg. »Du bist echt ein nervöses Kerlchen. Ein kleiner Angsthase, trotz deinem ganzen Schmuck und den Tattoos.«


    Er sah Knolle gleichgültig an. Knolle brachte kein Wort heraus, er fürchtete, dass er sich erbrechen oder in die Hose machen würde, wenn er nicht schnell aus dem Wagen käme. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht.


    »Also, hast du was zu verbergen, du kleiner Angsthase?«


    Knolle sagte keinen Ton. Stattdessen stieg bittere Galle in seiner Kehle auf. »N-nein«, brachte er schließlich heraus.


    Der Kerl seufzte und schien seine Lüge zu glauben. »Kann ich mir auch nicht vorstellen. Du bist eine Enttäuschung, weißt du das?«


    Knolle dachte, dass diese Frage wohl keiner Antwort bedurfte, zum Glück, denn er hatte schon weiß Gott genug damit zu tun, Luft zu bekommen.


    »Ich dachte, du hättest mehr Mumm.«


    Knolle hob beleidigt sein Kinn. Er hatte das Gefühl, dass er unter normalen Umständen über ausreichend Mumm verfügte. Vielleicht sogar über etwas zu viel.


    »Aber vielleicht irre ich mich ja«, sagte der Typ und sah Knolle unter seinen abgesenkten Augenlidern hervor eindringlich an. »Also, hast du Mumm?«


    Plötzlich schien Knolle die Antwort auf diese Frage äußerst wichtig, als würde sein Leben davon abhängen. Er räusperte sich und flüsterte mit dem bisschen Stimme, das ihm noch geblieben war: »Ja. Vielleicht habe ich das.«


    Die Mundwinkel des Kerls gingen wieder nach oben und formten so etwas wie ein Lächeln. Er nickte und schien zu einem Ergebnis gekommen zu sein und fuhr den Laster wieder auf die Straße. Knolle sah sich um und noch einmal zur verfallenen Werkstatt zurück, zu den kaputten Benzinpumpen und den skelettartigen Bäumen.


    »Also«, sagte der Kerl, als sie wieder auf der asphaltierten Straße zurück zum Ort waren. Nachdem er Knolle zu Tode erschreckt hatte, wirkte er nun fröhlicher, fast menschlich. »Mach die Tüte auf, Junge.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Trey Washburn. »Erstens, wie konnte, wer immer auf Sie geschossen hat, einfach so von der Insel verschwinden? Das ist er doch, oder? Der Schütze? Verschwunden?«


    Gegen neun Uhr am Abend war ihr eigenes Bett der einzige Ort gewesen, an dem Lizzie sein wollte. Ein paar Stunden Nachbesprechung im Büro des Sheriffs in Houlton, gefolgt von einem kleinen Berg Papierkram, hatten alle Energie aus ihr herausgepumpt. Doch Washburn hatte darauf bestanden, sie zum Essen einzuladen, und irgendwas musste sie ja sowieso essen.


    »Nussbaum hatte Boote am Strand«, erzählte sie ihm gerade. »Seine Jagdgäste benutzten sie, um hin- und herzufahren. Jeder hätte sich eines nehmen können.«


    Washburns Hähnchenkoteletts in Champagner-Pilz-Sauce waren genauso köstlich wie seine Steaks. Sie behielt im Kopf, auch für Rascal ein Häppchen aufzubewahren, der geduldig den ganzen Tag im Büro auf sie gewartet hatte. Zum Glück hatte Knolle sich um ihn gekümmert.


    »Und was die Frage betrifft, warum er aufgehört hat zu schießen– ich habe auf ihn geschossen. Vielleicht habe ich ihn getroffen.«


    Als sie das sagte, stieg ein dunkler, heftiger Rachedurst in ihr auf. Zwischen die Augen wäre perfekt gewesen.


    »Aber fest steht nur, dass der Peilsender funktioniert hat«, fügte sie hinzu, »sonst wäre Hudson jetzt vielleicht tot.«


    Washburn nickte und stocherte in seinem Essen. »Ja, ich habe selbst so einen. Sie sind großartig für die Jagd– das Signal geht zu einem NOAA-Satelliten, das geht also verdammt schnell. Zum Glück war auch ein Rettungshubschrauber in der Nähe.«


    Er war auf dem Rückflug von einer Trainingseinheit nach Houlton gewesen. Wirklich ein Glück.


    Washburn trank etwas Wein. »Und Sie und Chevrier sind in den Kajaks zurückgepaddelt?«


    »Ja.« Diesmal aßen sie an der Kücheninsel, das Radio war auf einen französischsprachigen Sender aus Kanada eingestellt und spielte Jazzmusik. Sie trank noch etwas Wein und hoffte, dadurch die blutigen Bilder von Dylans verletztem Arm zu vergessen.


    Und die der toten Männer auf der Lichtung. »Wie dem auch sei, danke für das Essen. Ich fühle mich, als hätte ich heute Morgen eines meiner neun Leben eingebüßt.«


    Sie sah zu Washburn, der soeben mit allem aufhörte, was er gerade tat, als er hörte, was passiert war.


    »Aber reden hilft«, fügte sie hinzu und nippte an ihrem Riesling. »Es hilft sehr.«


    »Gut.« Als sie fertig waren, stand er auf, räumte das Geschirr ab und spülte es im Spülbecken.


    »Bleiben Sie sitzen«, sagte er, als sie aufstehen wollte. »Ich mache das gern.«


    Ganz offensichtlich, er ging durch seine schicke Küche mit der Leichtigkeit von jemandem, der sich darin zu Hause fühlt. Vor dem Fenster, das auf einen langen Hügel und die dahinter liegenden Berge hinausging, versank an dem indigoblauen, mit Sternen übersäten Himmel gerade ein eisiger Mond hinter Baumwipfeln.


    »Und was hat Chevrier gesagt, als Sie ihm die ganze Geschichte erzählt haben?«, wollte Trey wissen, als sie mit dem Kaffee ins Wohnzimmer gingen.


    Einen Cognac hatte sie abgelehnt. »Er war eigentlich ziemlich entspannt. Dass ich noch andere Interessen hier verfolge, hat ihn nicht sonderlich überrascht. Hudson hatte ihm schon vor meinem Eintreffen davon erzählt. Doch nach dem, was heute Nachmittag passiert ist…« Wieder schossen ihr Bilder mit spritzendem Blut durch den Kopf, sie versuchte, sie wegzublinzeln, als sie sich auf das weiche und bequeme Sofa setzten. »…hat er deutlich zu verstehen gegeben, welche Regeln ihm wichtig sind«, beendete sie den Satz.


    Das hieß, sie durfte nirgends mehr alleine hingehen, ohne ihn davon in Kenntnis zu setzen. Keine einsamen Treffen mit Leuten, die sie nicht kannte, nur mit Verstärkung. Und falls sie Nicki entdeckte, durfte sie vor allem keine eigenmächtigen Versuche starten, das Kind mitzunehmen oder wen auch immer zur Rede zu stellen, bei dem es sich aufhalten mochte.


    »Insgesamt denke ich aber, dass ich mit seinen Vorgaben leben kann«, sagte sie.


    Aus der teuren Stereoanlage drang jetzt ein Duett aus dem Phantom der Oper und schwebte durch die nach Holzfeuer duftende Luft. Einer der beiden Dalmatiner kam herüber und schleckte ihr zögerlich die Hand.


    Irgendwo schlug eine Uhr. Hinter dem Feuergitter aus Messing platzte ein Holzscheit und blieb liegen. Dann begann sie plötzlich zu weinen.


    Sie schluchzte nicht, es flossen nur stille Tränen. Verdammt. Ich bin Polizistin, verdammt noch mal. So etwas sollte mich nicht beeindrucken.


    Doch das tat es natürlich immer. Und wer Tränen nicht zuließ, endete oft einsam mit einer Flasche und einer Pistole in den Händen und versuchte herauszufinden, was er sich zuerst in den Mund stecken sollte.


    »Tut mir leid«, sagte sie, lächelte zaghaft und kramte nach einem Taschentuch. »Nach diesem schönen Abendessen und–«


    »Es muss Ihnen nicht leid tun.« Er legte seinen kräftigen Arm um sie und zog sie an sich. Zu ihrer Verwunderung ließ sie ihn gewähren. »Dachten Sie etwa, Sie wären immun?«


    Sie seufzte. »Ich glaube nicht. Und selbst wenn ich es wäre, heute war irgendwie alles anders.«


    »Ja. Heute war nicht irgendein unbekannter Bürger betroffen, den man in so eine Ecke schieben kann. Sie wissen schon, weit weg.«


    Sie nickte, an ihn gedrückt. Sein Hemd roch nach Kernseife und noch einem anderen, markanten Geruch, nach etwas Frischem, Medizinischem.


    »Und es war nicht Ihr gewöhnliches Umfeld«, fügte er hinzu, als der Dalmatiner sich auf ihre Füße legte, die nur in Strümpfen steckten. »Großstadt, viele Kollegen, schnelle Unterstützung.«


    Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie, obwohl es ihr wegen Dylan einen Stich versetzte und sie sich treulos vorkam.


    »Die großen Wälder da oben sind kein Kinderspielplatz, Lizzie, vergessen Sie das nicht. Der Wald hat seine eigenen Regeln, er kennt kein Pardon und warnt auch nicht vor.« Er legte seinen Arm noch ein wenig fester um sie, seine Stimme klang sanft und nachdenklich, und vermutlich bildete sie sich auch nur ein, dass in ihr eher etwas Warnendes als Tröstliches mitschwang. »Der Wald nimmt sich die Menschen einfach. Manchmal ganz alleine, manchmal hilft jemand nach.«


    Das Feuer knackte laut, rote Funken sprühten und ließen sie zusammenzucken.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine damit, dass da draußen Menschen leben. Überlebenskünstler, Weltuntergangsspinner, kleine religiöse Sekten.«


    Sie hörte aufmerksam zu, das hatte ihr noch niemand erzählt.


    Der Jagdführer hatte Dylan von einem seltsamen Ort erzählt, den sein Schützling entdeckt hatte. Und jetzt waren beide tot, sie konnte sie nicht mehr dazu befragen.


    »Wenn man nur tief genug hineinginge, könnte man dort Atomwaffen bauen, ohne dass es jemand erfahren würde. Und ich habe Geschichten über Leute gehört, die wie Wölfe dort draußen leben.«


    »Glauben Sie, dass der verirrte Jäger jemandem begegnet ist, der unentdeckt bleiben wollte?« Oder der wollte, dass jemand anderes unentdeckt bleibt– zum Beispiel ein kleines blondes Mädchen?


    Doch Washburn schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Im Sommer schon eher, aber jetzt ist es zu kalt.«


    Das Feuer in dem großen Steinkamin hatte sich inzwischen in glühende Holzstücke verwandelt, die Hunde schnarchten leise.


    »Ich schätze eher, irgendein Dreckskerl wollte Harold Nussbaum ausrauben. Jeder hier wusste, dass er reiche Gäste im Camp hatte«, sagte Washburn.


    »Mit einer automatischen Waffe?«, wandte sie ein. Doch sie war zu müde, um mit ihm darüber zu diskutieren, und als er nur mit den Schultern zuckte, beließ sie es dabei.


    Stattdessen setzte sie sich auf. »Ich denke, für die versprochene Besichtigung des Anwesens ist es schon zu spät. Außerdem bin ich ziemlich müde…«


    Sie war sich sicher, dass er heute Abend nicht auf die Besichtigung seines Ackerlandes, sondern auf etwas anderes gehofft hatte. Doch falls er enttäuscht war, war er zu höflich, um es sich anmerken zu lassen. Als sie an der Tür waren, hielt er ihr die Jacke hin und machte das Licht im Hof an.


    »Hey«, sagte er und umarmte sie. »Ich mag dich sehr, weißt du?«


    Er zog sie an sich und hielt sie gerade fest genug. Der Moment zögerte sich hinaus, und fast schon gegen ihren Willen entspannte sie sich an seiner Brust. Schließlich ließ er sie wieder los und sorgte dafür, dass sie fest stand, als sie einen Schritt zurücktrat.


    »Also«, sagte er lächelnd. »Das war vielleicht schon genug Zuneigung für einen Abend.«


    Sie musste unwillkürlich lachen. »Wie kommt es, dass du so klug bist?«


    Sie mochte ihn auch. Sie konnte einfach nur nicht den Gedanken an Dylan abschütteln, der sich gerade von seiner Schusswunde erholte.


    Nachdem seine Arterie genäht worden war, hatte sich seine Verletzung als recht geringfügig herausgestellt. Als sie nach ihrer langen Besprechung mit der State Police im Krankenhaus anrief, hatte man ihr mitgeteilt, dass er bereits auf eigenen Wunsch und gegen den ärztlichen Rat das Krankenhaus verlassen hatte.


    Das war typisch Dylan, dachte sie, als Trey Washburn ihr die Jacke bis unters Kinn zuzog.


    »Ein Tierarzt muss wissen, wie man sich nähert, ohne gebissen zu werden«, antwortete er leichthin. »So, das hätten wir, jetzt erfrierst du wenigstens nicht.«


    »Danke, Trey«, sagte sie. »Nächstes Mal bin ich mit Kochen dran, okay?«


    Gesetzt den Fall, dass es ein nächstes Mal gab, dachte sie, als sie mit dem Blazer aus der Einfahrt des Tierarztes fuhr. »Ich meine, so hinauszustürmen ist auch nicht gerade ein Kompliment«, sagte sie zu Rascal, der sich auf dem Rücksitz ausgestreckt hatte.


    Der Hund gähnte nur ausgiebig und legte sich wieder hin. Wie sich herausstellte, war es eher ein Segen, dass sie den Hund hatte, und keineswegs eine Belastung, vor allem seit Knolle täglich mit ihm spazieren ging. Es war tröstlich, ein Lebewesen an ihrer Seite zu haben, dem sie ihre Gedanken mitteilen konnte, ohne Widerworte oder romantische Verwicklungen fürchten zu müssen.


    Als sie in ihre Straße einbog, fielen die Scheinwerfer ihres Wagens auf ein Auto, das vor ihrem Haus parkte. Ein Wagen der State Police. Einen Augenblick war sie verwirrt. Sie hatte bereits den Nachmittag mit den Ermittlern der Mordkommission verbracht und erklärt, wie und warum sie heute Nachmittag auf die Insel in der Nähe von Allagash gekommen war, auf der die Schießerei stattgefunden hatte.


    Also, was wollten sie noch? Und warum sah sie niemanden? Sie machte die Scheinwerfer aus und fuhr langsam an dem leeren Wagen vorbei bis zum Ende der Straße. Keine Polizisten– doch in ihrem Haus brannte Licht.


    Als sie heute früh das Haus verlassen hatte, hatte sie nur eine Lampe im Wohnzimmer brennen lassen. Sie wendete am Ende der Straße und fuhr zurück. Was war da los?


    Eine weitere Befragung war eine Sache, wahrscheinlich arbeiteten sie sogar rund um die Uhr. Doch in ihrer Abwesenheit in ihr Haus einzudringen…


    Sie fuhr in die Einfahrt, parkte und wies Rascal an zu warten.


    Vielleicht hatte sie die Haustür offen gelassen. Sie schwang genau in dem Moment ihre Beine aus dem Blazer, als ihre Haustür aufflog.


    Zwei Gestalten tauchten auf, ein Mann schob einen anderen vor sich her. Dylan. Und…


    Dylan schubste seinen Gefangenen vor sich die Treppe hinunter und hielt ihn dabei am Kragen seines Sweatshirts. Es war Knolle, sein Gesicht war rot angelaufen, und er hatte Tränen in den Augen.


    »Weißt du, warum sich dieser junge Mann alleine in deinem Haus aufhält?«, fragte Dylan.


    Er war wütend, sein schmales Gesicht verzerrt, die Lippen krampfhaft zusammengepresst. Aus Erfahrung wusste sie, dass dies die verzögerte Reaktion eines Mannes war, der jetzt tot wäre, wäre eine Kugel ein paar Zentimeter weiter nach links geflogen.


    »Ehrlich«, bettelte Knolle. »Ich weiß, ich hätte besser warten sollen, aber Sie haben doch gesagt, dass der Typ noch nicht da war, der es machen sollte…«


    »Klar«, sagte Dylan gedehnt und schüttelte Knolle. Für jemanden, auf den man heute geschossen hatte, wirkte er ziemlich fit.


    Oder vielleicht gehörte auch das zur verspäteten Reaktion. Sie hatte auch mal was abbekommen, eine Fleischwunde, nichts Großes, und in jener Nacht hatte sie ihre Dienstwaffe, ihre beiden privaten Waffen und alle Schränke in ihrer Wohnung geputzt, bevor sie bei Morgendämmerung mit weit aufgerissenen Augen und hämmerndem Herzen ins Bett gefallen war.


    »Dylan, lass ihn los.« Knolle schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


    »Hey!« Sie stellte sich vor ihn hin. »Rede mit mir, sonst liefere ich dich wieder diesem Kerl aus.«


    Der Teenager zuckte zusammen. »Alles klar, okay? Ich werde… Lassen Sie mich einfach…«


    Dylan hielt es nicht mehr aus. »Dich lassen? Damit du dir eine Geschichte ausdenken kannst? Vergiss es, Lizzie, ich habe bereits die örtliche Polizei verständigt, ich werde ihn persönlich festnehmen, er kann sich einen Anwalt suchen und dann…«


    »Ich habe ein neues Schloss für sie gekauft, okay?«, schrie Knolle. Zum ersten Mal fiel ihr die Papiertüte auf, die er in der Hand hielt. Dylan riss sie ihm aus der Hand.


    »Ich hätte abwarten sollen. Ich weiß, es tut mir leid«, sagte Knolle nervös. »Aber ich wollte…«


    Genau in dem Moment, als Dylan ein neues Paar Handschellen, die noch in ihrer Plastikhülle steckten, aus der Tasche zog, fuhr der Streifenwagen der Bearkill-Polizei vor.


    Der rothaarige Beamte, dem Lizzie schon in der Bar begegnet war, kam die Einfahrt entlang.


    »…Sie überraschen«, beendete Knolle kläglich seinen Satz.


    Dylan sah den Teenager angewidert an und reichte Lizzie die Handschellen. Es waren schwere Teile, ein Modell, das auch sie gewählt hätte.


    »Ich wollte die neuen Schlüssel im Briefkasten hinterlassen und einen Zettel an die Tür hängen, wo Sie sie finden können«, bettelte Knolle.


    Und im Umkreis von mehreren Meilen alle anderen Junkies und Diebe auch gleich informieren, dachte Lizzie spontan. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass es die hier gar nicht gab. Oder zumindest nicht annähernd so viele wie in Boston.


    »Er hat Werkzeug drinnen liegen lassen«, sagte Dylan ungerührt. Sie sah ihm an, dass er sich langsam beruhigte.


    »Ist das dein Werkzeug?«, fragte der rothaarige Polizist.


    Knolle nickte. »Das von meinem Dad. Er hat ziemlich viel Handwerksarbeiten gemacht, bevor er…«


    Seine Stimme verstummte. »Wie auch immer, es tut mir leid, wirklich…«


    Der Teenager sah sonderbar aus, doch eine Woche lang hatte er sich wirklich anständig verhalten und nichts an ihm war verdächtig gewesen. Und so fasste sie einen Entschluss.


    »Okay, großes Missverständnis. Dylan, würdest du mit Rascal eine Runde drehen?«


    Widerwillig gehorchte er. Sein angeschossener Arm hing in einer Schlinge, doch ansonsten sah er okay aus. Erleichtert sah sie ihm nach, als er losging. Der große Hund trottete neben ihm her, und auch die Streife fuhr wieder ab, etwas verärgert wegen des falschen Alarms.


    Dann wandte Lizzie sich wieder Knolle zu, dessen Fahrrad in der Nähe in den Büschen lag. Hätte er etwas im Schilde geführt, hätte er es wohl besser versteckt. Und wie sie sah, hatte er das alte Schloss auch noch nicht ausgebaut.


    »Geh nach Hause. Lass das Werkzeug hier«, fügte sie hinzu, als er zum Haus statt zum Fahrrad gehen wollte. Die Verzweiflung in seinem Gesicht wich jetzt ein wenig Hoffnung. Herrgott, innerlich war dieser Teenager weich wie Butter. Sie überlegte, ob das vielleicht der Grund für seine Piercings und Tattoos war. Vielleicht sollten sie seinen weichen Kern verdecken. Auch das konnte sie nur zu gut nachvollziehen. »Der Job ist bei Tageslicht viel einfacher, oder?«


    Er schien es kaum fassen zu können, sah sie prüfend an, ob das ein übler Scherz wäre. Doch als er merkte, dass es das nicht war, sagte er: »Ja. Ja, klar, sicher… Danke, Miss Snow.« Sie hatte ihn gebeten, sie so zu nennen, sie wollte keine zu große Vertrautheit, keine Anrede mit Vornamen. Und mit der Anrede Deputy Snow hätte er aufgrund seines Lippenpiercings Schwierigkeiten gehabt.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie nicht denken, dass ich was tun würde…«


    »Verschwinde einfach, bevor er zurückkommt.« Sie sah, wie sich Dylans und Rascals Schatten in der Dunkelheit näherten.


    Dylan war noch immer sichtlich verärgert, seine markanten Gesichtszüge wirkten selbst aus der Entfernung aggressiv. Eines musste man Knolle jedenfalls lassen, trotz seiner Plumpheit und seiner eher dümmlichen Ausstrahlung war er ziemlich flink, wenn es sein musste. Und so waren er und sein Fahrrad verschwunden, als Dylan und der Hund zurückkamen.


    »Hier«, sagte Dylan und reichte ihr die Leine. Rascal richtete sein Gesicht mit den Hängebacken nach oben und sah mit seinen Triefaugen von einem zum anderen.


    »Es tut mir leid, ich war etwas vorschnell«, sagte Dylan. »Als ich vorbeifuhr, sah ich Licht in deinem Haus brennen.«


    »Oh«, sagte sie bewusst gleichgültig. »Du kamst ganz zufällig in dieser Sackgasse vorbei. Warum nicht in deinem eigenen Wagen?«


    »Den habe ich in Bangor gelassen. Der Auspuff klang irgendwie komisch, ich habe ihn beim Mechaniker stehen lassen und mir ein Auto aus dem Fuhrpark genommen.«


    Klar. Aber vielleicht wollte er auch einen Wagen fahren, den sie nicht sofort erkannte, wenn sie ihn zufällig sah. Damit sie nicht bemerkte, dass er sie im Auge behielt.


    Doch als sie sein Gesicht näher betrachtete, sah sie, wie blass und angespannt er wirkte und dass er Schmerzen hatte, die er nicht zugeben wollte. Und egal, wie sie einmal zu einander gestanden hatten, er war immer noch ein Kollege.


    »Komm besser mit rein«, sagte sie zu ihm.
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    O Mann. Er hatte sich zu voreilig an die Arbeit gemacht, weil er es schnell hinter sich bringen wollte, und sich überlegt, dass sie ihm wohl glauben würde, wenn sie nach Hause käme. Am Aufbau dieses Vertrauens hatte er in den vergangenen Tagen schließlich hart gearbeitet.


    Doch Knolle hatte nicht mit ihrem misstrauischen Freund gerechnet. Er war genau in dem Moment aufgekreuzt, als auch er angekommen war. Das war knapp gewesen… Knolle trat kräftig in die Pedale, fuhr durch die eiskalte Nacht nach Hause und fragte sich, was wohl der Kerl im Lieferwagen sagen würde, wenn er davon erführe.


    Doch diese Frage verwarf er schnell wieder. Der Kerl würde vermutlich gar nichts sagen, sondern eher etwas tun.


    Etwas, das Knolle nicht gefallen würde.


    Ganz und gar nicht. Er fuhr an der High School vorbei, die Fenster waren dunkel und still, der Sportplatz leer, und Knolle ergriff eine hoffnungslose Sehnsucht nach jener Zeit, als er sich nur Gedanken über »gute Noten« und das ebenso hoffnungslose Streben nach Beliebtheit machen musste.


    Gute Noten, weil sein Dad ihn dann nicht anmeckerte und seine Mom ihn auf diese dümmliche Art anlächelte, als wäre eine Eins in Erdkunde alles, was ein Kind brauchte, um glücklich und zufrieden zu sein.


    Und Beliebtheit, damit er nicht die ganze Zeit so verdammt alleine wäre. Er hatte einmal einen Freund gehabt, damals in der Grundschule war ein Junge namens Ty Weston Knolles ständiger Begleiter gewesen.


    Knolle hatte ihn sich nicht unbedingt ausgesucht. Er hatte krauses feuerrotes Haar, lispelte furchtbar und fuchtelte tagein, tagaus mit einer Super Soaker-Wasserpistole herum und versuchte, sich beliebt zu machen.


    Hey, Knolle! Wie findetht du meine Thuper Thoaker? Knolle schauderte, als ihm wieder einfiel, was er alles unternommen hatte, um den kleinen Loser abzuwimmeln.


    Dabei bin ich selbst so ein Loser.


    An der High School hatte er mit den Tattoos angefangen, die er sich von dem bisschen Geld stechen ließ, das er sich mit dem Kartoffelklauben jeden Herbst verdiente.


    Herrgott, was war das für ein Knochenjob. Kleine Kinder machten ihn, gingen auf die Felder und warteten, bis die Vollernter die Reihen abfuhren. Sobald die Erde umgegraben war, kletterten die Kinder über die Hügel, lasen die liegengebliebenen Kartoffeln auf und warfen sie in Körbe. Ausbuddeln, einsammeln und weiterrobben, ausbuddeln, einsammeln und weiterrobben…


    Dämliche Arbeit hatte sein Vater das genannt. Darum bist du so gut darin.


    Und das stimmte. Knolle verdiente ordentlich Geld damit, auch wenn er ein wenig davon seiner Mom abgab. Mit den Tattoos und Piercings, die er sich in Bangor stechen ließ, würde er endlich cool aussehen, beliebt sein, oder zumindest hatte er das geglaubt. Stattdessen war er nun berüchtigt.


    Schließlich fuhr er die Einfahrt zu seinem Haus hinauf. Fahrradfahren tat gut, als könnte er vor allem davonfahren. Doch sobald er vom Rad stieg, stürzte alles wieder über ihm ein: Er war erwischt worden, verdammt. Zumindest fast.


    Das Haus war dunkel, seine Mom schlief, und sein Dad lümmelte vermutlich bewusstlos vor dem Fernseher. Ein loser Streifen Aluminiumverkleidung schlug in der eisigen Brise gleichmäßig gegen die Hauswand. Das tat er schon, solange Knolle denken konnte.


    Im Haus würde es ekelhaft riechen; nach miefigen Socken, Fertiggerichten, Dads dünnen, braunen Zigarillos und nach dem billigen Sherry, an dem seine Mutter morgens und abends nippte und glaubte, niemand würde es merken.


    Und vielleicht roch es auch ein wenig nach Knolles Marihuana. Er versuchte, ausschließlich draußen zu rauchen, aber jetzt wurde es zunehmend kälter und deshalb schwieriger. Aber was hätten seine Eltern schon dazu sagen sollen? Sie hatten beide ein ordentliches Suchtproblem.


    Er lehnte sein Fahrrad an die Garage, zog einen Joint aus der Brusttasche seiner Jacke und steckte ihn an. Doch diesmal beruhigte der Rauch nicht wie sonst das Summen in seinem Kopf. Stattdessen fühlte er sich schlimmer, viel schlimmer.


    Als müsste er etwas tun. Etwas– Wirkungsvolles, damit er sich nicht so schwach fühlte, nicht so eingeschränkt.


    Knolle zwickte das Ende des Joints ab und steckte den Rest in seine Jackentasche zurück. Er wollte nichts verschwenden, außerdem war es hier draußen schwer, etwas zu bekommen, wenn man es geheim halten wollte. Zum Glück war es kein Problem für ihn, nach Bangor zu trampen und sich dort welches zu besorgen, genauso leicht wie… Der gescheiterte Plan von heute Abend drängte sich wieder in seine Gedanken, die Erinnerung an seine Erniedrigung tat weh.


    Erst war alles reibungslos gelaufen. Er hatte das Haus gecheckt, indem er einfach daran vorbeifuhr, wie er das oft getan hatte, wenn er wusste, dass sie unterwegs war. Er hatte an der Haustür gerüttelt und verblüfft festgestellt, dass sie nicht abgeschlossen war.


    Er hatte dem Drang nicht widerstehen können, einen Blick hinein zu werfen. Zum Glück hatte er das neue Schloss dabei gehabt. Und sie hatte ihn auch noch darum gebeten, die Arbeit zu machen, also hatte seine Erklärung plausibel geklungen. Was er natürlich nicht gesagt hatte, war, dass er den Schlüssel nachmachen lassen wollte.


    Knolle hatte nicht den geringsten Schimmer, was der Kerl in Miss Snows Haus wollte. Doch er bezweifelte, dass es etwas Gutes war. Während er so in der Dunkelheit stand, drehte er seinen Kopf im Nacken hin und her, um seine Verspannung zu lösen.


    Und als er das letzte Mal seinen Kopf kreisen ließ, sah er aus dem Augenwinkel den ihm bekannten Kleinlaster, der langsam die Straße entlang rollte. Keine Scheinwerfer.


    Der Lieferwagen blieb einfach an der Einfahrt stehen. Lautlos. Lauernd. Knolle wünschte, er wäre nicht zugedröhnt und würde nicht mehr nach Gras riechen, wenn er in den Wagen stieg.


    Denn das würde er zweifellos tun müssen. Zögernd lief er die Einfahrt entlang. Die Beifahrertür ging auf und die Innenbeleuchtung an.


    Der Fahrer hatte sich nach vorne gebeugt und die Hände leicht auf das Lenkrad gelegt. Knolle kam zur offenen Tür, blieb stehen und wünschte sich, er hätte auf dem Heimweg angehalten und gepinkelt.


    Denn wo immer er jetzt hinfuhr, dort gab es sicher keine Raststätten.


    »Hey«, sagte er.


    Der Kerl klopfte leicht mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. Sein restlicher Körper war regungslos, wie der einer Schlange, die den Angriff vorbereitet.


    Plötzlich sehnte sich Knolle nach dem Gestank seines Elternhauses. Als er in den Wagen stieg, wirbelten die Bilder von seinem Zuhause lebhaft vor seinen Augen herum. Die rosafarbenen Schaumstoffwickler seiner Mom. Die Unterhemden seines Vaters. Sein eigenes, sicheres Bett. Trotzdem stieg er ein, denn er war…


    Dämlich. Ein dämliches Kind, das nur für dämliche Arbeiten taugte. Und alles andere versaute. Er hatte es versaut, und der Kerl wusste das genau. Und jetzt…


    Der Typ drehte sich langsam zu ihm um. Seine Augen glichen zwei schwarzen Steinen.


    Jetzt musste er die Zeche zahlen.


    Die Wunde unter dem Verband an Dylans Oberarm war heiß und empfindlich, die Naht sah fies aus. Man hatte ihm im Krankenhaus ein paar orangefarbene Plastikröhrchen mit Medikamenten gegeben, in einem befanden sich Schmerztabletten, in dem anderen Antibiotika.


    »Hast du schon eine von diesen Tabletten genommen?«


    Er starrte stoisch vor sich hin. »Nein. Dann hätte ich gar nicht fahren können, außerdem haben sie mir schon im Krankenhaus zusammen mit dem anderen Zeug eine Dosis verabreicht, es war noch nicht an der Zeit.«


    Sie kippte ein paar Tabletten in ihre Hand und hielt sie ihm mit einem Glas Milch hin. »Na gut, jetzt ist es aber an der Zeit.«


    Dass er nicht widersprach, war ein Zeichen dafür, wie schlecht es ihm ging.


    Antibiotika, tut euren Job. Die Wunde an sich sah nicht so schlimm aus, als dass er sofort wieder ins Krankenhaus gebracht werden müsste, doch wenn es ihm morgen nicht besser ging…


    Sie legte frische Gazetupfer über die genähte Wunde, hielt leicht den Daumen darauf und wand dann eine Mullbinde einmal um den Oberarm. »Ist das zu eng?«


    Er schüttelte den Kopf. Sie wickelte die Mullbinde noch ein paar Mal herum, schnitt sie ab und klebte das Ende mit Hansaplast fest.


    »Das hätten wir.« Inzwischen war in der Küche der Kaffee durchgelaufen. Sie holte zwei Tassen und brachte sie ins Wohnzimmer, wo sie ihn mit einem Kissen und einer Decke aufs Sofa verfrachtet hatte.


    Denn wenn es nicht sein musste, würde keiner von ihnen heute Abend noch irgendwo hingehen, hatte sie beschlossen.


    »Dylan, als wir heute oben in Allagash waren…«


    Er trank einen großen Schluck. Ohne Kaffee war Dylan wie ein Wagen ohne Benzin. »Ja?«


    Ein unerwarteter Schauder durchfuhr sie, als sie sich daran erinnerte, was ihr als Erstes in den Sinn gekommen war, nachdem sie seinen Ärmel durch die Luft hatte fliegen sehen. Ich muss zu ihm schwimmen, ihn in den Schleppgriff nehmen und…


    Aber es geht ihm gut. Er wird wieder.


    »Dylan, die Schießerei hat erst angefangen, als wir schon auf dem Wasser waren und die Hälfte der Strecke mit den Kajaks zurückgelegt hatten.«


    Er runzelte die Stirn und zuckte zusammen, als er den Arm ausstreckte, um die leere Tasse auf den Tisch zu stellen. »Ach so? Verdammt, ich bin schon froh, dass wir genau in dem Moment am Strand angelegt haben, als…«


    »Ja, das bin ich auch«, unterbrach sie ihn. »Aber das ist nicht der Punkt. Findest du nicht, das war ein wenig zu viel Zufall?«


    »Hm.« Er lehnte sich zurück an das Kissen. »Vielleicht hast du recht. Als hätte jemand das Ganze für uns inszeniert. Aber woher wussten sie, dass wir…«


    Inszeniert, dachte sie, aber nicht mit Marionetten, sondern mit echten Menschen. Echten Menschen, die bluteten– und starben. »Jemand ist hingefahren, um diese beiden Männer zu töten.«


    Vielleicht jemand, der nicht wollte, dass sich die Geschichte eines Kindes, das man im Wald gesichtet hatte, weiter verbreitete.


    »Das heißt«, fuhr Dylan fort, »dass jemand dem Jäger gefolgt ist und gehört hat, wie er dem Jagdführer die Geschichte erzählt hat und…«


    Ihr kam ein neuer Gedanke. »Dieser Nussbaum, der Jagdführer, hat er dich von dort aus angerufen? Und womit, mit einem Handy?«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Auf der Insel gibt es keinen Empfang. Das ist Teil der Erfahrung, die er den Städtern verkauft: keine Verbindung zur Außenwelt, pure Wildnis. Er hat eine Amateurfunkanlage benutzt.«


    Sein Gesicht bekam wieder Farbe. Er hatte sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen und unter den Folgen zu leiden gehabt. Doch sie hatte ihm Rühreier gemacht und ihm die Tabletten verabreicht, jetzt gähnte er genüsslich.


    »Dylan, bleib noch eine Minute wach. Wie hast du Harold Nussbaums Nachricht erhalten? Wen hat er angefunkt, und wer hat dich angerufen?«


    Denn irgendwer musste gewusst haben, dass sie dort sein würden und auch ungefähr, wann. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass es nicht nur darum gegangen war, diese Männer zu ermorden, sondern auch darum, dass sie beide Zeugen davon wurden.


    »Chevrier«, antwortete Dylan. »Harold hat das Department des Sheriffs angefunkt und Chevrier hat mich angerufen. Es ging noch ein paar Mal hin und her, dann haben wir vereinbart, dass ich gegen Mittag oder kurz darauf dort sein würde.«


    »Es lagen also etwa vierundzwanzig Stunden zwischen dem Zeitpunkt, an dem man den verirrten Jäger gefunden hatte, und… Dylan?«


    Doch es hatte keinen Zweck mehr. Er schnarchte friedlich, seine Gesichtszüge hatten sich komplett entspannt. Verletzung, Schmerz und Erschöpfung plus die Tabletten… da half auch keine Tasse Kaffee, nicht einmal eine ganze Kanne hätte geholfen.


    Aber er hatte ihr genug erzählt. Chevrier hatte den Funkspruch des Jagdführers gehört, dessen Kunde tief im Wald ein Kind gesehen hatte. Und mit ihm vielleicht noch ein paar andere Leute.


    Jeder hätte das hören können. Mit einem Scanner war es ein Leichtes, Amateurfunk mitzuhören, so wie sie das auch im Area 51 taten. Viele Leute besaßen so ein Gerät, mit dem man nicht nur Amateurfunknachrichten, sondern auch Polizeifunk und Feuerwehr abhören konnte. Für Leute wie Harold Nussbaum waren sie notwendig, für andere war es reiner Zeitvertreib.


    Doch das war nicht das Thema. Dylan schlief tief und fest, sie ließ Rascal hinaus in den Garten und wartete, bis er zurückkam. Dann zog sie sich aus, schminkte sich ab, putzte sich die Zähne und kletterte in ihr kaltes Bett.


    Mit einem leisen Jaulen legte Rascal sich neben ihrem Bett auf den Teppich. Sie streckte ihre Hand unter der Decke aus und strich über seine seidigen Ohren. »Ja. Ist ja gut. Ich bin auch einsam, Kumpel.«


    Aber auch das war nicht das Thema. Während sie so dalag, sah sie in Gedanken noch einmal den Tatort vor sich, doch diesmal schob sie ihn nicht beiseite. Stattdessen versuchte sie, ein trügerisches Detail festzumachen, das ihr am Tatort aufgefallen war.


    Etwas Falsches. Etwas völlig Unsinniges… Als sie schon kurz vor dem Wegdösen war, fiel es ihr wieder ein und sie setzte sich abrupt auf. Die Kleidung. Der tote Jäger hatte nagelneue Kleidung an– und glänzende neue Stiefel.


    Aber er hatte sich doch im Wald verirrt. War durch Sumpfland gewatet und über Baumstümpfe geklettert und hatte sich seinen Weg durch das Dickicht gebahnt. Wie konnte es also sein, dass seine Kleidung so makellos war? Möglicherweise hatte er sich ein neues Hemd und eine frische Hose angezogen. Vielleicht gab es im Camp sogar eine warme Dusche.


    Doch die Stiefel hatten teuer ausgesehen, sie waren vermutlich handgefertigt. Er hatte bestimmt kein Ersatzpaar dabei gehabt. Und wenn sie so darüber nachdachte, sie an seiner Stelle hätte keine Nacht länger als notwendig in der Wildnis verbracht, wenn sie sich im Wald verirrt hätte.


    Ihre erste Anlaufstelle wäre das nächstgelegene Hotel mit warmer Dusche und einer Bar gewesen, die einen Martini oder drei mixen konnte. Rascal hob den Kopf. Dann erhob er seinen massigen Körper, tappte zum Fenster und schnüffelte, als hätte er eine seltsame Witterung aufgenommen.


    »Hey, Junge. Alles okay, leg dich wieder hin, Kumpel.« Sie knipste das Licht auf ihrem Nachtisch an, die roten Ziffern auf ihrem Wecker zeigten an, dass es fast drei Uhr morgens war.


    Vielleicht war der Tote gar nicht der Jäger, für den sie ihn hielten?


    Rascal blieb regungslos stehen, öffnete sein sabberndes Maul und stieß ein Jaulen aus, um das ihn Höllenhunde beneidet hätten.


    Dann trottete er unruhig aus dem Zimmer. Ins Wohnzimmer, wo Dylan im Schlaf etwas murmelte und dann laut nach ihr rief.


    »Lizzie? Da ist wer…«


    Sie setzte sich ruckartig auf und fluchte, als ihr einfiel, dass Dylan ihren Morgenmantel trug. Also schnappte sie sich einen langen Regenmantel aus dem Schrank, schlang den Gürtel um die Taille und band ihn zu. Sie lief in den dunklen Flur und überlegte, dass ihre Pistole in ihrer Tasche war, und ihre Tasche war…


    Sie lief ins Wohnzimmer, Rascal kam ihr entgegen und bellte laut. Dylan hatte sich halb vom Sofa erhoben und nach seiner Waffe gegriffen, die auf dem Stuhl bei seinen Kleidern lag. Doch er hatte seinen verletzten Arm vergessen, und gerade als er vor Schmerz aufschrie, zerbarst das vordere Fenster. Ein Stein flog mit einem Krachen herein und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Sie rannte zur Haustür, riss sie auf und stürmte mit Dylans Waffe in beiden Händen hinaus.


    Doch da war niemand. In der Mitte der Einfahrt blieb sie stehen, drehte sich nach beiden Seiten mit erhobener Waffe um, sah aber nirgends einen fliehenden Schatten, nicht einmal die Rücklichter eines Autos.


    In der Ferne bellte ein Hund. Es war nicht Rascal, er stand stocksteif neben ihr und knurrte in der Dunkelheit. In einem nahegelegenen Haus ging ein Licht an. Kurz darauf heulte eine Sirene, jemand hatte die Polizei gerufen.


    Gut, dachte sie grimmig und starrte in die Nacht hinaus, denn diesmal war es kein falscher Alarm. Ein Randstein vom Weg zu ihrem Haus fehlte, die Fensterscheibe war nach innen gedrückt worden und hatte ein gezacktes Scherbenloch hinterlassen, das wie ein Mund voller glänzender Zähne aussah.


    Zurück im Haus stellte sie fest, dass es sich bei dem Wurfgeschoss tatsächlich um den fehlenden Stein handelte, der von der Sonne etwas gebleicht war und auf dessen Unterseite Erde und trockene Blätter klebten.


    An ihm war ein Gummiband befestigt, unter dem ein Zettel steckte. Dylan saß auf dem Sofa, reichte ihr den Stein und entfaltete den Zettel. Es war ein liniertes Blatt Papier aus einem gewöhnlichen Schreibblock.


    Draußen fuhr zum zweiten Mal in dieser Nacht ein Streifenwagen vor. Dylan sah sie an und las den Zettel vor. »Geh nach Hause. Leg dich nicht mit ihm an. Bitte.«


    Er starrte einen Moment auf den Zettel und fing dann an zu lachen.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte sie, als sie die Türen des Streifenwagens knallen hörte. Aus dem Wagen war das Plappern des Funkgerätes zu hören, das ihr so vertraut vorkam, dass sie plötzlich das Heimweh packte.


    Nach Hause gehen. Ja, das klang gut. Nur…


    Dylan lachte immer noch, hielt seinen verletzten Arm und schüttelte den Kopf, als die Polizisten den Weg entlang kamen und an die Tür klopften.


    Zum Glück bin ich kein Bösewicht mit einer Waffe, der hier drinnen wartet, dachte sie. »Ich habe gefragt«, sagte sie zu Dylan, »was so…«


    Das Klopfen an der Tür wurde lauter. Sie griff nach Rascals Halsband. »Ich komme!«, rief sie, als Dylan sich endlich wieder unter Kontrolle hatte und erneut vorlas, was auf dem Zettel stand.


    »Leg dich nicht mit ihm an. Geh nach Hause. Oh, Lizzie…«


    Sie hatte die Hand am Türknopf und sah sich noch einmal zu ihm um, während er ihr sagte, welche Bedeutung der Steinwurf und der Zettel seiner Meinung nach hatten.


    »Oh, Lizzie, die kennen dich hier wohl nicht besonders gut, was?«


    Der Typ legte schweigend eine lange Strecke zurück. Knolle war das Polizeifunkgerät auf dem Armaturenbrett vorher nicht aufgefallen, jetzt bemerkte er es. Es plapperte leise vor sich hin, Wortfetzen drangen in das dämmrige Licht des Fahrerhäuschens, als wären es Nachrichten aus dem Weltall.


    Aus einem anderen Universum, in dem ich nicht so bald tot sein werde. Denn der Kerl hatte etwas mit ihm vor, da war er sich sicher. Zum Warum würde er nichts erfahren. Das versprach er nur, um sich Knolles Mitarbeit zu sichern.


    Doch Knolle hatte seinen Job nicht erledigt. Der Typ hatte es sicher herausgefunden, vielleicht über den Funk– dieser Bulle aus Bearkill, dachte er jetzt–, und das war das Resultat. Das Licht der Schweinwerfer fiel vor ihnen auf eine schmale, holprige Straße, die durch den Wald führte. Keine Lichter oder Häuser, nicht einmal eines dieser handgemalten Schilder, die von Motorschlittenclubs oder Quadfahrern an gut befahrenen Straßen aufgestellt wurden.


    Rein gar nichts. Aber früher oder später würden sie anhalten. Dann würde der Kerl ihn noch tiefer in den Wald bringen, da war Knolle sich sicher, und dann…


    Peng! Ein Stein knallte gegen die Unterseite des Wagens und ließ Knolle vor Schreck so zusammenfahren, dass er beinahe ohnmächtig geworden wäre. Ein paar Meilen später trat der Typ auf die Bremse.


    Er wandte sein glattes, ausdrucksloses Gesicht Knolle zu und sagte nur: »Steig aus.«


    Knolles Hals schnürte sich vor Angst zusammen. Er hatte Angst, nicht zu gehorchen, fummelte mit weichen, zittrigen Fingern am Türgriff des Wagens herum, stolperte ins Freie und fiel hin.


    Kriech doch. Kriech wie ein Krebs, jetzt, jetzt, verschwinde, verschwinde…


    Doch da stand der Kerl bereits über ihm. »Steh auf.«


    Irgendwie brachte Knolle etwas heraus. »Hör zu, ich kann es noch mal versuchen. Ich kann…«


    Der Kerl knipste eine Taschenlampe an und zeigte damit vor Knolle auf einen Weg. »Los, da lang.«


    Knolle hatte nirgends eine Waffe entdeckt, nur die, die er eingewickelt auf der Ladefläche des Wagens gesehen hatte. Doch der Kerl trug dieses Messer in seinem Gürtel, das reichte schon. Das Licht der Taschenlampe fiel durch die Dunkelheit auf einen Pfad vor ihm, der wie ein Tunnel durch den Wald zu führen schien.


    »Ich muss pinkeln«, stammelte Knolle. Der Kerl wedelte wieder mit der Taschenlampe, zuckte mit dem Kopf und nickte zum Rand des schmalen Pfades.


    Lauf, dachte Knolle, als er den Reißverschluss wieder hochzog, doch der Kerl stand dicht hinter ihm.


    »Hör mal«, sagte Knolle und bemühte sich, vernünftig zu klingen.


    Statt um sein Leben zu betteln. Oh, Scheiße. Er wusste, dass er gleich wie ein kleines Kind zu heulen anfangen würde.


    Der Kerl seufzte. »Nun geh einfach«, sagte er geduldig. Denn er konnte es sich leisten, geduldig zu sein, nicht wahr?


    Er wusste, wo er war, und hatte den Schlüssel zum Laster. Und außerdem hatte er ein Messer. »Geh weiter«, sagte der Typ und leuchtete mit der Taschenlampe wieder vor ihnen her. »Du wolltest etwas wissen. Gleich wirst du es sehen.«


    Knolle hatte keine andere Wahl. Er setzte einen Fuß vor den anderen und lief einen Pfad entlang, der bei jedem Schritt immer schmaler und unkenntlicher wurde. Bald schon kämpfte er sich durch dichtes Unterholz, lange Dornen stachen ihm in die Finger und zerkratzen sein Gesicht.


    Dann peitschten ihm junge Baumäste ins Gesicht, und er watete über sumpfigen Boden, der ihn bei jedem Schritt herunterzuziehen drohte. Knolle keuchte, kämpfte sich voran, fragte sich, ob der Kerl ihn zu Tode hetzen wollte.


    Doch als er sich umdrehte, sah er, dass der Kerl ganz leicht dahinzulaufen schien. Weil er den Weg kannte und wusste, wo er hintreten musste.


    Weil er schon einmal hier gewesen war. Vielleicht hier seine Opfer vergraben hatte. Wieder krampfte sich Knolles Magen vor Angst zusammen, als ihn ein tiefer hängender Ast an der Stirn traf.


    Er sah, wie der Boden auf ihn zuraste, dann packte der Kerl ihn mit der Hand am Kragen, drehte ihn um und zog ihn hoch. Knolle war so verängstigt und erschöpft, dass er nicht einmal effektiv um sich schlagen konnte. Herrgott, war das kalt hier draußen. Als er wieder auf den Beinen war, stand er nur stumm da, keuchte und blickte in die Dunkelheit.


    Denn nachts war der Wald hier besonders dunkel. Wie eine Höhle.


    Oder ein Grab. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte er und war selbst überrascht, wie schnell er in diesen hilflosen Zustand, in dieses Gefühl völliger Gleichgültigkeit geraten war. Das war Angst, die das verursachte, das wusste er. »Töten Sie mich einfach oder was auch immer. Egal, was…«


    Der Kerl hinter ihm blieb stehen, während Knolle mit gesenktem Kopf und herabhängenden Armen dastand und auf das Messer wartete. Der Typ stand dicht hinter ihm und drückte ihn gegen einen dichten Vorhang aus Fichtenästen. Komm schon, komm schon…


    Bring es hinter dich, dachte er. Doch als ihn der Schlag traf, war es nicht das Messer, das Knolle erwartete hatte.


    »Geh da lang«, sagte der Kerl, wich dann zurück und stieß Knolle vorwärts durch die dichten Fichtenäste auf eine Lichtung, die von einem kleinen Lagerfeuer erleuchtet wurde.


    Am Feuer kauerte ein kleines Mädchen.


    Als Knolle auf die Lichtung stolperte, setzte das Kind sich auf. Es saß in einem Schlafsack in einer gewebten Hängematte, die zwischen zwei Pflöcken hing. Auf dem Kopf hatte es eine grobe, pelzgefasste Mütze.


    Knolle schätzte es auf sechs, vielleicht sieben Jahre. Im orangefarben flackernden Licht suchte sein Blick die Lichtung ab und fand ihn, während er noch immer mit den Armen ruderte, um aufrecht zu stehen.


    Es gab keinen Mucks von sich, sah nur an ihm vorbei zu dem Kerl, der mühelos durch die Äste geschlüpft war, als wäre nichts dabei.


    Oder als gäbe es ihn nicht, als wäre er eine Art Gespenst oder ein böser Geist, der in diesen Wäldern jagte.


    Knolle fror und war verängstigt, sein Verstand begann verrückt zu spielen und ihm eine Geschichte vorzugaukeln, die das alles erklären sollte.


    Egal, wie absurd die Geschichte war. Denn das… Das war ziemlich absurd, oder? Der Kerl ging zu dem Mädchen, kniete neben ihm nieder und fuhr mit seiner Hand unter der Pelzmütze über sein Haar.


    Knolle sah, dass es lächelte, ein herzzerreißend hübsches Lächeln voller vorbehaltlosem Vertrauen. Der Kerl lächelte zurück, richtete sich dann auf und ging zu einer zweiten Hängematte.


    Dahinter stand ein kleines, tipiartiges Zelt, das mit Rinden und immergrünen Zweigen bedeckt war. Auf einer Seite befand sich ein mit Planen überdachter Unterstand voller Regale, auf denen Konservendosen, Gläser und andere Dinge standen, die Knolle nicht erkennen konnte.


    Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass sich die Deckel einiger Behälter gewölbt hatten und der Inhalt ausgelaufen war. Doch noch bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, bewegte sich die zweite Hängematte.


    Eine Frau setzte sich auf und schwang ihre Beine in dicken Strümpfen über den Rand der Hängematte. Knolle starrte sie wie gelähmt an, als die Frau über die Lichtung zum Unterstand lief.


    Einen Augenblick später kehrte sie mit ein paar Dingen auf einem groben Holztablett zurück. Becher, ein Laib dunkles Brot, ein Glas mit löslichem Kaffee. Sie wandte den Kopf ab, als wollte sie nicht, dass er ihr Gesicht sähe.


    Er schöpfte wieder Hoffnung. Vermutlich würde der Kerl ihn nicht vor diesen beiden umbringen.


    Mit einem Kopfnicken forderte der Kerl Knolle auf, näher zu treten. »Setz dich.«


    Knolle gehorchte sofort. Seine Erleichterung war so groß, dass er sich einer Ohnmacht nahe fühlte, und als er sich in Bewegung setzte, fürchtete er, ins Feuer zu stolpern, wenn er sich nicht sofort hinsetzte.


    Die hellblonden Haarspitzen des Kindes leuchteten unter der Mütze, als es sich in der Hängematte umdrehte. Die Frau stellte das Tablett ab, hielt ihr Gesicht weiter abgewandt, ging dann wieder über die Lichtung und legte sich zurück in ihre Hängematte, ohne ein Wort zu sagen.


    Der Typ brach das Brot und reichte Knolle ein Stück. Er goss kochendes Wasser aus dem Kessel über dem Feuer in die Tassen und löffelte löslichen Kaffee hinein. »Trink das.«


    Das Getränk war glühend heiß, doch es wärmte Knolle von innen, und als er das dunkle, grobe Brot hineintauchte und etwas davon aß, fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch.


    Der Kerl aß langsam, kaute in kleinen, gleichmäßigen Bissen. Als nichts mehr da war, trank er seinen Becher aus, spülte ihn mit dem heißen Wasser aus dem Kessel aus, überquerte die Lichtung und schüttete das Spülwasser weg.


    Das Wasser vollzog einen leuchtenden Bogen, glitzerte im Schein des Feuers, dann traf es auf die Dunkelheit da draußen und verschwand.


    Wie verschluckt.


    Der Typ ging zum Unterstand, kehrte mit einer Decke zurück und warf sie Knolle zu, dann ging er wieder zum Feuer, warf ein paar frische Holzscheite hinein. Die Art und Weise, wie er kraftvoll und leicht trotz der langen Fahrt auf seinen Fußballen wippte, sagte Knolle, dass jede Art von Fluchtplan nicht nur dämlich, sondern vermutlich tödlich wäre.


    Falls die ganze Sache nicht so oder so tödlich endete. Er hatte seinen Kaffee ausgetrunken. Vielleicht sollte er seinen Becher auch ausspülen und das Spülwasser auskippen, dachte er. Das schien hier offenbar so üblich zu sein.


    Der Kerl sah ihn an wie eine Katze, die darauf wartet, dass die Maus eine Bewegung macht.


    Knolle räusperte sich und versuchte, etwas zu sagen. »Äh… Bin ich hier jetzt Ihr Gefangener oder so?«


    Der Kerl schüttelte den Kopf. Er hatte eine Narbe unter dem linken Auge, die bestimmt von einem Messerstich kam. Das machte sein Aussehen nicht unbedingt freundlicher, fand Knolle.


    »Hören Sie, es tut mir wirklich leid«, fuhr er fort, als sich die Stille unangenehm in die Länge zog. »Ich hab’s vermasselt. Ich wollte das Schloss auswechseln, konnte aber nicht wissen, dass genau in dem Moment der andere Bulle auftauchen würde, als…«


    Das Gesicht des Kerls blieb ausdruckslos. Er sah auf das Feuer hinab, sein leises Knistern und Knacken war das einzige Geräusch. In der Dunkelheit des Waldes spiegelte sich das Flackern auf den langen, immergrünen Ästen, welche die Lichtung überwucherten, wie ein Tanz voller seltsamer Lichter und Schatten.


    Du siehst es und stirbst, dachte Knolle nüchtern, und ein Schauder durchfuhr ihn, der nichts mit der Kälte der Nacht zu tun hatte.


    »Ich habe mir Gedanken über dich gemacht«, sagte der Typ und wechselte das Thema. »Wer du bist, was dich antreibt.«


    Großartig, dachte Knolle deprimiert. Lektionen über das Leben von einem durchgeknallten Wilden. Doch der Typ redete leise, auf eine gruselige Art und Weise hypnotisierend, und Knolle war müde.


    »Ach ja?«, murmelte er. Er war müde und verängstigt, doch wenigstens waren die größte Panik und die Wackelpuddingbeine verschwunden. Eine passive, starre Furcht steckte nun wie eine eisige Infektion tief in seinen Knochen.


    Der Kerl betrachtete ihn. »Ja«, sagte er schließlich. »Und ich glaube, du bist schlauer, als ich dachte.«


    Ach was, dachte Knolle.


    »Und jetzt, nachdem ich dich besser kennengelernt habe, glaube ich, dass du selbst ein paar schmutzige Geheimnisse hast, hm?« Der Kerl sah ihn aufmerksam an.


    Nein, nein, woher weiß er das, dachte Knolle. Das war ein Teil seines Lebens, den er unter Verschluss und sicher verborgen hielt. Niemand wusste davon, woher wusste er also, dass…


    »Außerdem«, fuhr der Kerl ruhig fort, »glaube ich, dass du besser arbeitest, wenn du weißt, worum es geht. Dass ich dich wie einen Fisch ausnehme, wenn du nicht tust, was ich sage, weißt du ja schon.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen. Dann sagte er: »Hier ist der Deal. Ich bin ein Mensch wie jeder andere.«


    Na klar. Knolle ließ sich seine Skepsis nicht anmerken.


    »Das ist meine Frau.« Der Kerl zeigte auf die zweite Hängematte. »Als ich sie fand, war das Kind bei ihr. Ich kümmere mich jetzt um beide. Ich will nur, dass man uns in Ruhe lässt, damit ich mein Leben leben kann, wie es mir gefällt. Das ist mein Recht als Mann und Bürger, meinst du nicht auch?«


    »Ja«, sagte Knolle, denn was konnte er dem schon entgegnen?


    »Jetzt will ich weg von hier. Es wird kalt, das Essen friert ein… Vielleicht irgendwohin in den Ort, wo es eine Heizung gibt.«


    Auch absolut verständlich. Knolles eigene Angst, die ihm die Knochen gefrieren ließ, löste sich langsam auf, und es fühlte sich nicht länger so an, als würde sein Herz bei jedem Schlag Eissplitter durch seine Adern pumpen.


    Der Kerl saß immer noch völlig mühelos in der Hocke, Knolle hatte das Gefühl, dass er stundenlang so ausharren konnte. Dann fügte sein Kidnapper hinzu: »Aber das geht nicht, weil die Frau, die du beobachtest, das Kind will.«


    Das Kind in der Hängematte? Knolle runzelte die Stirn und machte ein verdutztes Gesicht. »Was? Ach kommen Sie, warum sollte sie…?«


    Gleichzeitig hatte er das starke Gefühl, dass die Frau in der Hängematte aufmerksam ihrem Gespräch folgte. Dass ihr Schweigen am Ende der vom Feuer erleuchteten Lichtung nicht daher rührte, dass sie schlief.


    Als wollte sie das beweisen, setzte sich die Frau bei den letzten Worten des Typs auf und wandte sich ängstlich zu ihnen um.


    Da sah Knolle zum ersten Mal ihr Gesicht und die dicke rote Narbe, die von ihrem Mundwinkel bis zu der Stelle verlief, an der ihr Haar das Ohr bedeckte.


    Deshalb bleibt sie bei ihm, dachte Knolle.


    Der Kerl bemerkte das nicht oder schien es nicht bemerken zu wollen.


    »Niemand hat das Recht, sie zu verstören. Aber die Polizistin will das. Und das darf nicht sein. Verstanden?« Er stand auf und erinnerte Knolle dabei an eine sich entrollende Schlange. »So einfach ist das«, fügte er hinzu.


    »Aber wieso?«, brachte Knolle heraus und rappelte sich selbst auf die Beine, die plötzlich vor Angst wieder zu zittern begonnen hatten. »Woher wollen Sie wissen, dass sie das will?«


    Der Kerl sah ihn ausdruckslos an. »Der dunkelhaarige Bulle, mit dem sie rumhängt, der Typ von der State Police? Er war vorher schon mal hier und hat ziemlich viele Fragen über ein vermisstes Kind gestellt. Ein kleines, blondes Kind, wie ich gehört habe, hatte er sogar ein Foto dabei.«


    »Und? Das heißt doch noch nicht…«


    »Und jetzt ist sie plötzlich auch hier, die beiden sind wie Pech und Schwefel. Sie sind sogar zusammen rausgefahren, um nach dem Kind zu suchen.«


    Rausfahren, so nannten das die Leute hier, wenn sie sich in die Wälder weit abseits der Dörfer begaben. So wie beispielsweise hier.


    »Also, was meinst du?«, fuhr der Kerl fort. »Zufall? Oder würdest du sagen, dass die beiden uns suchen? Und versuchen wollen«, fügte er in eisigem Ton hinzu, »mir zu nehmen, was mir gehört…«


    »Ja«, antwortete Knolle hastig. »Ja, Sie haben recht.«


    Egal, ob es stimmte oder nicht. Die beste Chance, um hier rauszukommen, war, sich mit dem Kerl einverstanden zu erklären. »Aber… warum gehen Sie dann nicht einfach? Und fahren weit weg? Ich meine, Sie haben doch den Laster, und…«


    »Ich bin Geschäftsmann, darum«, zischte der Kerl zurück. »Und ich werde mein Geschäft nicht aufgeben, nur weil…«


    Geschäft, dachte Knolle. Stöckchen und Tannenzapfen verhökern? Doch dann überlegte er, was in dem Unterstand noch sein könnte.


    »Wie dem auch sei«, sagte der Kerl. »Ich habe gerade genug um die Ohren, verschiedene Eisen im Feuer, und ich muss den Überblick bewahren. Alles, was ich von dir möchte, ist, dass du tust, was ich dir sage, wenn ich es dir sage. Und jetzt weißt du auch, warum. Hast du das verstanden?«


    »J-ja.« Knolle biss sich auf die Lippe, wich seinem Blick aus und sah am Rand der Lichtung einen weiteren niedrigen Verschlag.


    Darin waren noch mehr Regale, auf denen kleine, gerollte Bündel lagen… Waren das Plastikverpackungen?


    Der Kerl packte Knolle an der Schulter. »Neugier ist der Katze Tod, Kumpel. Vergiss das nicht.«


    Knolle sprang erschrocken auf. »I-ich… Das bin ich nicht. Ehrlich, ich… Ganz und gar nicht.«


    Der Kerl drehte ihn herum, packte beide Schultern und hielt ihn einen Moment lang fest, lang genug, dass Knolle sehen konnte, was er an einem Lederband um den Hals trug. Es war klein und verschrumpelt und mit einem dünnen Silberdraht an dem Band festgemacht.


    »Sehr gut«, sagte er, ließ Knolle los und gab ihm gleichzeitig einen kleinen Schubs.


    Nicht doll, nur so viel, dass Knolle ungeschickt stolperte und fast in das Feuer getreten wäre, während er versuchte, nicht zu kotzen.


    »Ich bin sehr froh, dass du das verstehst«, sagte der Kerl und fing Knolle auf, bevor er in die Flammen trat. »Denn ich habe einen großen Auftrag für dich. Und es wäre sehr schade, wenn du den versauen würdest.«


    Sein Griff war immer noch fest, seine Stimme klang fast freundlich– fast!– und dann das Ding da…


    »Deine Freunde im Ort brauchen eine Ablenkung, etwas anderes, worüber sie sich den Kopf zerbrechen können.«


    Knolle schloss die Augen, sah das Ding aber immer noch vor sich.


    »Also, du tust Folgendes…«


    Das Ding an dem Lederband, das der Kerl um den Hals trug, war ein menschlicher Daumen.
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    Das Quietschen der Bremsen und das Hupen am nächsten Morgen vor ihrem Bürofenster waren verstörend, doch die Stille, die auf den Krawall folgte, war noch schrecklicher.


    »Dylan, was machst du hier? Ich meine, warum bist du noch immer hier?«, hatte sie gerade gefragt, doch er hatte sich nur vielsagend über seinen Kaffee gebeugt, sie angelächelt und nicht geantwortet.


    Kurz darauf stürmten sie beide aus ihrem Büro. »Also ehrlich«, schnaufte sie, während sie rannte und überrascht feststellte, dass er nicht nur mit ihr Schritt hielt, sondern sogar vor ihr herlief.


    Es war gerade mal einen Tag her, seit man auf ihn geschossen hatte, er mit einem Hubschrauber aus der Wildnis geflogen und im Krankenhaus zusammengeflickt worden war. Und nachdem dieser Stein zu Hause durch ihr Fenster geflogen war, war es auch mit der Nachtruhe vorbei gewesen.


    Zu allem Übel war auch noch Trey Washburn mit seinem Wagen genau in dem Moment an ihrem Haus vorübergefahren, als sie und Dylan herauskamen. In einer Sackgasse, das konnte kein Zufall gewesen sein. Er war zweifellos vorbeigekommen, um sie zu sehen.


    Ein kurzer Gruß, ein verkrampftes Lächeln, dann war der Tierarzt verschwunden und hatte aus Dylans Anwesenheit bestimmt die falschen Schlüsse gezogen.


    Und jetzt war Dylan hier, rannte vor ihr her, als hätte er nicht etwa vor nur knapp vierundzwanzig Stunden eine Kugel abbekommen. Manchmal konnte ihr seine hervorragende Kondition wirklich auf die Nerven gehen.


    »Da drüben.« Er zeigte auf den weißen Sedan, dessen Warnblinker an waren und der mit offener Fahrertür mitten auf der Straße stand, während Leute darum herumstanden und gafften.


    »Okay. Zurücktreten. County Deputy Snow. Wir müssen hier durch.« Lizzie übernahm die Kontrolle und war verblüfft, welche Wunder ein autoritärer Ton bewirkte.


    Und nachdem sie es begriffen hatte, setzte sie ihn gleich noch einmal ein. »Was ist passiert?«


    Das Opfer war der alte Dan aus dem Pflegeheim, und diesmal schien er seinen motorisierten Rollstuhl frontal auf ein Auto gesteuert zu haben. Sie untersuchte ihn schnell, während Dylan mit einem Arm den Verkehr umleitete, das einzige Zugeständnis an seine Verletzung, die sie an diesem Morgen bemerkt hatte.


    Dylan wies einen schüchternen Jeepfahrer an, den Sedan zu überholen. Dann drängte er den Fahrer eines alten Kombi in die andere Richtung. »Okay, nicht stehen bleiben«, rief er und winkte dem nächsten Wagen in der Reihe zu.


    »Das ist nicht…« setzte sie an, da packte der alte Dan ihre Hand.


    »Mein Sohn«, flüsterte er, »ist der Herr des Waldes.«


    »Alles klar, Dan«, antwortete sie beschwichtigend. »Ich weiß. Hören Sie, wir müssen…«


    Dieser Standardsatz kam ganz automatisch, außerdem schien der alte Dan okay zu sein, auch wenn sein elektrischer Rollstuhl ein Totalschaden war. Der Fahrer des Wagens, der ihn angefahren hatte, schien in weit schlechterem Zustand als der Greis zu sein.


    »O mein Gott«, wiederholte er immer wieder. »O mein…«


    Doch er würde sich wieder erholen. Lizzie hingegen war von der Frage, was Dylan überhaupt noch hier zu suchen hatte, schon vor Sonnenaufgang geweckt worden.


    Er war hier nicht auf Urlaub, die Schießerei am See war nicht sein Fall, und es gab keinen Fall– jedenfalls jetzt noch nicht–, der die toten Expolizisten betraf, die Chevrier solches Kopfzerbrechen bereiteten. Das konnte es also auch nicht sein.


    Und dennoch hing er immer noch in Bearkill herum, und die einzige Erklärung, die sie dafür fand, war…


    Er sah zu ihr, während er fachmännisch den Verkehr um die Unfallstelle regelte. »Lizzie, ich weiß, was du denkst.«


    Sie spürte, wie die Röte ihren Nacken hinaufstieg. Ja, natürlich wusste er das. Und das war noch etwas, das sie an ihm nervte.


    »Aber es geht nicht um dich, okay?«


    Der Streifenwagen von Bearkill kam. Dankbar stand sie auf, doch zuvor packte der alte Mann noch einmal ihre Hand.


    »Er hat es mir erzählt«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Er hat mit von seinen– Paketen erzählt!«


    »Okay, Dan«, sagte der Polizist vom Ort. Hinter ihm kamen zwei Sanitäter mit einer Halskrause und einer Trage herbeigelaufen und drängten sich ungeduldig vor. Sie richtete sich auf und überließ den Rest den Kollegen von der Streife.


    »Ich bin hier in Bearkill, um mit den Leuten zu reden«, sagte Dylan, als sie sich beeilte, ihn einzuholen. »Ich sammle Eindrücke, stelle Fragen. Du weißt schon.«


    »Soll das heißen, du…« Wollte er etwa andeuten, dass er an einem Fall arbeitete? Sie war sauer, dass er ihr nichts davon gesagt hatte, und– zugegeben– auch ein wenig enttäuscht.


    Er zuckte mit den Achseln und fuhr dann zusammen, denn sein verletzter Arm erinnerte ihn daran, dass er das lieber nicht tun sollte.


    »Vielleicht. Ich hab eine Spur, aber ich weiß noch nicht, ob was dran ist.«


    Sie gingen ins Büro zurück. Knolle war an diesem Morgen noch nicht da gewesen, vielleicht schämte er sich zu sehr für seinen Auftritt am Abend zuvor.


    »Weißt du, unten in Bangor zeichnet sich eine Serie ab. Mädchen, die feiern gingen und nicht mehr nach Hause kamen. Kurz darauf hat man ihre Leichen gefunden. Eine letztes Frühjahr, die andere vor ungefähr einem Monat.«


    Sie stieß die Bürotür auf, Knolle war immer noch nicht da. »Und du glaubst, dass jemand von hier…«


    Rascal lag drinnen und kaute an seinem Brontosaurusknochen. Dylan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Eines der toten Mädchen hat einer Freundin von jemandem aus Bearkill erzählt, den sie im Landkreis getroffen hatte.« So nannten die Leute hier in der Gegend Aroostook County, als wäre es der einzige Landkreis. »Und mehr haben wir bisher nicht«, fuhr Dylan fort. »Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass ich hier irgendwie weiterkomme.«


    Er sank auf ihren Bürostuhl nieder, sie ließ ihn sitzen, denn sie war noch immer aufgewühlt, weil der alte Dan fast zermalmt worden wäre. Und sie war angespannt, weil ihr noch etwas anderes keine Ruhe ließ.


    »Hör zu, tut mir leid wegen deines Falles. Aber zurück zu unserem Schützen… Ich denke, er hat gestern den falschen Jäger erschossen.«


    Er blickte interessiert zu ihr auf. »Ja, weißt du, mich hat das auch irritiert. Die Stiefel, nicht wahr?«


    »Genau.« So war Dylan, er dachte immer mit. »Überleg doch mal. Der verirrte Jäger hat da draußen in den Wäldern etwas gesehen, das er nicht sehen sollte. Als er zurückkommt, ist seine Zeit im Camp um und er muss nach Hause fahren. Also– fährt er ab.«


    »Dann taucht ein neuer Gast auf«, antwortete Dylan.


    »Richtig, das wusste der Schütze aber nicht. Er dachte, er hätte den Kerl erschossen, der etwas gesehen hatte… was immer das gewesen ist.«


    »Ein kleines Mädchen«, pflichtete Dylan bei. »Nussbaum sagte, dass sein Gast das gesehen habe. Also hat der Schütze aus Versehen den frisch angekommenen Jäger statt dem gesuchten ermordet?«


    »Richtig. Außer…« Sie ging zu dem nächsten Thema über, das sie noch immer beschäftigte.


    Zu dem Schrecklichen. »Dylan, was ist, wenn das kein Zufall war? Was ist, wenn der Schütze gewusst hat, dass wir im Anmarsch waren?«


    Er runzelte verwirrt die Stirn, während sie fortfuhr. »Ich meine, was ist, wenn der Kerl gewusst hat, dass der erste Jäger abgefahren war?«


    Jetzt dämmerte es ihm, er kniff die Augen zusammen. »Als wir hingekommen sind, hat der Schütze gewartet. Vielleicht hat er den Polizeifunk abgehört und gewusst, wann er mit uns rechnen konnte. Wir haben uns genähert, er hat uns angegriffen und dann den neuen Jagdgast und Nussbaum ermordet…« Er hielt inne. »Aber warum? Er hätte doch wissen müssen, dass man eine Lawine lostritt, wenn man auf Polizisten schießt.«


    »Ja, vielleicht. Außer es merkt keiner. So weit draußen in den Wäldern… Dylan, wenn er uns beide erwischt hätte, hätte man uns vielleicht ewig nicht gefunden.« In der Stadt wäre so etwas fast unmöglich. Doch hier waren in der Tat die Bäume in der Mehrzahl. »Er hätte meine Autoschlüssel genommen, unsere Leichen im See versenkt, die Kajaks wieder zurück an Ort und Stelle gebracht und mein Auto versteckt. Vielleicht auch die anderen Leichen. Und schon wären wir spurlos verschwunden gewesen.«


    Also alle, die ein Kind gesehen oder von ihm gehört hatten…


    »Da gibt es nur einen Haken«, wandte Dylan ein. »Der erste Jäger. Die Polizei hätte ihn früher oder später ausfindig gemacht und–«


    Sicher, Nussbaum führte bestimmt ein Gästebuch. »Na und? Er hätte sie nicht mehr an den Ort führen können, an dem er das Camp oder was auch immer gesehen hatte. Er hatte sich verirrt, schon vergessen?« Lizzie schüttelte entschieden den Kopf. »Und über uns hätte er rein gar nichts gewusst. Fall abgeschlossen«, endete sie.


    Dylan sah nachdenklich drein. »Hm. Ja, vielleicht.« Er zog sein Handy raus und wählte eine Nummer. »Toby? Ja, hier ist Hudson. Hör zu, der Jäger, der vor der Schießerei gestern bei Nussbaum war– ich muss mit ihm reden. Hast du zufällig Namen und Nummern aus dem Gästebuch zur Hand?« Er wartete, zog einen Zettel heraus und kritzelte etwas darauf. »Newton. Andrew Newton… Ja, danke«, sagte er, tippte dann eine weitere Nummer ein und fragte nach Nussbaums Jagdgast.


    Aber dann runzelte er die Stirn. »Tatsächlich? Tut mir leid. Wann ist das passiert? Verstehe.« Er blickte zu Lizzie auf, schüttelte den Kopf und zeigte auf das Telefon. »Tut mir leid, das zu hören. Mein Beileid. Entschuldigen Sie die Störung.«


    »Was ist passiert«, fragte sie, als er aufgelegt hatte.


    Er verzog das Gesicht. »Also, unser Typ ist offensichtlich vom Glückspilz zum Pechvogel geworden.«


    Er steckte das Telefon wieder weg. »Er ist von Bangor nach Teterboro geflogen, hat sich ein Taxi nach Hause genommen und wurde vergangene Nacht vor seiner Wohnung in Manhattan von einem Auto angefahren. Fahrerflucht, keine Zeugen.«


    Sie brachte zunächst kein Wort raus, dann sagte sie: »Sie ist also da draußen. Nicki ist da draußen in den Wäldern, Dylan, er hat sie gesehen, und…«


    Fahnder, dachte sie. Suchtrupps. Hundestaffeln, Grenzschutz. Suchplakate an den Registrierungsstationen.


    Und sie würde selbst sofort hinfahren. Das musste sie einfach tun. »Ruf Chevrier an, okay?«, stammelte sie. »Sag ihm, dass ich das Büro eine Zeit lang schließe, ich muss…«


    Nicki. Ihr Hals schnürte sich zusammen. Liebling, ich komme, alles wird gut, das schwöre ich dir.


    Doch Dylan packte sie an den Schultern und sah ihr ins Gesicht. »Lizzie, so einfach ist das nicht.«


    Sie stieß ihn von sich. »Einfach? Was kümmert mich das? Glaubst du, dass es einfach für sie war, all die Jahre in wer weiß welchem Chaos zu leben?«


    Sie kramte in ihrer Tasche. Waffe, Munition, Handy. Alles da, aber das reichte nicht. Bevor sie losfuhr, musste sie überprüfen, was man noch brauchte für so einen Trip in die Wälder.


    »Lizzie.« Dylan packte sie erneut und legte diesmal seinen Arm fest um sie, sodass sie sich nicht befreien konnte.


    »Verdammt, hör mir zu. Du– wir– können nicht einfach da draußen aufschlagen. Wir wissen immer noch nicht, wo sie ist und ob sie es überhaupt ist. Und wir wissen nicht, wer sie hat.«


    Gefangen in seiner Umarmung, mit den Fäusten gegen seine Brust gedrückt, schnappte sie nach Luft. »Lass– mich– los. Ich muss…«


    »Ja. Musst du. Aber nicht so. Du könntest sie in große Gefahr bringen, Lizzie, verstehst du das nicht? Du hast Nussbaum und den Typen gesehen, jetzt ist auch der andere Jäger tot, genau wie wir es wären, wenn der Schütze ein bisschen besser gezielt hätte.« Er hielt sie fest. »Glaubst du vielleicht, das war nur ein Unfall, die Fahrerflucht ein Zufall?«


    Sie wehrte sich nicht mehr. »Nein.« Natürlich war es das nicht, darum musste sie ja… »Nein, ich…«


    Er lockerte seinen Griff, hielt sie aber immer noch fest, und sich jetzt von ihm zu lösen erschien ihr… Nun ja, es wäre zu viel verlangt gewesen, sie konnte das nicht. Jetzt nicht.


    »Das ist nicht irgendein Bauerntrottel, Lizzie. Und falls doch, hat der Trottel ein paar nützliche Kontakte in New York. Es sei denn, wir gehen davon aus, dass dieser Unfall mit Fahrerflucht in Manhattan ein Zufall war.«


    »Aber das glaubst du nicht.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Oder jedenfalls ist es nicht gerade sicher, davon auszugehen. Denn möglicherweise hat nach der Schießerei auch noch jemand anderer einen Blick in Nussbaums Gästebuch geworfen und festgestellt, dass er einen Fehler gemacht hat.«


    Und dann hat er in New York jemanden angerufen, der den Fehler beheben sollte.


    »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Dylan. »Aber falls wir uns hier nicht irren, ist der Typ ziemlich gefährlich. Also brauchen wir einen Plan. Wir müssen mehr herausfinden. Zunächst einmal müssen wir wissen, wo genau dieses Lager war, das der verirrte Jäger gesehen hat, wie viele Leute dort sind und wie viele Waffen.«


    Sie nickte erneut. Er hatte natürlich recht.


    »Ich habe immer gewusst, dass ich das tun muss«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Dass ich sie auf jeden Fall finden muss. Aber ich habe es vor mir hergeschoben, Ausreden gefunden, mir gesagt, dass sie vermutlich tot ist. Und irgendwie verstrich dann die Zeit, bis…«


    Bis ich es nicht mehr ausgehalten habe.


    »Ich weiß. Das wusste ich schon, als wir noch zusammen waren.« Er schob sie sanft von sich weg, seine Hände lagen auf ihren Schultern. »Du bist für mich wie ein offenes Buch, Lizzie. Tut mir leid, aber so ist es einfach. Und ich bin an deiner Seite, ob es dir gefällt oder nicht. Verstanden?«


    Sie hatte es verstanden, und einen Augenblick geriet sie wieder in Versuchung und erinnerte sich daran, wie es zwischen ihnen gewesen war: Es war alles gewesen, was sie sich je gewünscht hatte und noch mehr.


    Sehr viel mehr.


    »Oh«, sagte sie, als Trey Washburn plötzlich mit gesenktem Kopf durch die Tür kam und sie erst sah, als er im Raum stand.


    Doch als er sie sah, begriff er sofort. »Tut mir leid, ich…« Verwirrung und Schmerz spiegelten sich im Blick des stämmigen Tierarztes. »Lizzie, ich wollte nur sagen, dass ich von dem Problem gehört habe, das du gestern Nacht in deinem Haus hattest, ich wollte fragen, ob ich irgendwie behilflich sein kann.«


    Er sah zu Dylan und dann wieder zu Lizzie. »Aber wie ich sehe, hast du schon Hilfe«, endete er mit einem letzten, aussagekräftigen Blick.


    »Äh… Ja. Ich meine, nein! Also, danke«, stotterte sie. Toll gemacht, Lizzie. Richtig toll gemacht.


    »Ich gehe dann wohl besser wieder«, sagte Washburn scheinbar beherrscht, drehte sich um und knallte die Tür hinter sich zu.


    Dann murmelte Dylan: »Lizzie? Lizzie, hör zu, es tut mir leid, wenn ich…«


    Sie wirbelte zu ihm herum. »Halt doch einfach die Klappe, Dylan, okay? Zum Glück ist er gerade jetzt reingekommen.«


    Denn Dylan war ein Herzensbrecher, das hatte er vorher schon einmal bewiesen, und wenn sie ihn ließe, würde er… Sie ging zu ihrem Schreibtisch.


    »Der hat mich ja gerade noch rechtzeitig von der Klippe zurückgezogen«, polterte sie wütend und sah, wie er zusammenzuckte. »Wir arbeiten zusammen, okay– du hast Verbindungen, die mir nützlich sein könnten, mir bleibt also keine andere Wahl.«


    Auch nicht, was andere Dinge betrifft, wollte ihr immer noch heftig hämmerndes Herz hinzufügen. Aber Lizzie verbot ihrem Herz ebenso das Wort wie Dylan.


    »Fass mich nicht mehr an. Und ich will keinen deiner vielsagenden Blicke mehr sehen. Aus…«


    »Was aus?«, forschte er unschuldig, doch sein kesses Grinsen sagte ihr, dass sie das genauso gut in den Wind hätte schreien können. Momentan beeindruckte es sie jedenfalls nicht, und dafür war sie beinahe dankbar.


    Beinahe. Mittlerweile hatte ihre Suche nach Nicki eine scharfe Wendung genommen, nicht wahr? Eine Neunzig-Grad-Drehung auf unbekanntem Terrain.


    »Ich rufe die Forstwache an«, sagte sie zu Dylan. »Denn du hast recht, wir brauchen mehr Informationen, und um die zu bekommen, müssen wir den Kerl finden und alles überprüfen. Waffen, Personal…«


    »Könnte schwer werden, die Mordkommission fernzuhalten«, warnte er, »wenn die Suchtrupps Anhaltspunkte für einen Verdacht liefern.«


    Für sie wäre es ein gefundenes Fressen, einen Schützen zu fassen, der schon mindestens zwei Menschen auf dem Gewissen und zudem noch Dylan und sie angegriffen hatte. Und wenn es im Zuge der Ermittlungen zu einer Schießerei käme und auch noch ein kleines, blondes Mädchen auftauchte…


    Nun, falls es zu einer Schießerei käme, würden sie natürlich versuchen, das Mädchen zu schützen. Darum würden sie sich sehr bemühen. Aber…


    »Deshalb bist ja du mit von der Partie«, sagte sie zu Dylan. »Du kennst sie. Wenn nötig, wirst du deinen Einfluss geltend machen.«


    Sie tippte entschlossen in ihr Telefon.


    »Hi, ja, hier spricht Lizzie Snow, Deputy Sheriff von Aroostook County. Ich möchte eine Mitteilung an die Registrierungsstationen rausgeben. Ginge das?«


    Sie wartete, während Dylan sie verwundert ansah. Als sie wieder aufgelegt hatte, hatte sie sich das Versprechen geben lassen, dass die Stationen den Aushang aufhängen würden, den sie gleich per Mail versenden würde. Jetzt musste sie ihn nur noch formulieren.


    Also: Nickis Foto einscannen, das Gebiet angeben, in dem die Forstwache die Augen offen halten sollte, und aufschreiben, was sie an Beschreibung über das Lager hatte.


    Sie wollte gerade auf Senden klicken, da stürmte Cody Chevrier wutentbrannt herein.


    »Kommen Sie mit«, befahl er ihr. »Jetzt gleich. Du auch«, sagte er zu Dylan und vergaß entweder oder missachtete– vermutlich Letzteres, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen–, dass Dylan Hudson ihm nicht unterstellt war.


    Erst als sie im Blazer saßen und mit heulenden Sirenen und Blaulicht aus der Stadt jagten, erklärte er ihnen, worum es ging. Und selbst da war seine Stimme noch so angespannt vor Zorn, dass er sich kaum artikulieren konnte.


    »Noch einer«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Bäume und Zäune flogen an ihnen vorbei. Chevrier raste auch unbekümmert an Autos vorbei. Lizzie schnallte sich an und hielt sich am Griff über der Tür fest, während Dylan auf dem Rücksitz betroffen dreinblickte.


    »Noch ein was?«, fragte sie, als sie einen langsam dahintuckernden Traktor mit einem Anhänger voller Kartoffeln überholten.


    Chevrier hupte und schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Spur zurück, um einem herannahenden Motorrad auszuweichen.


    »Noch ein ehemaliger Polizist«, presste Chevrier hervor und trat trotz des Schildes mit der Geschwindigkeitsbegrenzung aufs Gaspedal. Die Landschaft flitzte an ihnen vorbei.


    »Tot.« Er riss das Lenkrad herum und wich nur haarscharf einer Entenschar aus, die über die Straße watschelte. »Ich weiß schon, dass mir keiner glaubt. Aber…«


    Im Seitenspiegel sah Lizzie eine Bäuerin mit Schürze die Straße hinter ihnen herlaufen und die Fäuste schwingen.


    »Diesmal«, knurrte Chevrier wütend, »war es definitiv Mord.«


    Am Ende der Einfahrt, die grob durch die blätterlosen Bäume geschlagen war, stand ein kleines Holzhaus mit einer niedrig überdachten Terrasse, die vorne über die gesamte Länge des Hauses verlief. Ein paar Schaukelstühle aus Holz standen neben einem Bugholztisch, daneben ein großer Grill, ein Metallregal mit Grillzubehör und ein Picknicktisch, auf dem eine rot-weiß karierte Tischdecke lag.


    Alles sah aus, als wäre es schon länger nicht mehr benutzt worden, die Grillabdeckung war mit losen Blättern übersät, die Zangen waren an den Enden verrostet. Eine elektrische Insektenfalle hing an einem Terrassenpfosten, auf einem Holzstuhl neben dem Briefkasten saß eine Frau und starrte vor sich hin.


    »Hi, Cody«, sagte sie und blickte matt auf, als sie über die Wiese kamen. Ihr abgestumpfter Gesichtsausdruck ließ Lizzie befürchten, dass sie nie wieder neugierig sein würde.


    »Ich bin hergekommen, weil ich ihn fragen wollte, ob er auch dieses Jahr wieder Brennholz von uns will.« Ihre Stimme klang distanziert. »Aber jetzt vermutlich nicht mehr.«


    Sie lächelte gespenstisch. Ihre Augen lächelten nicht mit. Lizzie war nicht einmal sicher, ob diese Augen überhaupt auf etwas gerichtet waren, ihre dunklen verengten Pupillen wanderten unruhig hin und her.


    »Sie steht unter Schock«, sagte Dylan zu Chevrier. Er ging neben der Frau auf dem Stuhl in die Hocke und redete freundlich auf sie ein.


    Ja, darin bist du gut, dachte Lizzie unwillkürlich. Frauen einzureden, alles werde wieder gut, auch wenn es der reinste Bullshit ist.


    Doch in diesem Fall war sein Talent wenigstens nützlich. Sie schob den Gedanken beiseite, als Chevrier mit vor Wut angespanntem Gesicht wieder herauskam.


    »Dylan, setz sie in mein Auto. Gib ihr Kaffee aus meiner Thermoskanne. Hannah, geh mit ihm.«


    Gehorsam stand die Frau auf und sah aus, als würde sie jederzeit von einem Felsen springen, wenn das jemand verlangt hätte. Als wäre ihr alles egal, nach dem, was sie gerade gesehen hatte.


    Dann führte Chevrier Lizzie ins Haus. »Das müssen Sie sich ansehen.«


    Sie folgte ihm durch ordentliche holzgetäfelte Zimmer, voll mit denselben überdimensionalen, hässlich karierten, aber bequemen Polstermöbeln, die auch in ihrem Mietshaus standen.


    Sie sah, dass, wer auch immer hier wohnte, derjenige gesundheitliche Probleme haben musste. Neben dem Fernsehsessel im Wohnzimmer stand eine Sauerstoffflasche mit Schläuchen und einem daran angeschlossenen Inhalationsgerät.


    Das Schlafzimmer war klein und schlicht, es enthielt die üblichen Möbel und noch drei kleine Flaschen. Zwei grüne wie die im Wohnzimmer und eine braune. In der Küche stand ein großer alter Gasofen, daneben eine Holzfeuerkammer.


    Eine Kaffeemaschine stand auf dem Herd, der Kaffee war offenbar irgendwann in letzter Zeit übergekocht und hatte den Herd bespritzt. Im Spülbecken standen ein gespülter Teller und eine Tasse, zwei Löffel, ein Messer und eine Gabel.


    »Hier entlang«, sagte Chevrier und deutete mit dem Kopf zur Seite. Sie sah bereits von der Küche aus durch die Tür in das kleine Badezimmer.


    Die Wände, der Boden und die Badeinrichtung waren mit Blut und Gehirnmasse bespritzt. Sie ahnte bereits, was sie erwartete: ein kleiner, gekachelter Raum, eine Badewanne oder eine Duschkabine, in der eine Schrotflinte abgefeuert worden war, indem der Abzug mit Hilfe eines Zollstocks oder eines anderen Werkzeuges oder mit Hilfe einer Schnur um den Gewehrkolben betätigt worden war.


    Nur eine Schrotflinte richtete so ein Desaster an. Lizzie wappnete sich gegen den widerlichen Gestank im Raum, ging hinein und stellte sich ans Waschbecken, um die Details aufzunehmen.


    Rasierutensilien auf einer Ablage. Ein Papierkorb mit ein paar Taschentüchern darin. Zahnputzbecher und Zahnbürste. Und in der Badewanne die Leiche eines Mannes, der vollkommen bekleidet mit Jeans, Flanellhemd und Turnschuhen dalag, aber an der Stelle des Kopfes nichts mehr hatte, was man als solchen hätte bezeichnen können.


    Er hatte sich für die Methode Schnur um den Gewehrkolben entschieden. »Okay«, sagte sie. »Soll ich auf irgendetwas besonders achten?«


    Chevrier schüttelte den Kopf. »Das ist seine Schrotflinte. Ich war oft mit ihm auf der Jagd. Aber so«, sagte er, »hätte er das nicht gemacht.«


    Dylan schaute herein. »Cody, soll ich Hannah Dodson nach Hause fahren? Sie ist zu Fuß hergekommen, aber es wäre irgendwie ziemlich hart, sie einfach…«


    »Ja, Dylan, danke. Und sorg dafür, dass jemand bei ihr ist, alles klar? Wir warten hier auf dich«, sagte Chevrier.


    »Ich wollte, dass Sie das sehen«, sagte er zu Lizzie, als Dylan gegangen war. »Denn wenn Sie später davon hören, dass es ein völlig klarer Fall von…«


    Etwas ließ sie zögern, sie schaute noch einmal in das Badezimmer. »Wie krank war er?«


    Auf dem Fensterbrett standen mindestens ein Dutzend kleiner, orangefarbener Pillendöschen mit weißen Apothekenetiketten darauf.


    »So krank wie Carl Bogart, vielleicht noch kränker«, sagte Chevrier. »Ja, die Jungs werden alt«, fügte er bedrückt hinzu. »Er hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs und nur noch ein paar Monate zu leben. Noch ein Grund, weshalb es heißen wird, dass es Selbstmord war, abgesehen von der Todesursache.«


    Und abgesehen davon, dass es schwer war, so etwas vorzutäuschen, dachte sie. Denn abgesehen von dem ersten chaotischen Eindruck, den ein derartiger Selbstmord machte, verliefen Blutspritzer in erkennbaren Mustern. Man konnte einen Mann unter Drogen setzen, ihn hinlegen, ihn erschießen und ihn dann so ausrichten, als hätte er es selbst getan und darauf achten, dass alle Einzelheiten passten. Der Schusswinkel, die Schussweite, sogar die Schmauchspuren. Aber der Rückstoß war schwer zu fingieren.


    »Sie meinen, jemand hat ihn dazu überredet? Oder ihm gedroht?«


    Dazu würden die Spuren passen. Und vielleicht war es auch nicht schwer, einen Kerl zum Selbstmord zu überreden, der ohnehin gerade an Krebs starb.


    Doch womit hätte man ihm drohen können? Was wäre noch schlimmer als das ihm bevorstehende Schicksal gewesen?


    Sie folgte Chevrier wieder auf die Veranda hinaus. »Warum sind Sie sich so sicher, dass er sich nicht umgebracht hat?«


    Chevrier drehte sich zu ihr. »Haben Sie mir nicht zugehört? Krebs im Endstadium, schon sehr schmerzhaft, und er wusste, dass es noch schlimmer werden würde. Viel schlimmer.«


    Ihr ging ein Licht auf: die Tabletten. »Er hatte etwas anderes vor? Etwas, das nicht so…«


    Ihrer Erfahrung nach gab es zwei Arten von Selbstmordkandidaten: diejenigen, die bei ihrem Tod keinem anderen Leid zufügen wollten, und die, die das wollten. Ein Selbstmord mit einer Dosis Flintenmunition sprach definitiv für die zweite Variante.


    »Bingo«, antwortete Chevrier sarkastisch. »Die Döschen auf dem Fensterbrett? Sie sind voll mit Schmerzmitteln und Schlaftabletten, er hat sie gesammelt. Er hat sich außerdem einen Vorrat an Antiemetika zugelegt, die richtig gut wirken, damit er nicht erbrechen würde, wenn er…« Er hielt inne, seine Stimme klang plötzlich tränenerstickt. »Er war ein feiner Kerl, das war Warren Sirois wirklich. Er hat sein ganzes Leben lang als Wildhüter gearbeitet und liebte das Leben hier draußen. Er kannte die Wälder an der kanadischen Grenze wie seine eigene Westentasche.« Chevier trat einen Klumpen Schmutz beiseite, den einer der Polizisten hinterlassen haben musste, die in Sirois’ Haus ein und aus gingen. »Wenn es soweit gewesen wäre, wollte er hinaus in den Wald gehen, die Stelle hatte er sich schon ausgesucht. Eine hübsche kleine Lichtung an dem Fluss, in dem wir immer geangelt haben. Und ich…«


    Lizzie schwieg und blickte von der langen Veranda über das Tal. Weit hinten im Westen glänzte weißer Schnee auf den Spitzen der Appalachian Mountains, der unendliche Wald schwarzgrün darunter.


    »Sie wussten das, weil sie ihn begleitet hätten«, beendete sie für Chevrier den Satz. »Um ihm zu helfen und bei ihm zu sein?«


    Er nickte und ging die Verandastufen hinunter. »Ja. Das war der Plan. Er wollte mir Bescheid geben, wenn es so weit wäre.«


    Dylan fuhr mit dem Blazer vor, blieb hinter dem Steuer sitzen und wartete ab.


    »Aber das wird jetzt wohl nicht mehr passieren«, knurrte Chevrier bitter. Er spuckte auf den halb gefrorenen Boden und sah sich kummervoll um. »Schaut verdammt noch mal nach einer Epidemie in unserer Gegend aus, finden Sie nicht?«


    Sie stiegen in den Blazer. »Und was wäre bei schlechtem Wetter gewesen?«, fragte Lizzie. Der Wetterbericht im Radio hatte heute Morgen Schnee angesagt, und bald sollte noch mehr kommen. Chevriers Schilderung hatte sich nicht so angehört, als hätte Sirois noch bis zum Frühling durchgehalten. »Oder wenn er zu krank gewesen wäre, um es zu tun?«


    Vielleicht war es mit Warren Sirois plötzlich zu schnell bergab gegangen und er hatte nicht mehr die Kraft gehabt, die Pillen zu schlucken, noch Chevrier Bescheid zu sagen?


    »Oder wenn irgendetwas anderes schief gelaufen wäre?« Sirois hätte in einem Krankenwagen oder irgendwo sonst statt neben seinem Fluss enden können. »Tabletten sind schließlich eine ziemlich zweifelhafte Methode.«


    Als sie noch Streife fuhr, waren ihr oft Fälle von Tablettenmissbrauch untergekommen, viele davon waren ganz bewusst herbeigeführt worden. Doch nicht viele hatten tödlich geendet. Das menschliche Verdauungssystem neigt schon zur Rebellion, bevor es genug Wirkstoff aufnehmen kann, zumindest hatte ihr das vor langer Zeit an einem Weihnachtsabend ein Mitarbeiter in der Notaufnahme in Boston erklärt. Sogar Antiemetika wirkten nicht immer.


    Chevrier verstand, was sie meinte. »Jeder in der Gegend kannte Sirois. Kein Rettungssanitäter oder Notarzt im Landkreis hätte versucht, ihn zu retten.«


    Er seufzte auf. Dylan fuhr umsichtig und schwieg nachdenklich. Er redete erst wieder, als sie auf dem Highway Richtung Bearkill waren.


    »Die Frau, die ihn gefunden hat, sagte, er sei Wildhüter im Ruhestand gewesen«, sagte er. »Heißt das, er wäre in der Lage gewesen, jemanden im Wald zu finden? Eventuell ein Lager weitab der gewöhnlichen Pfade? Hätte er, so krank wie er war, mitgehen oder wenigstens von zu Hause Anweisungen geben können?«


    Nicht schlecht, überlegte Lizzie und dachte über die Verbindung nach, die er soeben hergestellt hatte. Ein versteckter Ort, den jemand kannte, der ein Leben lang Wildhüter gewesen war… Ein Ort, an dem jemand ein Kind verstecken konnte?


    Ein rotweißer Krankenwagen kam ihnen entgegen und grüßte per Lichthupe, als der Blazer sich näherte. Er hatte weder Blaulicht noch Sirene an und raste auch nicht. Die Besatzung wusste offensichtlich, was sie erwartete.


    »Ja«, sagte Chevrier, als der Krankenwagen und hinter ihm ein Einsatzwagen der Polizei des Landkreises an ihnen vorbeigefahren waren. »Dazu wäre Sirois sicher in der Lage gewesen. Er war der beste Kenner der Wälder da draußen. Das wussten alle.«


    In seiner Stimme schwang die Erinnerung an seinen toten Freund mit. Das war für ihren Chef schon der zweite Verlust in einem Monat, wurde ihr plötzlich klar.


    »Ja, man braucht jemanden da oben, und wenn man jagen wollte, engagierte man ihn. Die Leute sagten über Warren Sirois, dass er in Allagash sogar eine Nadel im Heuhaufen gefunden hätte, und das stimmte.«


    Zuerst dachte Margaret Brantwell noch, sie hätte einfach nur einen Fehler gemacht. Schon den ganzen Morgen hatten die Jungs, die vor dem ersten Schnee noch die letzten Heuballen einfuhren, um das Haus herum gelärmt, die Hunde hatten in ihren Zwingern ständig gebellt, weil sie zu den Arbeitern hinaus wollten.


    Auch der Kleine hatte geschrien und gejammert, weil er kein Vormittagsschläfchen halten wollte. Doch irgendwann hatte er sich beruhigt. Sie hatte ihn in die Wiege im Wintergarten in den friedlichen Schatten einer Topfpflanze gelegt, berieselt von dem kleinen künstlichen Brunnen, den sie hineingestellt hatte, als der Raum an das Haus angebaut worden war.


    Doch dann… Sie erinnerte sich genau daran, dass sie sich noch gesagt hatte, wie hübsch das alles war und wie froh sie war, dass sie Zeit mit ihrem Enkel verbringen konnte, auch wenn er manchmal etwas quengelte.


    Eine Zeit lang hatte sie befürchtet, dass sie nie wieder Frieden mit Missy schließen würde. Missys Vater war ein stolzer Mann, er hatte die Schwangerschaft seiner Tochter– und ihre Weigerung, den Namen von Jeffreys Erzeuger preiszugeben– sehr schlecht aufgenommen. Margaret war zwischen der Wut ihres Mannes und der Halsstarrigkeit ihrer Tochter zutiefst hin und her gerissen gewesen.


    Doch schließlich hatte der kleine Jeffrey auch seinen Großvater erobert, wie Margaret sich freudig erinnerte, als sie das Kind endlich schlafen gelegt hatte… Das hatte sie doch?


    Sie sah sich um, noch war sie nicht verängstigt, nur ein wenig verstört über sich selbst. Wie albern. Sie wusste, dass sie in letzter Zeit Dinge vergaß– Gedanken verlor, wie sie es nannte, wenn sie es wagte, die gelegentliche Leere in ihrem Kopf zu hinterfragen–, und offenbar war das gerade wieder vorgekommen.


    Natürlich, so musste es sein. Sie hatte das Baby bestimmt oben ins Gästezimmer gelegt, das sie mit solcher Freude eingerichtet hatte, seit Missy ihn den ganzen Tag bei ihr ließ, während sie zur Arbeit ging.


    Margaret kehrte in die Küche zurück und betrachtete stolz die Fliesen, den Granit und den Edelstahl, die neuen weißen Schränke und die Kochinsel, dann nahm sie einen Stapel frisch gewaschener Windeln, die noch warm vom Trockner waren, und drückte ihr Gesicht in den süßen Duft, den das heiße Wasser und das feine Waschpulver hinterlassen hatten.


    Als sie die Treppe hochging, fragte sie sich, worüber sie sich soeben Gedanken gemacht hatte. Summend legte sie die Windeln auf die Kommode im Flur, in der sich jetzt die Babysachen befanden, Strampelanzüge aus Frottee und kleine Socken und Pullis, die sie für Jeffrey gestrickt hatte. Ich muss das Garn finden und Fäustlinge stricken…


    Danach ging sie in das ehemalige Gästezimmer. Das Babybett aus weiß lackiertem Ahorn, das sie im Kaufhaus in Bangor gekauft hatten, war als besonders sicher bewertet worden, es kam mit einer ordentlichen, festen Babymatratze, mit blauen Laken und einer kuscheligen Fleecedecke. Stofftiere, Federbetten und alles andere, worin ein Kind ersticken konnte, waren natürlich verboten.


    Oh, wie sehr sie es doch liebte, Großmutter zu sein, dachte sie, ging zum Gitterbett und spähte hinein.


    Es war leer.


    »Also, noch mal langsam«, sagte Chevrier. »Sie denken, dass beide Jäger und Nussbaum ermordet wurden, weil einer der beiden Jäger im Wald ein kleines Mädchen gesehen hat?«


    Sie saßen in einer Nische in Grammy’s Restaurant und hatten ihr Mittagessen kaum angerührt.


    »Ja. Klingt unwahrscheinlich, was? Aber so ist es«, sagte Dylan.


    »Und Sie glauben, dass der Tod meiner Jungs, der von Sirois und Bogart und den anderen, irgendwie damit zusammenhängt?«


    Dylan nickte erneut, doch diesmal schon wesentlich weniger überzeugt. Er hatte sich Meeresfrüchte bestellt, doch nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen wären ihm Hühnersuppe und Salzcracker besser bekommen.


    »Vielleicht«, sagte er skeptisch. Er nahm eine Fritte, biss eine Hälfte ab, legte die andere Hälfte wieder weg und trank dafür noch etwas Cola.


    »Bei Sirois sehe ich wegen seiner Waldkenntnis eine mögliche Verbindung. Was allerdings die anderen betrifft…« Chevrier seufzte und lehnte sich zurück.


    Lizzie stand auf, um den Salzstreuer aus der Nachbarnische zu borgen, und hörte Dylan leise hinzufügen: »Lassen Sie uns einfach sehen, wohin uns das führt.«


    Sie setzte sich gerade wieder rechtzeitig auf die kunstlederbezogene Bank, um noch den Rest der Antwort mitzukriegen, die Chevrier darauf gab. »Was schlagen Sie also vor? Denn eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, ein Suchtrupp, der nicht weiß, wo er da draußen ansetzen soll, kann genauso gut…«


    »Nein.« Lizzie nahm ihr Sandwich in beide Hände und sah beide Männer darüber hinweg an. »Keine Suche. Ein Hinweistelefon.« Sie biss ab und kaute emsig. Hätte der Anblick eines blutüberströmten Kerls ihr den Appetit verdorben, wäre sie schon vor langer Zeit verhungert. »Für die Jäger und die Trapper. Auch die Holzarbeiter und die Jagdaufseher. Menschen, die Zeit im Wald verbringen und vielleicht etwas sehen könnten.«


    Chevrier beobachtete sie, wie sie ihr Essen verschlang, und nahm langsam auch eine von den frittierten Garnelen, die er bestellt hatte, und steckte sie sich in den Mund. »Hm. Keine schlechte Idee. Haben Sie schon etwas unternommen?«, fragte er, und als sie bejahte, sah er sie verkniffen, aber beeindruckt an.


    »Gut. Weiter so, Initiative ergreifen«, sagte er schließlich, als die Kellnerin mit dem Milchshake ankam, den Lizzie für Dylan bestellt hatte.


    Chevrier bemerkte plötzlich, wie blass der Detective war, mit den Schweißperlen auf der Stirn und dem schmerzverzerrten Blick. Er hielt inne.


    »Trinken Sie das«, riet er, »und nehmen Sie um Gottes Willen eine Tablette. Sie sehen aus wie ein Gespenst.«


    Dann wandte er sich wieder an Lizzie. »Aber wir werden nicht bekannt geben, warum wir den Ort finden wollen, oder? Wir sagen den Jungs nur, dass sie ihre Augen offen halten sollen, wenn sie draußen in den Wäldern sind. Wir wollen lediglich, dass sie sich melden, falls sie etwas Ungewöhnliches sehen sollten, und…«


    »Natürlich. Das ist alles so abgesprochen«, sagte Lizzie erfreut, weil ihre Initiative die Zustimmung des Chefs gefunden hatte. Sie wollte noch etwas sagen, als die Tür des Restaurants aufging und zwei Kunden hereinkamen.


    Der Tierarzt Trey Washburn aß heute mit einer hübschen Brünetten zu Mittag, die eine kurze, silberfarbene Daunenjacke trug, dazu enge Jeans und rote Cowboystiefel. Es war seine Helferin, der Lizzie schon bei ihm in der Praxis begegnet war. Lizzie erkannte sie, hatte damals aber nicht darauf geachtet, wie hübsch das Mädchen war.


    Trey sah sich im Lokal um, sein Blick fiel auf sie, er winkte ihr zu, und sein Gesicht wirkte nun viel freundlicher als vor ein paar Stunden.


    Oder vielleicht auch nur etwas selbstgefällig. Doch dann stürmte noch jemand zur Restauranttür herein: Missy Brantwell. Sie sah sich hastig im Lokal um, eilte an ihren Tisch und wäre dabei beinahe mit der Kellnerin zusammengestoßen.


    »Oh, Gott sei Dank sind Sie hier«, sagte sie aufgeregt zu Chevrier. »Ich habe den Blazer draußen stehen sehen und gehofft…«


    Chevrier wischte sich den Mund ab und erhob sich. Im Restaurant wurde es still, nur Missys verzweifelte Stimme war zu hören.


    »Das Baby ist verschwunden. Jeffrey war bei meiner Mutter, jetzt ist er weg. Wir haben überall nach ihm gesucht, wir können ihn nirgends finden.« Ein Schluchzer entfuhr ihr, doch sie riss sich zusammen und brachte den Rest heraus. Ihre Augen sahen ihn flehend an. »Cody, ich glaube, Jeffrey wurde entführt!«
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    O mein Gott, was habe ich getan?


    Knolle trat in die Pedale und bog in die Einfahrt ein, sprang ab und pfefferte das Fahrrad unter die Veranda. Dann hechtete er die Stufen zum Haus hinauf und roch sofort den Tabakrauch und den Gestank nach Bier, die ihm signalisierten, dass sein Dad zu Hause war.


    Er saß zusammengesackt vor dem Fernseher und sah sich die Nachrichten an. Als Knolle an ihm vorbeirannte, rührte sich der alte Mann kaum.


    »Wieso so eilig? Sind dir die Bullen auf den Fersen?«


    Ein betrunkenes Lachen unterstrich seinen Witz, gefolgt von lautem Husten. Nicht zum ersten Mal wünschte Knolle, sein Vater würde einfach ein paar Schachteln auf einmal rauchen und die Sache hinter sich bringen.


    Knolle, immer noch wie betäubt von der Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, sprintete weiter zur Treppe, um in sein Zimmer zu flüchten.


    Doch der alte Mann war noch nicht fertig. »Wo warst du überhaupt den ganzen Tag?«, lallte er. »Hast du ein paar Banken überfallen?«


    Knolles Hand lag bereits auf dem Treppengeländer, doch dann blieb er stehen. Diese Sprüche waren nicht schlimmer als viele andere, die ihm sein Vater im Laufe der letzten Jahre an den Kopf geworfen hatte. Die Litanei garstiger Beschimpfungen hätte ganze Bücher füllen können. Knolle drehte sich langsam um und ging ins Wohnzimmer zurück. Er beugte sich hinab, nahm seinem Vater die halbleere Bierflasche aus der Hand und genoss den verwirrten Blick in den trüben Augen des alten Mannes.


    So werde ich eines Tages sein, dachte Knolle. Egal, was ich lese, was ich denke, was ich mir wünsche oder was ich zu tun versuche, um dem zu entgehen. So werde ich enden: betrunken, verblödet, abhängig und krank. Den Blick auf die Glotze geheftet, in der Seifenopern und Reality Shows über andere Loser laufen, die nur bessere Klamotten tragen und hübsch geschminkt werden.


    »Hey«, maulte sein Dad und griff nach der Bierflasche, war aber zu faul, um aufzustehen und zu versuchen, sie sich wiederzuholen. »Was zum Teufel soll das, du…«


    Knolle hielt die Flasche fest und außer Reichweite. Er begriff selbst nicht, was ihn gepackt hatte, aber es fühlte sich gut an. »Die hier? Du willst die hier?«


    Er tänzelte ein paar Schritte zurück, drehte sich plötzlich um und schmiss die Flasche gegen den Fernseher, dessen Bildschirm in tausend bunten Funken explodierte und dann schwarz wurde.


    »Da. Da hast du dein verdammtes Bier. Hol es dir doch da raus, wenn du es unbedingt willst.«


    Das Entsetzen auf dem Gesicht seines Vaters wich nun wildem Zorn. Er stemmte seine magere Hand in die Sofakissen, schob sich hoch, kam auf Knolle zu und löste dabei seinen Gürtel.


    »Du verrückte Scheißratte. Deine Mutter geht viel zu lax mit dir um, aber jetzt kriegst du es mit mir zu tun. Ich prügle dir deine Spinnerei schon aus!«


    Aber Knolle hob die Hand, legte sie um den sehnigen Hals seines Vaters und drückte zu, sodass kein Ton mehr rauskam. »Halt’s Maul.«


    Er drückte immer fester zu, es fühlte sich gut an, dann drängte Knolle seinen Dad zurück, bis die Beine des alten Mannes gegen die Couchkissen stießen und er sich würgend und zappelnd wieder setzte.


    Knolle ließ nicht los. Stattdessen beugte er sich vor und drückte noch fester zu, er genoss den Anblick, als seinem Dad die Augen aus den Höhlen traten. Das ist für den Gürtel, Dad. Und den Zollstock. Und deine Fäuste. Das Gesicht seines Dads lief lila an, seine Hände versuchten nur noch schwach, Knolles Griff zu lockern.


    »Du irrst dich«, sagte Knolle sanft. »Ich war gar nicht weg. Ich war den ganzen Tag hier, oben in meinem Zimmer. Und das weißt du genau, denn du warst auch hier– nicht wahr?«


    Sein Dad schlug mit den Beinen aus und versuchte, Knolle zu treten. Daraufhin trat Knolle zurück, zielte mit seinem Schuh auf die Kniescheibe des alten Mannes und hörte ein übles Knirschen. Dann drückte er den Hals seines Dads so fest in die Sofakissen zurück, dass er fast völlig darin verschwand.


    »War doch so, oder?« Er wartete ab. Sein Dad war stur. Doch irgendwann schien es bei ihm geklickt zu haben, etwas zwischen ihnen hatte sich verändert.


    Hier stand ein neuer Knolle. Die Prügel und Schläge und endlosen Beschimpfungen waren vorbei.


    Knolle wartete noch etwas ab, um sicherzugehen. Dann ließ er ihn mit einem letzten, verächtlichen Stoß los und wich schnell zurück, als der alte Mann vornüber fiel und sich übergab.


    »Herrgott«, sagte Knolle angewidert. Als das Keuchen und Kotzen vorbei und der Alte wieder zu Atem gekommen war, redete Knolle wieder.


    »In einer Stunde ist Mom zu Hause. Sieh zu, dass du vorher die Scheiße hier aufwischst und der Fernseher verschwindet. Und überleg dir gut, was du ihr erzählst.«


    Sein Dad sah ihn wütend an, sagte aber nichts.


    Das war auch besser so. »Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ich war den ganzen Tag hier. Verstanden? Sonst kannst du was erleben, wenn du das nächste Mal so besoffen bist…« Er legte sich die Hände um den Hals, drückte zu und streckte seine Zunge seitwärts heraus, rollte mit den Augen und ahmte eine Strangulierung nach.


    Sein Dad sah weg. Knolle ging nach oben, wusch sich Gesicht und Hände über dem rostigen Waschbecken im Badezimmer und zog sich um. Ihm war aufgefallen, dass der Kerl im Lieferwagen sauber und ordentlich rasiert war, obwohl er draußen in den Wäldern lebte, nicht zu fassen.


    Als er fertig war, ging er wieder hinunter, um sich etwas zu essen zu holen. Im Kühlschrank fand er Cheetos und einen Liter Pepsi. Das Wohnzimmer betrat er nicht, doch als er daran vorbeikam, hörte er das Klappern eines Eimers und das Plätschern von Wasser, neben dem üblichen Mief nahm er jetzt auch Seifenduft wahr.


    Der alte Mann fluchte leise und wischte den Boden sauber. Knolle war zuversichtlich, dass er auch alles andere tun würde.


    Den Mund halten, und falls er doch reden sollte, dann nur, um das zu sagen, was Knolle ihm aufgetragen hatte. Sein angstvoller Blick, als er ihn gewürgt hatte, hatte nur wenig Zweifel daran gelassen.


    Sehr gut, dachte Knolle.


    Dann ging er wieder in sein Zimmer und verbrachte den restlichen Nachmittag mit seinem Computerspiel, Grand Theft Auto. Erst sehr viel später, nach dem Abendessen– bei dem sein Vater nicht aufgetaucht war– und nachdem er mit seiner Mom zum Walmart in Presque Isle gefahren war, um einen neuen Fernseher zu kaufen, den er mit seinem eigenen Geld bezahlt hatte– denn ich habe es getan, ich habe getan, was er gesagt hat–, lag er hellwach im Bett.


    Er starrte an die Decke, zuckte bei jedem Geräusch zusammen und war sich sicher, dass die Bullen ihn holen würden.


    O mein Gott. Ich habe getan, was er gesagt hat.


    Die Aufgabe war unerwartet leicht gewesen. Keines der vielen Hindernisse, die er sich vor Augen gehalten hatte, war aufgetaucht.


    Erstens war Roger Brantwell nicht zu Hause gewesen und Missy auch nicht. Zudem wimmelte es auf dem Anwesen vor Hilfsarbeitern, die Laster und Traktoren vorbereiteten, um Brantwells Kartoffelfelder zu ernten und Heu einzubringen.


    Knolle hatte seine Strickmütze über die Haare gezogen, seine Arme bedeckt und war mit gesenktem Kopf die Einfahrt entlanggelaufen, als gehöre er dazu, niemand hatte ihn angesehen.


    Und auch drinnen war es einfach gewesen. Kein Mensch weit und breit. Als er oben eine Frau summen hörte, erstarrte er, doch sie kam nicht herunter, und der Staubsauger, der am anderen Ende des Hauses lief, näherte sich auch nicht.


    Dann hatte er im Wintergarten gefunden, was er suchte, hatte das Bündel gepackt und war damit hinausgerannt. Er hatte sich gezwungen, die lange Einfahrt ohne Hast entlangzugehen, und war sich sicher, dass er jeden Augenblick einen Aufschrei hören würde.


    Doch es gab keinen. Als er die Straße erreicht hatte, fuhr der Kleinlaster vor, das Gesicht des Kerls wirkte ungerührt. Er reichte sein Bündel weiter und bekam einen Umschlag herausgereicht.


    Und das war es gewesen. Fertig… Das Problem war jetzt, dass er es immer wieder vor sich sah. Er fuhr im Bett hoch und versuchte, es aus dem Kopf zu bekommen.


    Doch es ging nicht weg. Es war echt. Nicht wie all die Computerspiele, die er spielte, nicht einmal wie die Mädchen, die er sich manchmal suchte, Mädchen, die echt waren, aber nicht wirklich echt. Nicht so wie er. Darum konnte er… ihnen auch Dinge antun. Und bald würde er wieder so etwas tun, das wusste er. Eine finden und sie einfach liegen lassen, wo sie hinfiel. Dann würde er sich eine Zeit lang wieder besser fühlen, lebendiger.


    Das wusste er alles mit Bestimmtheit, genau wie er wusste, dass Tag und Nacht sich abwechselten.


    Aber das. Das war etwas anderes, es war…


    Verdammt noch mal, ich habe ein Kind entführt!


    »Missy, Liebling, hör auf zu weinen, Schätzchen, du musst ihnen helfen.«


    Roger Brantwell war soeben in New York angekommen, um an einem Meeting der Handelskammer für New England teilzunehmen, als man ihm mitteilte, dass sein Enkel verschwunden war. Er war sofort wieder nach Hause geflogen und hatte seinen Escalade in der Stadt stehen gelassen.


    Jetzt beugte er sich über seine weinende Tochter und war offenbar eher enttäuscht, dass sie ihm nicht zuhörte, als sich Sorgen wegen der Gefahr zu machen, in der das verschwundene Baby schwebte.


    Viele Menschen reagierten anfänglich mit ungewöhnlichen Mustern, wenn Katastrophen geschahen. Lizzie beschloss, dem Mann ein wenig Spielraum zu lassen, jedenfalls für den Moment.


    Doch er stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. »Missy«, drängte er beharrlich, »die Polizei braucht…«


    Seine Tochter hob den Kopf vom langen Konferenztisch im Aroostook County Courthouse in Houlton, das Make-up um ihre ruhelosen Augen war verschmiert, ihr angstvolles Gesicht tränenüberströmt.


    »Was wollen die von mir?«, schnaufte und schluchzte sie. »Dass ich noch mehr Fragen beantworte, mehr Beschreibungen gebe? Wie oft noch, Hundertmillionen Mal? Bis ihr alle begreift, dass ich nicht mehr weiß als ihr?«


    Sie starrte wütend die zahlreichen Polizisten im Raum an. Einige waren aus dem Ort, andere aus dem Landkreis und von der State Police, alle hofften auf irgendeine Information, die ihnen Hinweise auf den Verbleib des Kindes liefern konnte.


    Eine Sozialarbeiterin war auch da, sie schwieg mit verkniffenem Gesichtsausdruck. Lizzie fragte sich, ob Missy ahnte, was ihr noch bevorstand, auch wenn man das Kind fand.


    Wenn man es denn fand.


    »Missy, denk noch mal nach«, sagte Chevrier geduldig. »Ich weiß, du glaubst jetzt, dass du uns schon alles erzählt hast, aber man kann nie wissen. Jede neue Einzelheit, die dir einfällt, könnte entscheidend für…«


    Bisher hatte man ihr nichts vorgeworfen, und es hatte auch keinen Sinn, sie noch mehr zu verunsichern. Doch wie alle hier im Raum wusste auch er, dass man zuerst auf die Eltern schaute, wenn ein Kind vermisst wurde.


    Und dass man in vielen Fällen nach etlichen Befragungen des näheren und weiteren Umfeldes am Ende doch wieder im Elternhaus des Kindes landete.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich in der Bar war. Diese Woche war viel los, Jimmy hat mich zum Vorräte auffüllen gebraucht, also habe ich Jeffrey bei Mom gelassen. Ich habe ihn schon tausend Mal bei ihr gelassen, und–« Sie unterbrach sich, weil ihr offenbar klar wurde, wie das klang. »Ich meine, nicht wörtlich tausend Mal. Aber bei ihr ging es ihm gut, er…«


    Die Sozialarbeiterin presste die Lippen zusammen.


    Dylan beugte sich zu Lizzie vor. »Das arme Mädel hat keine Ahnung, was es erwartet.«


    Lizzie schüttelte den Kopf. Noch war niemand hier, aber schon bald würden alle Nachrichtensender im Staat auf Interviews und Neuigkeiten drängen: bei Missy. Oder bei ihrer Familie und ihren Freunden. Verglichen mit den Medien waren Höllenhunde wahre Kuscheltiere.


    »Nein«, seufzte Lizzie. »Irgendwas Neues von den Freiwilligen?«


    Jeder Vierradantrieb im Ort war zur Suche aufgebrochen, jede Pfadfinder- oder Kirchengruppe, jeder, der gehen, fahren oder durch die Felder und den Wald und das Anwesen der Brantwells streifen konnte, war plötzlich aufgetaucht und hatte Hilfe angeboten. Ein vermisstes Kind schien das Gute in den Menschen hervorzubringen.


    Oder den Wunsch, an etwas Aufregendem teilzunehmen, ergänzte Lizzie missmutig. Ein paar Gesichter unter den Freiwilligen hatten eher sensationslüstern als betroffen gewirkt.


    Doch das spielte keine Rolle. Je mehr Terrain abgedeckt werden konnte, desto besser, und falls jemand das Kind lebend fand, würde Lizzie dieser Person auch gerne fünfzehn Minuten Ruhm einräumen.


    »Mmh. Sie brechen über Nacht ab.« Draußen war es bereits dunkel. »Der Amber-Alarm wurde staatenübergreifend ausgelöst– sie haben ihn bis nach New England ausgeweitet. An allen Grenzübergängen hängen Plakate, in jedem Streifenwagen liegen Flyer aus.«


    »Großartig.« Aber sie wussten beide, dass es eine Sache war, die Nachricht zu verbreiten, aber eine ganz andere, das Kind zurückzuholen. Achtundneunzig Prozent der Hinweise, die bei Hotlines eingingen, waren wertlos oder, noch schlimmer, weckten Hoffnung, führten dann aber doch nur in die Irre und verschwendeten kostbare Zeit.


    Lizzie wusste das nur allzu gut. Vor sechs Jahren war das Kind ihrer toten Schwester auf so einem Plakat abgebildet gewesen, die gesamte Presse war darauf angesprungen, doch kein einziger brauchbarer Hinweis war herausgekommen.


    Jetzt weinte Missy wieder. Sie hatte den ganzen Tag durchgehalten, doch jetzt wirkte sie komplett zermürbt.


    »Missy«, sagte Roger Brantwell, »bitte.«


    Die Sozialarbeiterin hatte mit grimmigem Gesicht zugesehen und sich ab und zu Notizen gemacht. »Hat schon jemand mit dem Vater des Kindes gesprochen?«


    Bei der Frage erstarrte Missy. »Nein. Er hat nichts damit zu tun…«


    Doch die Sozialarbeiterin ließ nicht locker. »Kann sein. Aber Sie werden einsehen, dass wir mit ihm sprechen müssen. Meine Behörde ebenso wie die Polizei.«


    Missy richtete sich auf und drehte sich um, dann sah sie die Sozialarbeiterin an und Lizzie war froh, dass der Blick nicht ihr galt. Das Mädchen hat Rückgrat, dachte sie fast ein wenig bewundernd.


    »Lady, verschwinden Sie«, sagte Missy. »Ich weiß nicht einmal, was Sie…«


    »Gehen wir«, sagte Lizzie zu Dylan. »Ich werde es schon erfahren, wenn sie seinen Namen nennt.«


    Diesen Kampf konnte Missy nicht gewinnen. Wenn ihn die Sozialarbeiterin nicht gewann, dann gewann ihn die Polizei. Doch ganz sicher würde es ein harter Kampf werden.


    Die Wände des Justizgebäudes waren mit dunklem Holz vertäfelt, die kunstvollen Verkleidungen um die Türen, die in die einzelnen Sitzungssäle führten, passten dazu. Die Geländer, Treppenaufgänge und alles andere, das nicht entweder blank poliertes Linoleum oder frisch gestrichener Verputz war, glänzte auch.


    Ganz anders als die alten öffentlichen Gebäude aus Ziegel- und Betonschalstein, an die sie sich in Boston gewöhnt hatte. Hier roch es sogar sauber, die Damentoilette war ein Lobgesang auf Scheuerpulver und Desinfektionsmittel.


    Trotzdem war sie froh, als sie sich durch den Schwarm von Reportern in der Lobby geschlängelt hatte– Übertragungswagen waren bisher noch keine da, doch die würden als Nächstes auftauchen, dachte Lizzie müde–, das Gebäude verließ, und in die kalte, frische Nachtluft hinaustrat.


    Dylan atmete aus. »Mann«, sagte er und rieb sich die Hände in der Kälte. »Krasse Szene. Glaubst du, dass sie überhaupt weiß, wer der Vater ist?«


    »Vielleicht. Ist anzunehmen«, verbesserte Lizzie sich, als sie an Missys leidvollen Blick bei der Frage dachte. »Ja, ich denke, das weiß sie. Wahrscheinlich will sie ihn nur nicht mehr in ihrem Leben haben.«


    Oder vielleicht wäre es erniedrigend, wenn die Leute erführen, wer er war. Immerhin waren die Brantwells laut Cody Chevrier eine respektable Familie. Lizzie konnte sich schon vorstellen, wie Roger Brantwell reagieren würde, wenn er erführe, dass der Vater seines Enkels ein drogenabhängiger Loser aus dem Ort war.


    In einem kleinen Park hinter dem Gefängniseingang zum Justizgebäude stand ein Hot Dog-Kiosk, doch er hatte bereits geschlossen. Sie blieb daneben stehen, während Dylan sie einholte. Er zog unter seinem schwarzen Überzieher die Schultern vor Kälte hoch und hatte die Hände in den Taschen vergraben.


    »Geht es dir einigermaßen?«, fragte sie mit einem Blick auf Dylan. Er sah schrecklich aus und presste seine Lippen kläglich zu einer schmalen Linie zusammen.


    »Ja«, sagte er und zog eine Grimasse. »Ich habe mir mit den verdammten Schmerztabletten den Magen verdorben.« Keiner von beiden hatte seit dem Mittag etwas gegessen, und um diese Uhrzeit war selbst in Houlton alles geschlossen. Sie stellte sich vor, wie er einsam Käsecracker aus dem Automaten knabberte.


    »Willst du mit mir zurückfahren, ich könnte dir noch mal Eier machen«, sagte sie. »Du kannst dich auf die Couch hauen«, fügte sie hinzu, bereute es aber, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte.


    Das kaputte Fenster in ihrem Haus war wieder repariert, eine Aufmerksamkeit von ein paar Jungs aus der Wartungsabteilung des Departments, die Chevrier rübergeschickt hatte. Doch jede Zelle ihres Körpers schrie vor Müdigkeit… trotzdem keine gute Idee, erinnerte sie der vernünftige Teil ihres Verstandes.


    Er schien das auch zu denken. »Nein, ich gehe besser ins Motel zurück«, fing er an, doch dann hielt er einen Augenblick inne. Unter der Straßenlaterne wirkte sein Gesicht schneeweiß und erschöpft.


    »Weißt du was? Okay«, gab er plötzlich nach. »Aber ich fahre mit meinem Auto– ich brauche es morgen. Fahr schon mal vor, ich komme gleich nach.«


    Irgendwas in seiner Stimme ließ eine Alarmglocke bei ihr klingeln. Dylan ging es miserabel, es wäre eigentlich vernünftiger, sich von Lizzie fahren zu lassen und seinen Wagen am nächsten Tag zu holen.


    Warum wollte er unbedingt selbst fahren? Als sie im Blazer saß, kam ihr ein Verdacht, doch sie wischte ihn sofort beiseite. Wenn er jemanden anrufen musste und nicht wollte, dass sie mithörte, dann wollte sie das auch nicht, sagte sie sich. So standen sie jetzt nicht mehr zueinander.


    Dann konzentrierte sie sich auf die Fahrt. Die vielen Kreuzungen und Einbahnstraßen in der Stadtmitte von Houlton waren für einen Neuankömmling genauso verwirrend wie die in Boston. So fuhr sie an der Ecke zum Justizgebäude links, bevor sie bemerkte, dass es die falsche Richtung war. Die Kreuzung zur Route 1 zurück nach Bearkill lag in der anderen Richtung.


    »Verdammt.« Auf der Rückbank drehte Rascal seinen Kopf zu ihr und sah sie mit seinen traurigen Hundeaugen fragend an.


    »Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Wir fahren nur um den Block und versuchen es noch einmal.« Um an den gewünschten Punkt zurückzukehren, musste sie auf einer Seite den Park entlang, dann abbiegen und–


    Sie sah zu dem von Bäumen gesäumten Viereck hinüber, auf dem das Justizgebäude aus roten Ziegeln mit seinem beleuchteten Uhrturm und der großen Säulenkuppel darauf stand und bemerkte, dass es bereits nach Mitternacht war. Und dann sah sie Dylan, der in seinem Wagen saß und telefonierte, das Licht der Straßenbeleuchtung fiel seitlich auf ihn. Er hatte jemanden angerufen, genau wie sie vermutet hatte…


    Sie drückte beim Fahren auf das Funkgerät. Die Zentrale gab ihr die gewünschte Nummer.


    »Hi, können Sie mich bitte mit Dylan Hudsons Zimmer verbinden?«, bat sie den Angestellten im Motel, in dem Dylan wohnte.


    Sie hoffte sich zu irren. Sie wusste, dass sie eine eifersüchtige, misstrauische Person war, die zudem kein Recht hatte, ihn auszuspionieren– aber die Leitung war besetzt. Sie fuhr weiter und drückte in regelmäßigen Abständen immer wieder auf die Wiederholungstaste, bis sie vorbei am finsteren Tastee-Treet und der Highschool fast wieder zurück in Bearkill war. Dann klingelte das Telefon in Dylans Motelzimmer.


    Sofort hob jemand ab. Eine Frauenstimme. Klar. Verdacht bestätigt… Wieder einmal.


    »Hallo?«, sagte die Frau erneut, dann legte sie auf.


    Lizzie sah auf das Telefon hinab und war versucht, es aus dem Wagenfenster zu werfen, doch dann überlegte sie es sich anders und drückte die Aus-Taste.


    Hey. Er hat ein Recht darauf. Ihr seid schon lange getrennt. Er gehört dir nicht, du hast ihm zu verstehen gegeben, dass du keine Absichten hast–


    Ja. Natürlich hatte sie das. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie sich auf der ganzen Rückfahrt so fest an ihr Lenkrad klammerte, dass sie das Weiß der Knöchel durch ihre Haut sah.


    »Und, was hältst du jetzt von Chevriers Theorie?«, wollte Dylan wissen, als er zwanzig Minuten später bei ihr eintraf.


    Er sah schrecklich aus, erschöpft und sichtlich an Schmerzen leidend. Sie war nahe daran, ihn zu bemitleiden.


    Was? Bemitleiden? Er kann von Glück reden, dass ich die Eier nicht vergiftet habe.


    »Du meinst die über die ehemaligen Polizisten? Zu viele Opfer.« Sie schüttelte den Kopf und stellte die Teller auf den Tisch. »Ich könnte es ja noch verstehen, wenn es nur einer oder zwei wären. Aber so viele? Ich mag Chevrier, wirklich, und ich glaube, er ist gut. Aber seine Theorie finde ich bisher einfach nicht überzeugend.«


    »Ja, das ist auch schwer nachvollziehbar«, sagte Dylan und stocherte müde in dem Rührei herum. »Ich meine, wenn es ein Motiv gäbe. Aber mir fällt keines ein, das zu allen passen könnte, ihm anscheinend auch nicht.«


    »Und mir auch nicht.«


    »Andererseits«, sagte Dylan, brach ein Stück Toastbrot ab und tunkte es in das frische Eigelb, »es sind so verdammt viele! Fünf tote Exkollegen, ich kann Chevriers Aufregung verstehen.«


    »Ja, das ist schon seltsam.« Sie trank noch etwas Orangensaft und wünschte sich, sie hätte ihn doch nicht eingeladen.


    Aber jetzt war es zu spät. Sie beschloss, den Abend so gut wie möglich hinter sich zu bringen.


    »Unter ihnen ist einer, über den ich bisher noch nicht viel herausgefunden habe«, fügte sie hinzu. »Der Kerl heißt Fontine, er wohnte irgendwo in der Nähe der kanadischen Grenze.«


    Dylan nickte erschöpft. Darüber hinaus fiel ihnen nichts Brauchbares mehr zu dem Thema ein.


    »Das Rührei schmeckt gut«, sagte Dylan, nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten. Sie waren beide sehr müde und Lizzie war sich sicher, dass er ihre Zurückhaltung mit ihrem Bedürfnis nach Schlaf begründete.


    »Danke, Lizzie.« Er lehnte sich am Tisch zurück, er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    »Keine Ursache. Geh nur«, sagte sie und überlegte, dass sie jetzt genauso gut nett zu ihm sein konnte.


    Mehr war zwischen ihnen nicht mehr. Und mehr zu erwarten war schlimmer als blöd. Sie brachte ein Lächeln zustande.


    Mich zweimal für dumm verkaufen lassen, Schande über mich. Er hatte vor dem Essen eine Schmerztablette genommen, und jetzt fielen ihm die Augen zu.


    »Ich gehe noch mit dem Hund raus, du solltest versuchen, etwas zu schlafen. Nimm du das Bett, okay? Ich bin vermutlich noch eine Weile wach.«


    Außerdem war er ihr so wenigstens aus den Augen. Er nickte erschöpft. »Ja, okay. Danke.«


    Kurz überlegte sie, ihn zur Rede zu stellen. Doch sie ließ ihn in ihr Zimmer gehen und schenkte ihm nur ein weiteres, unaufrichtiges Gutenacht-Lächeln. Falls er das bemerkt hatte, war er zu müde, um es zu erwähnen.


    »Komm, Rascal«, sagte sie fünf Minuten später, als sie in ihre Turnschuhe schlüpfte und ihre Jacke wieder anzog.


    Die Nacht draußen, am dunklen Ende ihrer Sackgasse, war mucksmäuschenstill. Sie blieb an der Ecke stehen und sah am großen, bedrohlich wirkenden Schatten der Kartoffelscheune mit der großen Terrasse vorbei. Als sie heute früh zur Arbeit gefahren war, hatten dort bereits Tagelöhner dicht gedrängt gegen die Kälte in einer Schlange auf eine Schicht Kartoffelernte gewartet.


    Doch jetzt war die Straße menschenleer, auch im Zentrum von Bearkill war es still, sogar das großäugige, bleichgesichtige Alien vom Area 51-Schild war erloschen. Sie wandte allem den Rücken zu und begann auf dem kalten Untergrund zu joggen, der Hund hielt mit ihr Schritt.


    Ein paar Minuten später war sie schon ein ganzes Stück aus dem Ort gelaufen, die letzte Querstraße lag bereits weit hinter ihr, die Straße vor ihr wand sich träge bergauf. Ihre Beine fanden den vertrauten Rhythmus, und jedes Mal, wenn ihre Turnschuhe den Boden berührten, wurde ein wenig Stress abgestoßen.


    Doch es war sehr dunkel, keine Straßenbeleuchtung wies die heranfahrenden Autofahrer auf sie und Rascal hin, und überraschenderweise fuhren noch ein paar um diese Zeit, das Bankett fiel seitlich steil zu losem Sand und Schotter ab.


    Vielleicht war das keine so tolle Idee gewesen… Als ein heranfahrendes Auto das Fernlicht einschaltete und sie blendete, und dann beim Vorbeifahren auch noch hupte, sodass Rascal erschrak und beinahe vors Auto gelaufen wäre, hatte sie genug.


    »Okay, das war’s.« In der Stadt konnte man im Dunkeln fast noch wie bei Tageslicht laufen. Doch hier brauchte sie Reflektoren, vielleicht eine Mütze mit LED-Beleuchtung und für den Hund eine Warnweste und ein Leuchthalsband.


    Sie kehrte um und lief vorsichtig am kurvigen Highway entlang in die Straßen von Bearkill zurück. Hier gab es wenigstens ein paar Straßenlaternen, doch auch zwischen ihnen herrschte Dunkelheit, und die Fichten und Kiefern, die man vor Jahren als Zierbäume stehen gelassen hatte, ragten jetzt wie große dunkle Kolosse in den kleinen Gärten auf.


    Sie blieb plötzlich stehen und war sich nicht ganz sicher, wo sie war. Rascal blieb auch stehen, blickte unsicher zu ihr auf, richtete seinen großen Kopf auf etwas in der Dunkelheit und schnüffelte misstrauisch.


    Er kläffte leise, schmiegte sich an sie und fixierte etwas, das sich zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verbarg.


    Oder– jemand? Sie griff mit der Hand nach ihrer Waffe und wich langsam zurück. Nicht weit hinter ihr stand eine Straßenlaterne, durch deren Licht Schneeflocken auf die dahinter liegenden Häuser herabwirbelten.


    Denn an der Stelle, an der sie stand, war es sehr dunkel. Rascal jaulte, es war eine Mischung zwischen Heulen und Knurren, hörte sich allerdings eher kläglich an. Sie machte noch einen Schritt zurück, doch der Hund bewegte sich nicht von der Stelle, und wenn er nicht nachgab, war seine Leine zu kurz, um weiterzugehen.


    »Rascal, jetzt komm, verdammt.« Der Hund riss die Augen auf, sein Knurren war nun zu einem ständigen Brummen geworden und sein Nackenfell war gesträubt.


    Und dann– nichts. Langsam entspannte sich der Hund wieder. Am Ende der Straße startete ein Fahrzeug, fuhr aus einer Parklücke und auf sie zu. Es war ein alter Econoline-Lieferwagen, wie sie feststellte, als er an ihr vorbeifuhr.


    Nichts Besorgniserregendes. Nur jemand, der vermutlich irgendwo zur Spätschicht fuhr. Sie war nicht einmal sicher, ob der Kerl im Wagen sie und Rascal in der Dunkelheit gesehen hatte.


    Sie atmete auf und begann wieder zu joggen. Und diesmal trat die Entspannung, die sie sich vom Sport und von der frischen Luft erhofft hatte, tatsächlich ein.


    Als sie wieder zurück im Haus war, schlief Dylan schon, sie fühlte sich leicht und die Ereignisse des Tages glitten von ihren müden Schultern, zumindest vorübergehend.


    Sie stellte sich unter die Dusche, zog eine saubere Jogginghose mit dem Logo des Boston Police Departments an, ließ sich aufs Sofa fallen und schlief kurz darauf tief und traumlos, bis das Telefon sie um drei Uhr morgens aus dem Schlaf riss.


    Er sollte zu Hause bleiben. Das wusste er. Aber die unselige Unruhe, die Knolle in dieser Nacht ergriffen hatte, war wie ein brennendes Streichholz, das ständig in seinem Gehirn knisterte.


    Ein Joint half nicht, auch kein zweiter. Um kurz nach zehn, als seine Eltern schon schliefen, wäre er beinahe aus der Haut gefahren.


    O mein Gott, mein Gott, mein Gott– er wusste, womit er sich Erleichterung verschaffen konnte. Das wusste er aus Erfahrung. Entschieden klappte er seinen Laptop zu und sprang vom Bett auf. Er spähte durch die Spalte in der Jalousie am Fenster seines Zimmers und sah im Schein der Gartenbeleuchtung dicke Schneeflocken auf den Rasen fallen.


    Niemand war zu sehen, keine Bullen warteten darauf, sich auf ihn zu stürzen. Jedenfalls sah er keine. Noch besser war allerdings, dass am Ende der Einfahrt kein Kleinlaster zu sehen war. Sein Fahrrad stand direkt vor der Tür, auch wenn er damit nicht die ganze Strecke nach Bangor fahren musste. Auch so spät in der Nacht gab es ein paar Lastwagenfahrer oder einsame Reisende, die anhalten und ihn mitnehmen würden.


    Auch das wusste er aus Erfahrung. Rasch löste er seine Rastazöpfe, duschte und kämmte sein Haar glatt. Dann zog er sich für den Ausflug an, bedeckte seine Tattoos mit einem langärmeligen Sweatshirt und einem Schal um den Hals, zog sein Nasen- und sein Lippenpiercing heraus und steckte sie in die Tasche.


    Schließlich zog er seine Mütze über, schlüpfte zu seinem Fahrrad hinaus und fuhr damit durch die Nacht bis zur Route 1, wo er im dichten Schneefall das Fahrrad zwischen den Bäumen versteckte, sich an den Straßenrand stellte und wartete.


    Wie vorausgesehen, musste er nicht lange warten. Und noch dazu war es eine gute Mitfahrgelegenheit. Der Wagen, der neben ihm hielt, gehörte einem Hausmeister, der auf dem Weg zur Spätschicht im Krankenhaus in Houlton war. Er hielt eine Flasche Allen’s Coffee Brandy in der Hand und hatte ein lockeres, etwas angeheitertes Lächeln auf den Lippen. Der Kerl würde vermutlich nicht in der Lage sein, seinen Fahrgast besonders präzise zu beschreiben, falls er sich später überhaupt an ihn erinnerte.


    Nachdem der Hausmeister ihn abgesetzt hatte, stapfte Knolle die Auffahrt der I-95 Richtung Bangor hinauf, und hatte soeben das Ende des Zubringers erreicht, als ihm ein weiterer Glücksfall zu Hilfe kam.


    Wie sich herausstellte, studierte der Fahrer am College und war auf der Rückfahrt zur Schule. Seine Augen glänzten vom Koffein, aus seinem iPod plärrte Heavy Metal und erfüllte den kleinen Wagen, der lautstark dahinfuhr.


    Ohne Piercings, sichtbare Tattoos und mit gesenktem Kopf bezweifelte Knolle, dass der Kerl ihn beschreiben konnte. Und der Joint, den er dabei hatte und auf der Fahrt mit ihm teilte, sowie die Bierdosen, die der Student bei sich hatte, machten das noch unwahrscheinlicher.


    Er ließ sich von ihm im Zentrum von Bangor absetzen. Es hatte aufgehört zu schneien, und um kurz vor Mitternacht wirkten die Straßen dunkel und unheilvoll leer wie die Anfangsszene eines Zombiefilms. Er ging am Tattooladen vorbei, in dem er sich die meisten Tattoos und Piercings hatte stechen lassen, dann am Comicbuchladen und an der Videospielhalle vorbei.


    Bei Tag wäre er vielleicht hier oder da eingekehrt. Doch er hatte etwas vor und kam bald zum Blackie’s, das von außen wie jede andere Kneipe aussah. Ein schummriges Neonschild im glanzlosen Fenster, am Eingang ein Eimer mit Sand für die Kippen.


    Doch drinnen steppte trotz der späten Stunde der Bär. »Gib mir ein Bud«, sagte Knolle zum Barkeeper.


    Hier kontrollierte niemand die Ausweise, ein Grund, weshalb ihm das Lokal gefiel. Ein weiterer Grund war, dass viele Mädchen alleine dort hingingen. Warum, wusste er auch nicht. Die Musik war schrecklich, eine Amateurband coverte Nirvana-Songs, und die Einrichtung war noch schlimmer; billige Tische und Metallstühle.


    Trotzdem schien das Lokal eine starke Anziehung auf Mädchen auszuüben. Vermutlich konnte selbst ein Toter im Blackie’s ein Mädchen abschleppen, dachte Knolle, trank von seinem Bier, behielt alles im Auge und wartete geduldig ab.


    Bald schon wurde seine Geduld belohnt. »Hi!«, sagte das Mädchen mit dem kleinen Leberfleck auf der Wange und lächelte breit. »Willst du tanzen?«


    Knolle stellte das Bier ab und lächelte zurück. Sie war genau sein Typ, jung, sehr weiblich und bereits ziemlich betrunken.


    »Na ja, ich weiß nicht.« Er sah sich um. Die meisten Tische waren leer, die Tanzfläche voller bebender Körper. Eine Lichtanlage warf ihre Strahlen zum Rhythmus der Musik auf die Tanzfläche und verwandelte die Gesichter in unkenntliche Masken.


    Er beugte sich hinab und bemerkte ihre glasigen Augen und ihre betrunkenen Gebärden. An ihrem Plastikbierglas klebte Lippenstift.


    »Bist du mit jemandem hier? Ich will keinen Ärger mit deinem Freund kriegen. Oder vielleicht mit deiner Freundin.«


    Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen und kicherte. »Nee, ich bin mit niemandem da. Ich bin ein großes Mädchen, ich darf schon alleine ausgehen.«


    Alllleine, lallte sie. »Ich heiße Alison«, fügte sie hinzu.


    Alishon. Knolle trank sein Bier in einem Zug aus und sah sich dann noch einmal um. Natürlich beobachtete sie niemand. Hier drinnen hätte man eine Kanone abfeuern können und niemand hätte es bemerkt.


    Alison nahm seinen Arm, ihr Lächeln wirkte ein wenig verträumt. »Komm, großer Junge«, sagte sie und hob ihr Gesicht zu einem Kuss.


    Er beugte sich hinab und sah, dass sie sich im Laufe des Abends ein paar Mal auf die Lippen gebissen hatte.


    Sie schmeckte nach Blut und Juicy-Fruit-Kaugummi.


    Das kirschrote Warnlicht der Polizeiwagen färbte den fallenden Schnee blutrot, die Morgendämmerung setzte schon ein, die Rücklichter des zertrümmerten Wagens an der Route 1 kurz vor Bearkill lugten gerade noch über den Rand der Böschung.


    Es schneite heftig. Die beiden langen Reifenspuren am Straßenrand waren bereits fast wieder bedeckt. Die Jungs mit der Trage schnauften und keuchten und bemühten sich, das darauf geschnallte Opfer die steile Böschung hochzuschleppen.


    Als sie sich näherten, roch Lizzie selbst hier draußen an der frischen Luft den Biergestank. »Lauter leere Flaschen auf dem Boden«, sagte ein Sanitäter.


    Er warf ihr die Brieftasche des Opfers zu. Darin fand sie einen Führerschein des Staates Maine und einen Studentenausweis vom College in Bangor.


    »Da wird jemand die nächsten Lektionen wohl verpassen«, sagte Cody Chevrier wütend und schaute ihr über die Schulter.


    »Ja.« Sie gab die Brieftasche dem Sanitäter zurück, der sie in einen Plastikumschlag mit den persönlichen Sachen steckte. Jemand im Krankenhaus würde die Eltern des Studenten verständigen. »Hat er irgendwas gesagt?«


    Die beiden Rettungskräfte schoben die Trage in das beleuchtete Innere des Krankenwagens. »Nee, der schläft tief und fest.«


    Sie hatten eine Reihe von orangefarbenen Warnsignalen aufgestellt, um den ankommenden Verkehr vorzuwarnen. Jetzt fuhr der Abschleppwagen von der kleinen Tankstelle in Bearkill langsam rückwärts über den immer tiefer werdenden Schnee, der Fahrer hüpfte heraus, krabbelte die Böschung hinunter und hängte ein Seil an das Wrack.


    »Was hat er denn bloß um diese Zeit hier draußen gemacht?« Laut der auf dem Führerschein vermerkten Anschrift musste das Opfer auf dem Heimweg vom College offensichtlich diese Strecke auf der Route 1 entlangfahren.


    Aber mitten in der Nacht? Die Winde des Abschleppwagens quietschte und zog ächzend das ramponierte Fahrzeug aus der Schlucht.


    Von hinten sah der Wagen ziemlich normal aus. Doch der Zustand der demolierten Kühlerhaube ließ daran zweifeln, dass das Unfallopfer später aussagen konnte, warum es so spät durch Bearkill fahren wollte.


    »Keine Ahnung«, sagte Chevrier und schüttelte den Kopf.


    Der Fahrer des Abschleppwagens beugte sich aus dem Fenster. »Ich stelle ihn hinten bei mir ab, okay?«


    Seit sie im Ort angekommen war, hatte Lizzie an der kleinen Tankstelle Reifen und einen Scheibenwischer gekauft, ein paar Mal getankt und ein Duftbäumchen besorgt. Rascals Hundenote war schon kurz nach seinem Bad bei Trey Washburn wieder zurückgekehrt und wurde nun von einem Tannenbaum mit Piniengeruch bekämpft, der am Rückspiegel des Blazer hing.


    »Ja, danke, Bradley«, sagte sie. Doch dann überlegte sie es sich anders. »Hey«, rief sie ihm nach, als er wegfahren wollte. »Brad, warte. Bring ihn lieber zum Abschlepphof nach Houlton, okay?«


    Normalerweise war es kein großes Ding, das Wrack über Nacht in Bearkill abzustellen. Es schien in kein Verbrechen verwickelt zu sein und als Beweis gesichert werden zu müssen. Aber–


    »Problem?«, fragte Chevrier, als er das Gespräch hörte und zu ihr kam.


    »Übervorsichtigkeit, mehr nicht«, sagte sie und wollte noch nicht zugeben, dass sie nicht wusste, warum sie den Wagen beschlagnahmen ließ, nur, dass es noch Fragen zum Unfallhergang gab.


    Und wenn der Wagen auf einem offenen Gelände abgestellt wurde, waren alle Möglichkeiten, Antworten darauf zu bekommen– oder die Antworten als Beweise zu nutzen, falls das notwendig würde–, dahin.


    Nachdem der Abschleppwagen abgefahren war, half Chevrier ihr, die Leuchtsignale wieder einzusammeln und die Straße nach Trümmern abzusuchen. Ein Beamter fuhr zum Krankenhaus, um den Unfallbericht zu schreiben. Ein weiterer fuhr nach Houlton, um sich in einem warmen Büro und nicht hier draußen in der Kälte die Daten des verunglückten Fahrers vorzunehmen.


    Sie leuchtete mit der Taschenlampe vor sich her und bahnte sich ihren Weg durch den Schnee zum Straßenrand. Eine dicke alte Fichte darunter hatte einen direkten Schlag abbekommen, ein tiefer Spalt zeigte die Aufprallstelle.


    Vielleicht wollte der Student einfach einen Kumpel in der Gegend besuchen und war erst spät in die Gänge gekommen, um zur Schule zurückzufahren. Doch in dem Fall…


    Sie runzelte die Stirn und sah zur Böschung zurück. In dem Fall fuhr er in die falsche Richtung. Sie blinzelte die Schneeflocken auf ihren Wimpern weg, schaute den Steilhang hinunter und sah dann etwas, das am Fuß des Baumes im Licht ihrer Taschenlampe funkelte.


    »Lizzie«, protestierte Chevrier, als sie sich auf den Weg nach unten machte. Er hatte sie nur herbeordert, damit die anderen Beamten nicht dachten, sie läge zu Hause im warmen Bett, und sich darüber ärgerten, das wusste sie.


    Doch selbst der diensthabende Beamte und Verantwortliche für den Tatort war nicht im Schneematsch die Böschung runtergeklettert, warum sollte sie es dann tun? Der Fahrer hatte stark nach Bier gerochen, vermutlich war er nur betrunken gewesen und eingeschlafen.


    Fall erledigt, fertig. Doch zermalmtes Gras und schlammige Fahrspuren markierten den Weg, den die Wagenreifen durch den Schnee geschlagen hatten, und am Ende dieser Spur lag etwas.


    Es glitzerte. Lizzie bückte sich, griff nach dem Objekt im Schnee und hielt dann inne. Es war ein kleiner metallener Stab mit einem runden, glänzenden Ball an beiden Enden.


    »Hey, Cody«, schrie sie zur Böschung zurück. Er stand oben. »Hast du mal ein Plastiksäckchen für Beweismaterial?«


    Sie wartete, er verschwand einen Moment, kam dann selbst herunter und hockte sich neben sie. »Was ist das?«, fragte er irritiert und hielt eine Plastiktüte auf.


    Sie hob das Teil mit einer Plastikpinzette aus dem Satzkasten auf und ließ es in die Tüte fallen. »Das ist ein Piercingstab.«


    Vermutlich gab es Millionen davon. Ihr neuer Gehilfe Knolle Wilson trug allerdings auch so einen.


    »Ich hoffe sehr, dass ich nicht weiß, wem er gehört.«
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    Es wurde bereits hell, als sie wieder zum Haus zurückkam, nur noch einzelne Schneeflocken, trocken wie Salz, fielen vom Himmel. Und Dylan war verschwunden.


    Sie hörte ein Rumpeln in der Waschküche und stellte fest, dass er das Bett abgezogen, wieder frisch bezogen und die Schmutzwäsche in die Waschmaschine gesteckt hatte. In der Küche stand eine Kanne Kaffee für sie bereit.


    Danke, hatte er auf den Notizblock neben dem Telefon gekritzelt.


    Sie riss die Seite ab, zerknüllte sie und warf sie in den Müll. Sie hatte jetzt keine Lust, sich mit Gedanken über Dylan Hudson aufzuhalten oder zu überlegen, wer vielleicht im Motel oder sonst wo auf ihn wartete.


    Als sie eine Stunde später in ihrem kleinen Büro in der Main Street ankam, war Knolle dort bereits am Werkeln. Lizzie stutzte, als sie sah, dass er sein Lippenpiercing nicht trug. Ohne den Schmuck sah das kleine Loch in seinem Kinn wie ein Grübchen aus und war kaum wahrnehmbar.


    »Knolle«, fing sie an. Sie hätte ihn natürlich direkt fragen können. Doch dann beschloss sie instinktiv, es nicht zu tun. Wenn er log, würde es schwierig werden, ihm das Gegenteil zu beweisen.


    In so einem Fall bekam man keine zweite Chance.


    »Wie war dein Abend?«, fragte sie also stattdessen.


    Er war dabei, ein Bücherregal aufzustellen.


    »Nicht besonders«, antwortete er. Sein Gesicht wirkte gezeichnet und müde, als wäre er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Doch seine Haare waren frisch gewaschen und nicht mehr zu diesen albernen Zöpfen gedreht.


    »Warst du unterwegs?«, fragte Lizzie weiter.


    »Nee. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit meinem Dad«, sagte er. »Dabei habe ich eine Bierflasche gegen den Fernseher geworfen.« Er klang verlegen. »Und ihn ruiniert. Dann musste ich mit meiner Mom einen neuen kaufen.«


    »Verstehe.« Seine anderen Piercings waren da, wo sie immer waren. Nasenring und eine Silberschlinge im Ohr. »Das muss unangenehm gewesen sein. War dein Vater sauer?«


    Er war über sein Material gebeugt– sie wollte die lackierten Bretter auf Winkeln an die Wand geschraubt haben, er maß gerade die Länge der Bretter– und verzog herablassend das Gesicht.


    »Das nehme ich an. Aber er hat angefangen. Haben Sie das verschwundene Kind schon gefunden?«


    »Nein.« Inzwischen wusste vermutlich der ganze Ort darüber Bescheid, dass das Baby der Brantwells aus seinem Bettchen verschwunden war. »Warum, hast du vielleicht irgendwelche Erkenntnisse?«


    Sie sagte es sarkastischer als beabsichtigt. Sie mochte dieses Gefühl der Unsicherheit nicht, das sie plötzlich diesem jungen Mann gegenüber empfand. Es war mehr als wahrscheinlich, dass das Piercing, das sie gefunden hatte, ihm gehörte. Warum also log er sie an? Statt einer Antwort schüttelte er nur den Kopf.


    Sie hatte schon so viele Alibis in ihrem Leben gehört, dass sie wusste, dass er ihr nur eines für den ersten Teil des Abends gegeben hatte. Selbstverständlich hätte er nach der familiären Auseinandersetzung noch in einen Wagen nach Bangor steigen können. Vermutlich auch, ohne dass seine Eltern davon etwas mitbekommen hätten.


    Er zog mit Hilfe eines Zollstocks und eines Stifts eine dicke schwarze Linie auf dem Brett. Sie überlegte, was er wohl sagen würde, wenn sie ihn nach dem verunglückten Wagen fragte.


    Aber sie beschloss, sich auf ihr Bauchgefühl zu verlassen, das sie selten trog und ihr so plötzlich Vorsicht gegenüber ihrem jungen Gehilfen einflüsterte.


    Also schlug sie eine andere Richtung ein: »Hör mal, kannst du dich erinnern, als du im Food King auf mich zugekommen bist?« Das war gerade mal eine gute Woche her, doch es fühlte sich an, als wären bereits Monate verstrichen. »Du hast mich gefragt, ob ich für Tipps was bezahlen würde. Ich frage mich, was du damit gemeint hast.«


    Knolle blickte müde auf. »Ach so, das. Vergessen Sie einfach, was ich gefragt habe, okay? Das war dumm. Manchmal bin ich einfach dämlich.«


    Er rappelte sich auf und schob geistesabwesend die Ärmel seines Sweatshirts über seine tätowierten Unterarme hoch, dann zog er sie hastig wieder runter. Es schien, als wollte er nicht, dass sie den gewundenen Drachen mit den gelben Augen und den tiefgrünen Schuppen sähe, der sich um seinen Arm wand und sich zu seinem Bizeps hinaufschlängelte.


    Oder aber den lilafarbenen Kratzer, der von seinem Ellenbogen fast bis zum Handgelenk reichte. Während sie noch darüber nachdachte, fuhr der Streifenwagen von Bearkill vor.


    »Hey, Lizzie.« Der rothaarige Beamte hieß Wally Crandall, das wusste sie inzwischen. Ein netter, anständiger Polizist. »Willst du mit rausfahren und dir ansehen, wie ein Crystal-Meth-Labor hochgeht? Die Drogenfahndung nimmt es auseinander.« Crandall sah auf die Uhr. »Kann jederzeit losgehen.«


    Knolle hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Lizzie überlegte, zu bleiben und den Teenager noch ein wenig zu bearbeiten, denn der Kratzer beunruhigte sie. Er schien einen Kampf hinter sich zu haben.


    Wenn man den Unterarm seines Angreifers festhält und der ihn wegzieht… Allerdings waren an dem Autofahrer keinerlei Kampfspuren festgestellt worden. Sie würde das wohl besser noch mal überprüfen lassen. Aber Knolle würde am Nachmittag auch noch da sein. Dann könnte sie immer noch nachfragen.


    »Klar«, sagte sie zu Crandall.


    In den vergangenen Tagen hatte sie vieles vom Besten gesehen, was Maine zu bieten hatte: gutes Essen, nette Leute, schöne Landschaft und ein Wetter, das bisher noch nicht so schrecklich winterlich war, wie sie befürchtet hatte, auch wenn das vermutlich noch bevorstand.


    Sie griff nach ihrer Jacke, folgte Crandall nach draußen und dachte, dass jetzt wohl die Schattenseiten an der Reihe waren.


    Zivilfahrzeuge mit Blaulicht standen auf der Straße vor dem mutmaßlichen Crystal-Meth-Labor, das offensichtlich nicht mehr bloß mutmaßlich eines war, als Lizzie die schmutzige Einfahrt hinaufging.


    »O Mann«, jammerte ein schmächtig wirkender Jugendlicher, als man ihn den Hügel hinab an ihr vorbeiführte. Als er dann Crandall sah, rief er: »Hey, Wally, komm schon, Mann, kannst du nichts für mich tun? Ich dachte, wir wären Kumpel.«


    »Ja, klar, waren wir«, murmelte Crandall und hielt mit Lizzie Schritt. »Wenn du jemanden Kumpel nennst, der dich ungefähr eine Million Mal verhaftet hat.«


    Sie liefen die Einfahrt weiter entlang, bis sie eine Art Wohnwagenplatz erreichten. Plastikspielzeug, eine große Tonne mit verkohltem Müll, ein schrottreifes Auto auf Betonklötzen, dessen Türen offen hingen und aus dessen zerschlissenen Sitzen die Füllung quoll…


    Die meisten Wohnmobile, die Lizzie in Maine gesehen hatte, hatten gepflegte Vorgärten und ordentliche Inneneinrichtung. Was sie hier sah, war etwas völlig anderes, genau wie die Menschen, die aus den verschiedenen Nebengebäuden abgeführt wurden.


    Insgesamt sechs Leute marschierten finster dreinblickend in einer Reihe, keiner trug warme Kleidung. Die beiden Mädchen hatten nur Plüschpantoffeln an, ein Junge lief sogar barfuß.


    Lizzie sah sich um und entdeckte auf der anderen Seite des zugemüllten Hofes Cody Chevrier und bahnte sich ihren Weg zu ihm.


    »Nirgends Gefahrengut?«, fragte sie, als sie die Spurensicherung auf dem Gelände ohne Kapuzen und Schutzanzüge herumlaufen sah. Crystal-Meth-Labore waren toxische Müllkippen voller chemischer Abbauprodukte. Ein Ort, an dem dieses Zeug gekocht wurde, war oft über Jahre verseucht und nicht bewohnbar.


    Er schüttelte den Kopf. »Das haben sie nicht hier produziert. Hier wurde es nur verpackt, im Haus und hinten im Garten. Herrgott, da drinnen haben Kinder gewohnt.«


    Dann traten zwei Beamte durch die Eingangstür, die eine letzte Bewohnerin stützten. Sie war klein, ältlich, hatte verfilztes graues Haar und sah verstört aus. Verwirrt gestattete sie den Beamten, sie die Zementstufen hinunterzuführen.


    »Das ist die Mutter«, sagte Chevrier. »Als die Söhne hier eingezogen sind, haben sie das Kommando übernommen. Wir haben die Frau in einem Hinterzimmer eingesperrt gefunden. Nur noch Haut und Knochen«, fügte er angewidert hinzu und kickte eine durchnässte Elmo-Puppe zur Seite, die auf dem Boden lag.


    Es hatte wieder begonnen zu schneien, der Himmel war dunkel und von einer nichtssagenden grauen Farbe. »Die Kinder haben sie zuerst rausgebracht«, fügte Chevrier hinzu.


    Zwei Beamte in dicken Jacken mit dem DEA-Logo winkten einen weißen Kleinlaster in die Einfahrt zu einem Metallschuppen. Beamte der Spurensicherung sprangen in leichten Spezialoveralls heraus: Papierschutz über den Schuhen, Overalls mit Reißverschluss, Haarkappen, Latexhandschuhe und Schutzbrille. Wäre dies ein Drogenlabor gewesen, hätten sie Raumanzüge und Atemschutzgeräte getragen.


    »Gibt’s etwas Neues im Fall Brantwell?«, fragte Lizzie und sah der Spurensicherung zu, die sich ihren Weg durch den Müll bahnte. Die Schuhabdeckungen aus Papier waren in dem Schnee völlig nutzlos.


    »Bisher nichts. Auch nichts über die Schießerei in Allagash«, fügte er hinzu, bevor sie ihn danach fragen konnte. »Die Patronenhülsen sind zur Untersuchung im Labor.« Um zu prüfen, ob sie mit einer anderen Straftat in Verbindung stehen. »Es gibt keine weiteren Beweise. Und wissen Sie, der Jäger aus Nussbaums Camp, der nach New York zurückgekehrt ist? Ihn scheint ’ne Kaliber achtunddreißig erwischt zu haben, die Polizei sucht alles ab.«


    »Was?« Sie starrte Chevrier an. »Ich dachte, es sei…«


    »…ein Autounfall mit Fahrerflucht gewesen?«, ergänzte er und verzog das Gesicht. »Ach, das wissen Sie noch gar nicht! Da gab es eine neue Wendung. Eine Autopsie wurde durchgeführt und zur allgemeinen Überraschung hat man eine Kugel in ihm entdeckt. Jemand hat zuerst auf ihn geschossen und ihn dann überfahren.«


    »O Mann«, stieß sie entmutigt aus. »Ballistische Untersuchung?«


    Er schüttelte den Kopf. »Bisher nichts. Aber ich erwarte mir auch nicht viel davon.«


    »Klar. Das läuft nicht wie im Fernsehen.« Wo der Mörder immer einen Fehler machte oder einen Hinweis hinterließ, den irgendein unglaublich scharfsinniger Kriminaltechniker oder Computerfreak aufgreifen konnte. Wissenschaft, Logik und irrsinnige Hingabe brachten schließlich die Lösung– möglichst mit Hilfe von ein paar Faustschlägen oder gut gezielten Schüssen– und das auch noch vor dem letzten Werbespot.


    Aber im echten Leben war das anders, da schleppten sich die Ermittlungen meistens länger und wesentlich zäher dahin.


    Sie liefen zurück zum Bearkill-Team, wo Crandall stand und telefonierte. Als sie sich näherten, blickte er auf.


    »Cody, meine Frau will wissen, ob Izzy Dolaby auch unter den Trotteln war.«


    Cody verdrehte die Augen. »Sag deiner Frau, dass ihr nichtsnutziger Cousin einen Tritt in die Eier bräuchte, damit er nicht noch mehr von seinen Ausgeburten über das Land verteilt.«


    Crandall seufzte. »Ja, Liebling, er ist hier«, sagte er in das Handy und hielt es dann vom Ohr weg, bis das Gekreische am anderen Ende der Leitung abebbte.


    »Crandalls Frau ist eine geborene Dolaby«, erklärte Chevrier Lizzie, als sie zum Metallschuppen liefen, in den die Techniker der Sondereinheit mit ihren Spezialanzügen verschwunden waren. Genau in dem Moment trat ein Mitglied der Spurensicherung heraus.


    »Sheriff, das sollten Sie sich mal ansehen«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf. »Sie können einfach reingehen, da ist nichts verschüttet oder läuft aus. Im Gegenteil.«


    Sie winkte dem Kleinlaster, der im Leerlauf in der Einfahrt stand und signalisierte dem Fahrer, rückwärts näher heranzufahren. Lizzie ließ Chevrier den Vortritt und hörte wie er erstaunt pfiff, dann ging auch sie hinein, und ihr wurde klar, warum.


    »Wow«, sagte sie unwillkürlich. An den Wänden standen vom Boden bis zur Decke Regale, wie auch Knolle sie gerade in ihrem Büro montierte. Leise summende Neonröhren beleuchteten den fensterlosen Schuppen, sonst war nichts zu hören.


    Ein Ventilator drehte sich langsam am anderen Ende des Gebäudes. In der Mitte stand ein Sperrholztisch, auf dem Pappkartons lagen, die noch gefaltet und befüllt werden mussten.


    Ein paar waren es bereits und enthielten Druckverschlussbeutel. In den Beuteln befanden sich kleinere Plastiksäckchen, gefüllt mit bläulich weißen Kristallen.


    Sie wandte sich an Chevrier. »Haben sie das in den Anhänger gepackt?«


    »Nein. Da war nicht genug Platz. Das hier ist ein Lager.« Er sah sich um. »Sieht aus, als hätten ein paar armselige Meth-Köche gerade einen Umschlagplatz in ihrem Verteilernetz verloren. Jemand hat bei ihnen gekauft, Izzy hat das Zeug hier gelagert, dann hat es jemand bei ihm abgeholt und an eine größere Organisation weiterverkauft.«


    Trotz des Ventilators stank es hier leicht nach Äther und Ammoniak. Sie gingen wieder hinaus und sogen die frische Luft ein. Von der anderen Seite des Hofes drang Dolabys Gejammer durch die Stille des herabfallenden Schnees zu ihnen.


    »Komm schon, Mann!«


    Seine Handgelenke steckten in Plastikhandschellen. Ein Beamter der Drogenfahndung zündete sich eine Zigarette an und steckte sie ihm wie einen Schnuller in den Mund, woraufhin er still war und zuließ, dass man ihn auf die Rückbank eines weiteren Wagens setzte, der herangefahren war, während Chevrier und Lizzie den Schuppen besichtigt hatten.


    »Es wird nicht lange dauern, dann haben sie den Nächsthöheren identifiziert«, stellte Lizzie fest. »Warten Sie nur, bis Izzy um Zigaretten bettelt, dann verkauft er auch seine Mutter.«


    »Das ist seine Mutter«, sagte Chevrier mit Blick auf die erbärmlich aussehende ältere Frau, die jetzt im Streifenwagen saß. Lizzie winkte Crandall zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er ohne sie losfahren sollte.


    »Ja, Izzy ist ein Loser«, fuhr Chevrier fort, als Wally losgefahren war. »Und er wird merken, dass die von der Drogenfahndung nicht so weichherzig sind wie wir in Houlton. Ich gebe ihm vielleicht eine Stunde in Haft, dann wird er ausflippen.«


    Und dann werden sie wissen, wer der Kurier war. »Wussten Sie, was hier los war?«, fragte Lizzie, als sie wieder in den Blazer stiegen.


    Genau in dem Moment fuhr Trey Washburn in seinem Pickup vorbei. Er warf einen kurzen Blick auf die Szene, hob einen Finger vom Lenkrad und grüßte.


    Chevrier winkte zurück, machte dann die Scheibenwischer an und wischte einen Zentimeter frischen Schnee von der Windschutzscheibe.


    »Nein«, sagte er auf Lizzies Frage. »Und ich nehme an, die Drogenfahnder wollten mich auch nicht einweihen.«


    In seiner Stimme schwang mit, was er davon hielt: ein Drittel verärgert, zwei Drittel resigniert. »Wir haben ein paar Meth-Junkies im Ort, und hin und wieder kommt eine Dumpfbacke auf die glorreiche Idee, das Zeug selbst herzustellen.«


    Er bog ab und fuhr auf der Landstraße Richtung Bearkill, die, obwohl sie vorher geräumt worden war, schon wieder eine Schneedecke aufwies. Ein orangefarbener Schneepflug streute auf der anderen Seite Sand.


    »Aber meistens machen sie das weiter draußen im Wald, da können sie sich besser verstecken«, fügte er hinzu.


    Sie fuhren ein paar Meilen schweigend weiter, neben ihnen zog eine Landschaft vorbei, die sich nach dem Schneegestöber verändert hatte. Gepflügte Felder zeigten sich nun braunweiß gestreift, die Baumstämme waren auf einer Seite glasig weiß, auf der anderen rabenschwarz, und die sonst dunkelgrünen Fichten waren weiß wie auf einer Postkarte.


    Nicki, dachte Lizzie. Bald fing die Zeit der Weihnachtskränze und festlichen Dekorationen an. Im ersten Jahr hatte sie dem Baby ihrer Schwester ein Häkelkleidchen geschickt; danach gab es niemanden mehr, an den sie etwas hätte schicken können.


    »Schön, nicht wahr?«, sagte Chevrier.


    »Ja. Ja, das ist es wirklich.«


    Auf einer Weide stand ein Pferd mit einer roten Decke auf dem Rücken und blickte hinter dem Zaun auf, aus seinem dunklen Maul lugte ein Büschel Heu. Als sie vorbeifuhren, rannte ein Junge in einer Jeansjacke aus dem nahegelegenen Farmhaus mit Ledergeschirr auf das Pferd zu.


    »Ich wette, in Boston sieht es manchmal auch hübsch aus.«


    Sie drehte sich überrascht zu ihm um, als sie am Food King vorbei in den Ort fuhren. Das Schild mit dem Außerirdischen des Area 51 leuchtete über dem Eingang der Bar, die dunklen Schlitzaugen starrten unerschrocken in den Schnee.


    »Waren Sie noch nie in Boston?«, fragte sie, als er den Wagen an den Straßenrand fuhr. In ihrem kleinen Ladenfrontbüro brannte Licht, die Regale waren alle angebracht und gestrichen, doch Knolle war nirgends zu sehen.


    Chevrier kicherte. »Doch, doch, so ein schlimmer Hinterwäldler bin ich nun auch nicht.«


    Sie protestierte verlegen. »So habe ich das nicht gemeint.«


    Doch er grinste nur. »Ich war auf Konferenzen dort. Habe nur nie die schönen Ecken gesehen, das ist alles.« Dann runzelte er die Stirn. »Hören Sie, es geht mich zwar nichts an, aber ich habe vorhin mit Washburn gesprochen und… Haben Sie beide sich gestritten? Er ist ein netter Kerl, aber etwas empfindlich. Man kann ihn leicht verärgern. Ich meine, wenn man ihn nicht kennt.«


    Oder wenn man sagt, dass man nach Hause fährt, und er einen dann am nächsten Morgen mit einem anderen Mann aus dem Haus kommen sieht, dachte sie.


    Aber das sagte sie natürlich nicht. »Nein. Nein, alles in Ordnung, ich…«


    »Schon gut.« Er hob die Hände zum Zeichen, dass sie sich nicht erklären musste. »Das geht mich wirklich nichts an.«


    Sie sah die Straße entlang, Knolle war nirgends zu sehen. »Trey hat mir neulich Abend von seinem großen Anwesen erzählt. Ich nehme mal an, sein Vater hat ihn mit der Erbschaft finanziell in Verlegenheit gebracht?«


    Chevrier verzog das Gesicht. »Finanziell und in jeder anderen Hinsicht auch. Der Kerl hat sein Leben verzockt, sein Land verloren und mit dem Stress seine Frau ins Grab gebracht. Trey war sogar eine Zeit lang bei Pflegeeltern. Aber eines muss man ihm lassen, ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich selbst so aus dem Sumpf gezogen hat wie er.«


    »Wow«, sagte sie und dachte an all die Morgen Land, das Haus und die moderne Tierklinik. »Hören Sie, was die andere Sache betrifft, da habe ich noch immer nichts.«


    Sie fragte sich, ob sie ihm ihre Zweifel über seine Mordtheorie im Fall seiner toten Kollegen gestehen konnte. Das wäre nur fair gewesen. Aber sie hatte Sorge, damit wiederum ihn sehr zu verstimmen.


    »Ja, na ja, ich bin nie davon ausgegangen, dass Sie die Lösung dieses Falls für mich aus dem Hut zaubern«, sagte Chevrier. »Wenn sich hier alles ein wenig beruhigt hat, fahren wir mal nach Van Buren rüber, zur kanadischen Grenze«, fuhr er fort. »Da hat Fontine gewohnt.«


    Fontine war der tote Expolizist, über den Lizzie bisher nichts hatte herausfinden können. Chevrier sah in den Rückspiegel, als sie gerade aussteigen wollte.


    »In der Zwischenzeit… Na, Sie wissen schon. Einfach Augen aufhalten«, sagte er. »Erzählen Sie mir alles, was von Belang sein könnte, mehr erwarte ich nicht.«


    Er schaute erneut in den Rückspiegel und runzelte ein wenig die Stirn. Sie drehte sich um, um den Grund dafür herauszufinden und sah, wie Knolle auf dem Parkplatz des Food King aus einem grauen Lieferwagen stieg.


    Irgendwie kam ihr der Lieferwagen bekannt vor.


    »Soll ich mich jetzt erstmal um den Fall des Brantwell-Babys kümmern?«


    Doch Chevrier schüttelte den Kopf. »Da habe ich schon jemanden dran. Und der Rest der Welt ist jetzt offenbar auch damit beschäftigt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es sich um eine lokale Angelegenheit handelt.«


    Vermutlich, dachte Lizzie. Woher hätte ein Ortsfremder schließlich wissen sollen, dass überhaupt ein Kind in dem Haushalt war?


    »Und Sie wissen ja noch nicht viel über die Leute hier«, fügte er hinzu. »Also…«


    Richtig, wo hätte sie anfangen sollen? Außerdem würde es den Polizisten, die mit dem Fall betraut waren, nicht gefallen, wenn sie ihre Nase reinsteckte, genauso wenig wie umgekehrt, wenn es ihr Fall gewesen wäre. Chevriers Funk stotterte etwas, dann berichtete eine Stimme aus der Zentrale von einem Schneepflug, der vor den Toren von Bearkill den Kotflügel eines Fahrzeuges abgerissen hatte und Hilfe brauchte.


    Chevrier setzte Lizzie auf dem Gehsteig ab und fuhr davon, das Warnlicht glänzte gelb in den tanzenden Schneeflocken. Der Lieferwagen, den sie zuvor auf dem Parkplatz des Food King gesehen hatte, war verschwunden.


    Genau wie Knolle. Obwohl sie noch eine Minute länger im Treiben der dichten weißen Schneeflocken gestanden und sich umgesehen hatte, war er in den paar Sekunden, die sie sich weggedreht hatte, verschwunden.


    Eine Stunde später saß sie in ihrem Büro und die Decke fiel ihr beinahe auf den Kopf. Sie war zum Haus zurückgefahren, um Rascal abzuholen, war mit ihm spazieren gegangen, hatte ihm zu fressen gegeben und ihn dann hierher gebracht, doch der große Hund konnte genauso wenig still sitzen wie sie.


    Und Knolle war noch immer nicht zurück. Vermutlich hatte er beschlossen, nach Hause zu gehen, bevor es noch heftiger zu schneien begann. Vielleicht sollte ich das auch tun, dachte Lizzie beim Blick aus dem Fenster.


    Draußen schneite es weiter, Stille herrschte im Büro, während Rascal unruhig auf und ab lief. So viel zu deinem großartigen Plan, dachte sie. Herkommen, einen Polizeijob annehmen, ein Insider werden, damit du dich auf die Suche nach einem Kind machen kannst, das vielleicht gar nicht hier ist.


    Und jetzt saß sie da und konnte nur Däumchen drehen. Kontaktbeamtin, von wegen.


    Sie hätte darauf warten müssen, einen richtigen Fall zu übernehmen, dachte sie, Cody Chevriers Fälle ignorieren und auf den Aufgaben eines richtigen stellvertretenden Sheriffs bestehen sollen. Dann wäre sie wenigstens draußen gewesen und hätte was zu tun gehabt… Aber was?


    Es schien nicht einmal Hinweise zu dem Baby der Brantwells zu geben, oder jedenfalls keine, die man ihr anvertraut hätte. Die Operation Meth war ein Fall für die State Police oder würde es bald sein; so wie die Schießerei am See…


    Und Dylan war verschwunden und nahezu sicher wieder in seinem Motel mit der Frau, die dort auf ihn wartete.


    Das ist mir egal. Außerdem… Ach, zum Teufel mit ihm. Vielleicht sollte sie rüber ins Area 51 gehen und nachsehen, ob sie noch jemanden vor einem bewaffneten Betrunkenen retten konnte. Das war ja wohl das Sinnvollste, was sie hier bisher ausgerichtet hatte, dachte sie frustriert.


    »Komm, Rascal.« Sie legte ihm die Leine an und ging in das Schneetreiben hinaus.


    Doch als sie zum Eingang der Bar kam, war der Gestank von schalem Bier, der herausdrang, so entmutigend, dass sie sich nicht überwinden konnte, hineinzugehen. Missy Brantwells Wagen war auch nicht zu sehen.


    Natürlich nicht. Sie ist vermutlich zu Hause und wartet auf einen Anruf mit Lösegeldforderung oder auf ein böses Verhör von der Sozialarbeiterin. Aber wenn du weiter Däumchen drehst, Lizzie, dann werden sie dir noch abfallen.


    Sie wandte sich abrupt von der Eingangstür der Bar ab und ging mit Rascal, der sie erwartungsvoll ansah, wieder zurück über die Straße.


    »Na los, Kumpel, komm.« Sie öffnet die Beifahrertür des Blazer, und er hüpfte hinein, als hätte er schon die ganze Zeit darauf gewartet.


    Genau wie sie, wurde ihr klar. Du willst also ermitteln, fragte eine leise trotzige Stimme in ihr. Dein Talent mal wieder unter Beweis stellen?


    Eine Sache gab es schließlich noch, zu der sie ermitteln konnte. Sie stieg ein, ließ den Motor an, drehte die Heizung auf und machte die super Scheibenwischer an, die sie an der Tankstelle gekauft hatte, als sie die Winterreifen aufziehen ließ. Nach einem kurzen Anruf auf der Polizeistation in Van Buren, das, wie Chevrier ihr gesagt hatte, östlich von hier an der kanadischen Grenze lag, fuhr sie auf die Straße hinaus und spürte, wie sich die DuraTrac-Reifen entschlossen in den Schnee gruben.


    Kurz darauf fuhr sie auf der Route 227 aus dem Ort, die Straßenkarte neben sich auf dem Beifahrersitz. Eingezäunte Felder und Farmhäuser lagen still unter der frischen Schneedecke. Doch auch die wurden immer spärlicher und schließlich begleiteten sie nur noch dicke Bäume, deren Äste sich zu beiden Seiten der Straße unter dem Schnee bogen.


    Alles in ihr drängte zurück nach Allagash und zu Nussbaums Camp, um Fragen zu stellen, Beweise unter die Lupe zu nehmen und Vorschläge zu machen, wie die Ermittlungen laufen sollten. Doch in diesem Schneetreiben wäre das vollkommener Unsinn; es war besser, alles vom System prüfen und durchackern zu lassen, um zu sehen, wie die Beweislage war und ob es vielleicht einen Hinweis gab. Dann konnte sie immer noch loslegen.


    Bei Presque Isle kam sie zu einer von Schnellrestaurants flankierten Straßenkreuzung und bog auf die Route1 nach Norden ab. Van Buren. Dieser Teil des Staates an der kanadischen Grenze und dem Saint John River war das Gebiet, in dem sich der letzte tote Polizist auf Chevriers Liste so gut ausgekannt hatte.


    Ihr Handy klingelte. Dylan, las sie auf dem Display. Sie ließ die Mailbox rangehen. Sollte er sich zur Abwechslung doch mal fragen, wo sie war– und mit wem, fügte eine leise Stimme rachsüchtig hinzu.


    Sie fuhr weiter geradeaus. Die fünfzig Meilen bis zum kleinen Ort Van Buren an der Grenze zwischen Maine und New Brunswick waren bei gutem Wetter vermutlich nicht der Rede wert von Bearkill aus. Doch in diesem Schneetreiben erschienen sie endlos. Die Straße führte durch noch mehr Wald, dann durch Sümpfe mit skelettartigen Überresten von ertrunkenen Bäumen, die daraus hervorragten, und dann wieder durch Wald. Als ihr noch zehn Meilen bis zu ihrem Ziel fehlten, bereute Lizzie beinahe, ihrem Impuls gefolgt zu sein.


    Vermutlich würde sich das alles sowieso als ein sinnloses Unterfangen herausstellen. Das Haus, in dem Chevriers Exkollege und Kumpel Michael Fontine gestorben war, stand immer noch leer, wie sie von den Beamten in Van Buren telefonisch erfahren hatte.


    Das hieß natürlich nicht, dass es nicht noch etwas darin gab, das Chevriers Verdacht untermauern könnte. Das Handy piepste noch einmal.


    Schon wieder Dylan; sie ignorierte den Anruf erneut, und endlich waren durch die wirbelnden Schneeflocken zu ihrer Erleichterung die Umrisse einer Apotheke und eines Supermarkts zu erkennen, ebenso zweisprachige Straßenschilder auf Englisch und Französisch. Einen Block weiter erhob sich eine Kirche aus roten Ziegeln mit einer aufwendig gestalteten Fensterrose, die die Grenze zum Geschäftsviertel markierte.


    Irgendwo in der Nähe verlief die Grenze zu Kanada, sie sah sie aber nirgends, und auch keine Polizeistation. Sie fuhr zu einer Tankstelle mit Mini-Markt. In einem kleinen Ort wie diesem wussten die Leute bestimmt über den Tod des pensionierten Polizisten Bescheid.


    Drinnen roch es nach süßen Getränken und einer Hot-Dog-Maschine, in der rote Würstchen sich unter einer heißen Lampe drehten und schwitzten. Sie holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank, ging zur Kasse und fragte den Verkäufer, ob er ihr sagen könne, wo ihr alter Onkel Michael Fontine gewohnt habe.


    Sie musste ja nicht herausposaunen, warum sie tatsächlich hier war. Falls Chevrier mit seinem Verdacht richtig lag, sollte sie besser behutsam auftreten.


    Der alte Mann mit den glitzernden dunklen Augen und dem gepflegten Schnurrbart lächelte freundlich und antwortete, doch sein Englisch hatte einen so starken französischen Einschlag, dass sie ihn kaum verstand.


    »Oui«, sagte er, als sie sich endlich verständlich gemacht hatte. »Je suis desolé pour votre oncle.«


    »Klar. Ich meine, merci. Aber…«


    Trey Washburn hatte ihr erzählt, dass dieser Teil von Maine, das Gebiet um New Brunswick sowie das dahinter auf der kanadischen Seite sehr französisch geprägt seien. Sie versuchte, sich an ein paar Französischlektionen aus ihrer Highschoolzeit zu erinnern.


    »Uhh at-il veckyou?« wo ist sein Haus?–, brachte sie heraus– Oder zumindest hoffte sie, dass sie das gesagt hatte.


    Der Verkäufer lächelte freundlich trotz ihres Gestammels. »Près de la traversée. Maison jaune, petite.«


    Er bewegte seine schlanken, gepflegten Hände und zeigte, wie klein das gelbe Haus an der Brücke war. In der Nähe des Grenzüberganges, den sie wohl verpasst hatte, wie ihr klar wurde.


    »Merci«, sagte sie erneut, drehte sich um und wollte gehen.


    »Attendez. Êtes-vous un flic?«


    Das verstand sie. Sind Sie Polizistin? Genau in dem Moment kam ein jüngerer Mann mit Besen und Schaufel aus dem Hinterzimmer ins Geschäft. Der Verkäufer hinter der Kasse sprach weiter, diesmal lächelte er allerdings nicht.


    »Votre oncle était un homme bien, il ne s’est pas suicidé.«


    Kein Selbstmord. Sie blieb sprachlos stehen. Schließlich fragte sie: »Woher wissen Sie das?« Dass ich Polizistin bin. Ein flic.


    Der jüngere Mann begann zu reden und nickte dabei liebevoll dem älteren Mann zu. »Er war früher auch Polizist, in Montreal. Jetzt ist er in Rente. Er kannte Ihren Onkel, sie gingen beide in die Saint Rose oben an der Straße, waren bei der Sonntagsmesse Platzdiener.«


    Die Kirche mit der Fensterrose. Der junge Mann hatte einen starken französischen Akzent, doch man konnte ihn verstehen. Der Verkäufer an der Kasse sagte wieder etwas.


    Ernst und professionell sah er Lizzie an und holte zu einem wahren Wortschwall aus. »Je leur ai dit quand ils sont arrivés, il ne voulait pas ça. C’est un péché mortel, et il voulait aller au ciel. Après que sa femme est décédée, il a prâtiquement vécu dans l’église, il voulait être avec elle. Pourquoi aurait-il lui même s’envoyé en enfer?« Als er ihre Hilflosigkeit bemerkte, übersetzte der junge Mann ihr alles.


    »Er hat gesagt, dass er der Polizei gesagt habe, Ihr Onkel habe praktisch in der Kirche gewohnt, nachdem seine Frau gestorben war. Er wollte nur wieder bei ihr sein, warum hätte er sich also eigenhändig in die Hölle schicken sollen?«


    Sie wandte sich wieder an den älteren Mann, der sie mit einem ihr vertrauten Blick ansah: von Polizist zu Polizist. Und auch er hatte einen Job hinter sich gelassen…


    »Vermissen Sie es?«, fragte sie. »Ich meine, Montreal, la grande ville? Les grandes…«


    »Les enquêtes des gros«, korrigierte er sie lächelnd. »Die großen Fälle? Non.«


    Er fuhr auf Französisch fort, redete aber so schnell, dass sie ihn nicht verstand. »Et de toute façon c’est la même chose ici. La nature humaine… L’obscurité et la lumière. Partout les mêmes.«


    Menschliche Natur… Licht und Schatten. Wieder ein Lächeln, immer noch freundlich, doch diesmal mit einer unmissverständlichen Warnung darin.


    »Bonne chance, Mademoiselle. Prenez soin.«


    Viel Glück und seien Sie vorsichtig. Sie wog die Worte ab, als sie vom Parkplatz fuhr und überlegte, ob das bloß kanadische Höflichkeit gewesen war oder ob die Warnung des pensionierten Polizisten tatsächlich ernst gemeint war. Und warum ein religiöser Mann das ewige Leben zugunsten eines irdischen Todes aufgeben sollte.


    Sie selbst glaubte, dass die Information über ein mögliches Leben nach dem Tod wenn überhaupt nach dem Need-to-know-Prinzip käme. Doch für gläubige Menschen war Selbstmord eine Todsünde.


    Dafür kam man in die Hölle und verlor jegliche Hoffnung, seine Lieben im Himmel wiederzusehen. Der Tankwart hatte recht. Warum hätte Fontine sich das Leben nehmen sollen?


    Einen Häuserblock zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, entdeckte sie ein Schild zum Grenzübergang, bog links ab und trat auf dem Weg bergab leicht auf die Bremse. Am Fuße des Hügels erwartete sie eine Zollstation aus rotem Ziegel und ein Wachhäuschen mit Stoppschildern auf Englisch und Französisch. Dahinter führte eine niedrige Betonbrücke über den Saint John River.


    Ein Wagen mit kanadischem Kennzeichen fuhr vor das Wachhäuschen, der Fahrer sprach kurz mit dem Beamten darin und fuhr dann auf die Brücke. Die Bremslichter leuchteten noch einmal auf, als er am kanadischen Grenzposten auf der anderen Seite hielt.


    Ein Grenzübergang, dachte sie. Mit Beamten und Pass. Und– eine Zollstation. Darüber hatte sie nicht nachgedacht.


    Doch das tat sie jetzt. Also vielleicht, dachte sie, als sie kurz vor der Auffahrt zur Brücke abbog…


    Vielleicht war diese Fahrt doch kein aussichtsloses Unterfangen– kein exercice futile, wie ihr flic-Kollege es wohl genannt hätte.


    Die schmale Straße am Saint John River entlang war nur wenig breiter als ein Pfad, zwei eingeschneite Spuren führten zu einer Handvoll kleiner Häuser, die halb von wucherndem Brombeerdickicht verdeckt wurden. Sie endete an einem Erdhaufen mit einem Schild darin, auf dem stand: KEINE MOTORSCHLITTEN!


    Links führte eine Böschung voller Unkraut zum Fluss, den sie sich wilder und stürmischer vorgestellt hatte, stattdessen zog das breite Wasserband langsam dahin, flache Sandinseln lugten hervor, das Wasser wirkte so seicht, als könnte man hinüberwaten.


    Auch wenn sie das nicht ausprobieren wollte. Rascal jaulte im Auto und wollte aussteigen.


    Sie sah ihn skeptisch an und hielt die Leine hoch, als sie die Tür öffnete. »Ich weiß nicht, Kumpel. Ich habe nicht viel Zeit für…«


    …einen Spaziergang, wollte sie gerade sagen, als er an ihr vorbeischoss und sie mit seinem großen, muskulösen Körper beinahe umgerannt hätte, so eilig hatte er es. Und noch bevor sie ihn zurückrufen konnte, jagte er schon davon, den Erdhügel hinauf und darüber hinweg, hinunter zum schneebedeckten Pfad auf der anderen Seite.


    Als sie selbst endlich den Hügel erklommen hatte, war er nirgends mehr zu sehen. Verdammt, verdammt…


    »Rascal!«


    Sie folgte dem Pfad, aber da es immer noch schneite, würden die Spuren nicht lange sichtbar bleiben. Es war erst kurz vor Mittag, doch am Himmel hingen düstere Wolken, die immer dunkler wurden.


    Viel dunkler… Dann hörte sie Geräusche. Knirschende Geräusche.


    Sie stieß sich durch das Schilfdickicht, kam auf einen sumpfigen Platz und fand den Grund für das Geräusch. Eine junge Frau in einer grünen Jacke blickte von einer Segeltuchdecke auf, auf der Rascal saß und offenbar am größten Hundekuchen der Welt nagte.


    Das Mädchen stand auf und kam auf sie zu. »Hi, ich bin Martie. Ist das Ihr Hund? Netter Kerl.«


    Sie hatte dunkles, lockiges Haar, dunkle Augen, leuchtende Wangen und einen festen Händedruck. Sie zeigte zum Fluss. »Ich mache Bilder von den Vögeln da unten, wissen Sie. Das mache ich sehr oft.«


    Auf einem Stativ war eine Kamera befestigt und zeigte auf den Fluss. »Aber langsam geht das Licht weg, ich war gerade dabei, wie sagt man so schön, alles zusammenzupacken?«


    Ihr Lächeln hätte gut in eine Zahnpastawerbung gepasst, und ihre Stimme mit dem französischen Akzent klang sehr melodisch. Rascal stand auf, stieß das Mädchen an und bettelte um einen weiteren Hundekuchen. Lizzie legte ihm die Leine an.


    Das Mädchen sammelte flink und professionell die Sachen zusammen und stapfte mit Lizzie zum Blazer zurück. Hinter dem Erdhügel, der das Ende der fahrbaren Straße markierte, entdeckte Lizzie das gelbe Häuschen.


    La maison jaune… Das Mädchen folgte ihrem Blick. »Oh, Sie haben das Haus gesucht? Sind Sie deshalb hier?«


    Sie klang plötzlich beunruhigt. Hübsch und klug, dachte Lizzie.


    »Armer Michel«, fuhr das Mädchen fort. Sie sprach den Namen auf Französisch aus. »Er war ein netter Mann. Ich habe ihn immer in seinem Garten gesehen. Ganz alleine. Ich habe versucht, freundlich zu ihm zu sein, doch dann starb er letzten September ganz plötzlich.«


    Sie wandte sich Lizzie zu. »Wollen Sie reingehen, ja?«


    Nein, dachte Lizzie plötzlich. Sie hatte es vorgehabt, aber jetzt, wo sie hier war– kein bisschen.


    Der gedrungen wirkende Bungalow, die gelbe Farbe, die nicht über die Dunkelheit darin hinwegtäuschen konnte, sah sie finster an. Die leeren Fenster in der Fassade kamen ihr wie die unzähligen Augen eines heimtückischen Insekts vor. Niemand wäre gerne da hineingegangen.


    Niemand. »Woher wissen Sie, dass ich reingehen will?«, hielt sie das Mädchen hin.


    Es lächelte. »Ich sehe den Menschen in die Augen? Wenn ich sie fotografiere, wenn sie sich meine Bilder ansehen.«


    Sie streichelte Rascal über das Ohr. »Ihre Augen sehen so aus, als wollten Sie… als wollten Sie eindringen.«


    Ich bin den ganzen Weg hergekommen, sagte Lizzie sich und beäugte das Haus immer noch skeptisch. Es sah wirklich…


    »Und ich habe den Schlüssel«, sagte das Mädchen strahlend.


    »Okay«, sagte Lizzie widerwillig. Immerhin war sie Polizistin. Ein erfahrener flic, der auf sich selbst aufpassen konnte. »Gehen Sie vor.«


    Im Haus roch es nach Feuchtigkeit, nach ungeheizten Räumen und abgestandenem Wasser in den Rohren. Im Eingang stand ein Kleiderständer, an dem eine blaue Baumwolljacke hing, auf einem Tisch fanden sich eine Vase mit längst verwelkten Blumen und ein Weidenkorb voller Beileidskarten.


    Zum Verlust deiner Frau… Die Abbildungen auf den Karten waren trist, düstere Himmelbilder, einsame Tauben und Begräbnisblumen, lilafarbene Iris und dunkle Rosen. Das Haus stand seit Monaten leer, dennoch hatte sie offenbar niemand angerührt.


    »Hier entlang!«, rief das Mädchen aus dem Wohnzimmer. Lizzie folgte in den Raum, in dem ein abgenutzter, brauner Fernsehsessel stand und ein großer, nicht gerade moderner Fernseher. Ein rotes Samtsofa vervollständigte die Einrichtung. An den Wänden hingen gerahmte Kreuzstichbilder, die verschiedene Heilige darstellten, eine Porzellanstatue der Jungfrau Maria mit verschleiertem Kopf stand in einer Glasvitrine auf dem Kaminsims. Der Kamin beherbergte einen Propangasofen.


    Rascal schnüffelte unruhig herum und ließ sich dann mit einem resignierten Stöhnen auf dem hellbraunen Teppich nieder. Ach ja, Kumpel, dachte Lizzie, das seh ich auch so. In der Küche gab es noch mehr Beweise für ein einsames Leben: ein Teller, eine Tasse, ein Besteckset auf dem Abtropfbrett.


    In einem Topf auf dem Herd war noch der staubige Rand von gekochtem Wasser zu sehen, das jeden Morgen für gerade einmal eine Tasse erhitzt wurde, vermutlich für den löslichen Kaffee in dem Glas, der jetzt zu einem festen, schwärzlichen Klumpen geworden war und wie harter Sirup aussah.


    Das Badezimmer: keine Blende auf der Glühbirne über dem Waschbecken, eine abgenutzte Zahnbürste und ein einzelnes Handtuch. Lizzie überlegte stumm, dass sie wohl auch nach einem Ausweg gesucht hätte, wenn sie tagein, tagaus so hätte leben müssen. Nur nicht, wenn sie geglaubt hätte, dafür im ewigen Fegefeuer zu landen…


    Oder wenn das hieße, dass ich Dylan nie wiedersehe. Der Gedanke erwischte sie völlig unvorbereitet und zeigte ihr die schmerzliche Wahrheit dessen, was sie so sehr zu verdrängen versuchte: dass er sie wieder angelogen hatte, dass er ihr in die Augen geschaut und sie belogen hatte.


    Jedenfalls, indem er nichts gesagt hatte. Und das machte sie fertig. Verbissen schob sie den Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem Tagesgeschäft zu.


    »Wie hat er es getan?«, murmelte sie. »Wie hat er–«


    Das Mädchen blickte vom tristen Geschirr auf dem Küchentresen auf. Sie hatte es neugierig beäugt; etwa für ein Foto?


    »Er hat sich erhängt. Da drinnen.« Sie wies mit ihrem dunklen Lockenkopf auf das einzige Zimmer, in das sie noch nicht gegangen waren. »An der Schlafzimmertür.«


    Das Mädchen hatte nicht nachgefragt, warum Lizzie herkommen wollte. Sie war zu jung, um den Motiven anderer gegenüber misstrauisch zu sein, sie war selbst so neugierig, dass ihr nicht in den Sinn gekommen wäre, dass nicht jeder so war.


    Oder dass Menschen andere als künstlerische Motive haben könnten.


    »Wieso haben Sie eigentlich den Schlüssel?«, fragte Lizzie und näherte sich der Tür, an deren Knauf Fontine den Strick aufgehängt haben musste.


    Dann hatte er die Schlinge über die Tür auf die andere Seite geworfen, sich auf einen Stuhl gestellt und–


    Die Füße des Opfers mussten nur ein paar Zentimeter vom Boden entfernt hängen, das wusste sie leider aus Erfahrung. Sie betrat das Zimmer.


    »Er hat ihn mir gegeben«, antwortete das Mädchen. »Er hat mir den Schlüssel gegeben, weil er über den Winter wegfahren wollte– er hat mich gebeten, ein Auge auf das Haus zu werfen und es zu heizen, damit die Rohre nicht zufrieren. Doch jetzt ist der Tank leer, sie werden also einfrieren«, sagte das Mädchen aus der Küche.


    »Sie waren seitdem also nicht mehr hier drinnen…«


    Seit er sich erhängt hatte statt seine geplante Reise anzutreten.


    »Nein«, ertönte die Stimme des Mädchens, gleichzeitig hörte Lizzie, wie Schranktüren auf und zu gingen; sie war offenbar wirklich sehr neugierig. »Niemand ist mehr hier drinnen gewesen. Er hatte niemanden. Ich wollte vorbeikommen, aber alleine hatte ich Angst davor. Oder– na ja, nicht gerade Angst. Einfach…«


    Ja. Im Schlafzimmer lagen alle Dinge des toten Mannes da, wo er sie gelassen hatte. Schuhe. Gürtel. Ein schwarzes, in Leder gebundenes Gebetsbuch lag auf dem Nachttisch neben einem lange verstummten, aufziehbaren Wecker.


    Sie sah sich um und nahm alles auf: Eine kleine, büttenschneidige Beileidskarte steckte als Lesezeichen im Gebetsbuch, daneben lag ein Rosenkranz. Ein Kreuz aus Keramik mit einem getrockneten Palmwedel dahinter hing über dem Kopfende des Bettes an der Wand.


    Auf der Kommode lag eine Aktenmappe. Darin: ein paar Unterlagen für neue Bundesangestellte. Aus dem, was Lizzie entnehmen konnte, war der Mann, der hier gewohnt hatte, soeben zum U. S. Grenzschutzbeamten ernannt worden. Er hätte einen Monat, nachdem er angeblich beschlossen hatte, sich einen Strick um den Hals zu legen, den Dienst antreten sollen. Er hatte also vor, eine Reise zu machen und dann den neuen Job zu beginnen.


    Ein überraschter Aufschrei kam aus der Küche. Lizzie klappte die Akte zu und eilte zu dem Mädchen, das in einen offenen Vorratsschrank schaute, der mit vergilbter Wandtapete getarnt war.


    Die Türverkleidung passte zu den Wänden, und die Tür selbst schloss so perfekt, dass kein Spalt zu sehen war. Lizzie war direkt daran vorbeigegangen und hatte nicht einmal bemerkt, dass es sie gab.


    Und abgesehen von dem toten Hausbesitzer wusste vermutlich sonst auch niemand von dem Waffenarsenal, das sich darin befand. Zwei Flinten, ein Gewehr, verschiedene Handfeuerwaffen plus Schachteln mit Munition auf den Regalen…


    »Oh«, murmelte das Mädchen. »Ich hatte ja keine Ahnung… gar keine Ahnung…«


    Ein Expolizist konnte sehr wohl so ein Waffenarsenal besitzen, vermutete Lizzie, vor allem, wenn er außerdem noch Hobby-Jäger war wie offenbar viele Männer in Maine. Die Flinten für Vögel, die Gewehre für Rehe…


    Und da er hier draußen alleine wohnte, sah er vielleicht auch keinen Grund, die Waffen wegzusperren.


    »Gehen Sie schon einmal raus, okay?«, sagte sie zu dem Mädchen, dessen dunkle Augen nun verängstigt dreinblickten. »Es ist alles in Ordnung, Sie werden keinen Ärger bekommen. Nehmen Sie den Hund auch mit und sperren Sie ihn in meinen Wagen.«


    Sie gab ihr den Autoschlüssel und schob das Mädchen zur Tür hinaus. Es schien erleichtert, dass es eine Aufgabe erteilt bekam, und tat, wie ihm geheißen, während Lizzie ihr Handy herauszog. Sie musste die Polizei in Van Buren rufen und die Waffen abtransportieren lassen; man konnte sie nicht einfach hier in einem unverschlossenen Haus aufbewahren.


    Sie wählte die 911, beschrieb, wo sie war und was sie gefunden hatte. Was sie nicht sagte, war, dass auch sie mit einem Mal Cody Chevriers Verdacht bestätigt fand. Michael Fontine hatte sich nicht mit einem Strick, einem Türknauf und einem Küchenstuhl umgebracht.


    Niemand mit so vielen Waffen im Haus würde sich für diesen qualvollen Tod entscheiden, wenn er sich stattdessen eine Kugel in den Kopf jagen konnte. Gläubig oder nicht.


    Doch das war nicht der Punkt. Michael Fontine war aufgehängt an einem Strick geendet, und ihrer Meinung nach hatte ihn jemand dort aufgehängt.


    Während sie noch darüber nachdachte und gerade ihr Handy wegstecken wollte, piepste es; vermutlich riefen die Kollegen zurück, dachte sie, drückte die Taste und nahm den Anruf an.


    Stattdessen hörte sie eine ihr vertraute Stimme. »Lizzie? Warum gehst du nicht ans Telefon? Ich habe mehrfach versucht, dich anzurufen, und…«


    »Komm zur Sache, okay«, zischte sie. »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


    Vor dem Haus fuhr ein Streifenwagen vor. Durch das Küchenfenster sah Lizzie zwei Beamte, die zum Haus stapften.


    »Ist da jemand?« Der erste Beamte streckte seine Hand zur Tür aus und klopfte.


    Aus dem Funkgerät im Wagen war Geplapper zu hören.


    »Ja, hier drin«, rief sie zurück. Und dann ins Handy: »Was? Sag das noch einmal, Dylan, ich–«


    »Lizzie, ich glaube, Nicki wurde vielleicht gefunden. Diesmal wirklich.«
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    »Was ist passiert? Bist du sicher, dass sie es ist? Geht es ihr gut?«


    Es war fast drei Uhr nachmittags, der Himmel hing voller Schnee, und es wurde bereits dunkel, als sie wieder nach Bearkill zurückkam und Dylan und Chevrier in ihrem Büro vorfand.


    Sie sahen nicht begeistert aus. Dylan hatte am Telefon nicht mal erwähnt, ob sie das Mädchen lebend gefunden hatten.


    Dylan stand auf. »Hey. Schön, dich heil und ganz wiederzusehen.« Kein Lächeln, keine Wärme.


    Sie sah ihn fragend an. »Was ist hier los?«


    Sie hatten einen topographischen Atlas auf der Seite des Gebiets nördlich von Bearkill aufgeschlagen.


    »Die Drogenfahnder-Einheit von Maine hat im Zusammenhang mit der Meth-Razzia heute Morgen ein Flugzeug rausgeschickt«, sagte Chevrier. »Bei der Meth-Herstellung entsteht Hitze, es kamen also Infrarotkameras zum Einsatz, mit denen man nach Hitzequellen gesucht hat«, fügte er hinzu.


    Sie runzelte die Stirn. »Sind solche Flüge nicht eine Warnung für die Dealer und vereiteln das Vorhaben?«


    Chevrier schüttelte den Kopf. »In der Umgebung gibt es ziemlich viele Flugplätze, öffentliche und private. Kleinerer Flugbetrieb ist hier nichts Ungewöhnliches. Und direkt hier haben sie ein Signal aufgefangen.« Er tippte auf ein eingekreistes Gebiet auf der Karte. »Bei gutem Wetter ist es eine halbe Stunde Autofahrt entfernt. An einem Tag wie heute etwas mehr.«


    Dylan erzählte weiter. »Doch das Signal ließ nicht auf eine Meth-Küche oder ein Gewächshaus, wie man es beim Anbau von Marihuana sieht, schließen. In beiden Fällen wären die Wärmezeichen eindeutig gewesen.« Er drehte sich zu ihr. »Das hier war wärmer. Wir vermuten ein Lagerfeuer.«


    Sie spürte, wie ihre Schultern einsackten und Müdigkeit sie ergriff. Zugleich kochte Ärger in ihr auf. Sie hatten sie so eilig zurückbeordert, um ihr das zu sagen? »Na und? Da draußen jagt jemand, oder…«


    »Nein«, sagte Chevrier bestimmt. »Man hat schon letzte Woche mit den Überflügen begonnen, um die heutige Razzia vorzubereiten, und jedes Mal erhielten sie zur selben Zeit am selben Ort dieses Signal.« Er sah zu ihr auf. »Das ist kein Jäger und auch kein provisorisches Lager von irgendwelchen Wanderern. Dort lebt jemand.«


    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Schön, aber ich verstehe noch immer nicht ganz, warum ihr euch so sicher seid, dass ein Kind…«


    Dylan zog Fotos aus einer Aktenmappe. »Deshalb. Das sind Fotos vom Überflug.«


    Er breitete unscharfe, vergrößerte Abzüge vor ihr aus, auf denen die hellen Umrisse menschlicher Gestalten wie leuchtende Gespenster zu sehen waren. An ihrer Größe war zu erkennen, dass zwei Erwachsene und zwei Kinder auf dem Lagerplatz waren, wobei das kleinste Kind auf dem Arm eines Erwachsenen lag.


    »Ich habe das nach Augusta geschickt, um die Feinheiten in den Aufnahmen herausarbeiten zu lassen. Sie haben ein Verfahren angewendet, mit dem sie recht genau die Größe, das Gewicht und so weiter ermitteln können.«


    Und Chevrier fuhr fort. »Das Baby der Brantwells hatte letzte Woche eine Vorsorgeuntersuchung. Die Daten wurden verglichen, und es sieht so aus, als wäre das auf dem Foto der kleine Jeffrey.«


    »Und das andere Kind?«, stammelte Lizzie und hatte plötzlich einen trockenen Mund. Konnte es nach all der Zeit wirklich sein…


    Dylan sah sie an. »Sicher sind sie natürlich nicht, aber für die Spezialisten sieht es aus, als wäre es ein kleines Mädchen, vielleicht sechs Jahre alt. Lizzie, es kann gut sein, dass wir sie gefunden haben.«


    Sie brachte keinen Ton heraus.


    »Siehst du das kleine Viereck da?« Dylan zeigte auf einen hellen Fleck. »Das ist ein Solarmodul. Das bedeutet, dass wer immer sich dort aufhält, Strom hat, vielleicht nicht viel, aber etwas. Er kann Funkübertragungen überwachen, vielleicht hat er sogar Internet.« Er zog seine dicke Jacke an. »Genau in diesem Moment sind State Police, Forstwache und Grenzschutz bereit… Sie warten nur darauf, das Lager zu stürmen. Doch nach der Wettervorhersage soll es noch mehr Schnee geben, außerdem dämmert es schon. Sie werden also warten, bis es hell wird. Wahrscheinlich sicherer so.« Er steckte zwei Finger unter den Riemen seiner Fellmütze. »An ihrer Stelle wäre ich schon losgegangen. Je länger man wartet, desto schwieriger das Durchkommen durch den Schnee… Aber wer weiß, vielleicht hört es auch wieder auf.«


    »Nein«, sagte plötzlich eine weitere Stimme hinter ihnen. »Ich habe gerade im Fernsehen den Wetterradar gesehen. Es soll heftig schneien.«


    Es war Missy Brantwell, und dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu schließen hatte sie bereits eine ganze Weile zugehört. Jedenfalls lange genug.


    »Er ist da draußen, nicht wahr?« Sie atmete zitternd ein. »Mein Baby ist da draußen, und ihr holt es nicht?«, stammelte sie. Sie ging auf Chevrier zu. »Du willst ihn einfach dort lassen? In den Wäldern, mit dem…«


    Dylan stellte sich schnell zwischen Chevrier und die junge Frau, deren Augen einen wilden Blick angenommen hatten und deren Gesicht vom Weinen ganz fleckig war.


    »Hören Sie«, sagte Dylan, »das ist jetzt nicht unmöglich, allerdings wird es schon fast dunkel, es schneit, und wenn der Übergriff nicht absolut kontrolliert erfolgt, könnte, wen immer er dort festhält, verletzt werden.«


    Oder getötet, aber das sagte er lieber nicht. »Wir wissen nicht einmal, wer der Kerl da draußen ist oder was er will«, fuhr er fort.


    Missys Gesichtsausdruck sah nun erbärmlich und belustigt zugleich aus. »Das wisst ihr nicht?« Sie stieß ein hässliches Kichern aus. »Ihr wisst nicht, wer er ist. Oder was er will.« Sie trug eine dicke schwarze Daunenjacke, eine rote Wollmütze, eine schwarz karierte Skihose und dicke Schnürschuhe dazu. »Also, ich weiß es. Ich weiß genau, wer er ist und wie er tickt…«


    »Woher weißt du das?«, wollte Lizzie wissen.


    Missy starrte sie an. »Weil er Jeffreys Vater ist.« Sie riss sich zusammen und fuhr fort. »Vor anderthalb Jahren habe ich drei Monate mit ihm da draußen im Lager verbracht.« Sie spähte auf die Karte. »Genau, das ist die Stelle. Ein Sommercamp im Wald. Wahre Liebe, ihr wisst schon«, sagte sie bitter.


    O ja, ich weiß, wovon du sprichst, dachte Lizzie, als das Mädchen fortfuhr. »Ich kenne ihn. Ich weiß alles über ihn. Ich habe nur nicht gewusst, dass er wusste, dass ich Jeffrey bekommen habe…«


    »Denn wenn er das erfahren hätte, hätte er versucht, das Baby an sich zu nehmen?«, vermutete Lizzie.


    Missy nickte.


    »Daniel– so heißt er– wollte ein Kind. Junge oder Mädchen, das war ihm egal. Er wollte ein Kind und es auf die richtige Art und Weise großziehen, wie er es nannte. In der freien Natur leben, unabhängig sein.«


    Doch bei dem Gedanken verlor sie die Fassung. »O Gott«, heulte sie, »was für ein Idiot denkt denn, dass ein Baby in der freien Natur leben kann?«


    Das erklärte auch, weshalb sie niemandem erzählen wollte, wer der Vater des Kindes war, verstand Lizzie; dann erfuhr der Vater selbst auch nichts von seinem Baby.


    »Wie hat er es denn herausgefunden?«, fragte Lizzie.


    »Oder wusste er es vielleicht?«, warf Chevrier ein. »Bist du sicher, dass er dich nie mit Jeffrey gesehen hat? Ist er jemals in den Ort gekommen?«


    Das Mädchen nickte kläglich. »Das ist er. Ich denke, er hätte mich sehen und es herausfinden können. Am Anfang war ich sehr vorsichtig, doch je mehr Zeit verstrich und nichts passierte…«


    Chevrier nickte. »Klar. Hast du dir nicht mehr so viele Sorgen gemacht. Das ist nur menschlich.«


    Dann wandte er sich an Dylan und Lizzie. »Aber Missy hat recht, ein Baby in der freien Natur wäre kein leichtes Unterfangen gewesen. Vielleicht wollte er abwarten und Missy die unbequemeren Aufgaben überlassen, bis das Kind ein wenig größer und leichter zu betreuen wäre?«


    Missy lachte bitter und schien dem zuzustimmen. »Klingt plausibel. Er hat auf den geeigneten Moment gewartet, um…«


    »Ich weiß nicht«, unterbrach Lizzie skeptisch. »Wenn er tatsächlich abwarten wollte, bis es einfacher würde, warum hat er dann nicht gleich bis zum Frühling gewartet?« Sie sah zu den anderen. »Ich meine, was ist, wenn er das Baby aus einem bestimmten Grund genau jetzt genommen hat? Irgendeinem Grund, weshalb er nicht mehr warten konnte? Wenn er zum Beispiel die Gegend verlassen wollte? Vielleicht macht er sich ja gerade jetzt für den Start bereit, bevor es noch heftiger zu schneien anfängt.«


    »Vielleicht«, gab Chevrier zu. »Aber das wissen wir nicht. Missy«, fügte er hinzu, »du setzt dich jetzt mit ein paar…«


    Ermittlern, Profilern, vielleicht auch einem Phantombildzeichner zusammen, dachte Lizzie. Eine Entführung war ein Kapitalverbrechen.


    Doch das Mädchen zuckte zusammen. »Rühr mich nicht an«, fauchte sie Chevrier an. »Ihr denkt, dass ich herumsitzen und Fragen beantworten werde, während ihr mein Baby da draußen alleine lasst?« Sie ging rückwärts zur Tür. »Nun, das könnt ihr vergessen. Ich werde ihn auf der Stelle holen. Daniel denkt vielleicht, dass er sich da draußen in den Wäldern inmitten eines Schneegestöbers um ein Baby kümmern kann, aber ich werde nicht hier herumsitzen und abwarten, ob er recht hat.«


    »Heißt er so?«, fragte Lizzie in dem Versuch, Missy durch Ablenkung aufzuhalten. »Daniel?«


    »Ja, das ist sein richtiger Name, mit Nachnamen Boone. Passt perfekt zu einem Wildnisfreak, nicht wahr? Die Sorte Mensch, die stolz darauf ist, ohne moderne Hilfsmittel in der Natur zu überleben.«


    »Ich verstehe«, antwortete Lizzie und dachte nur, sorg dafür, dass sie weiterredet. »Er kann tatsächlich autark leben?«


    Missy nickte. »Schon. Und von ein paar geklauten oder gefundenen Sachen hier und da. Darin ist er ziemlich genial.«


    Großartig, ein genialer Entführer, genau was wir brauchen. Doch so lange Missy hier war und redete, lief sie wenigstens nicht draußen in den Wäldern Amok.


    »Und«, fragte Lizzie, »war dieser Daniel ein netter Kerl? Wenigstens am Anfang?«


    Missys Gesichtszüge wurden weicher. »Ja, am Anfang war er wunderbar. Aber…« Ihr Gesichtsausdruck gab zu verstehen, dass er sich später total verändert hatte. »Als ich den Verdacht hatte, schwanger zu sein, habe ich ihn auf der Stelle verlassen. Er hält sich für den Herrn des Waldes.«


    »Hat er das gesagt?«, fragte Lizzie, und diese seltsame Wendung– Herr des Waldes– schwirrte ihr im Kopf herum.


    Dem Mädchen entfuhr ein spitzes Lachen, während draußen vor dem Fenster der Wind die Schneeflocken beinahe waagrecht vorbeitrieb. Ein Schneepflug fuhr vorüber, seine orangefarbene Warnleuchte flackerte, die Schippe wirbelte weißen Schnee auf.


    »Nein. Das hat sein Vater gesagt.« Und als Erklärung fügte sie hinzu: »Ihr kennt doch den alten Dan, der sich immer verirrt oder mit dem Rollstuhl umkippt und wieder zurück ins Pflegeheim gebracht werden muss?«


    »Oh«, stieß Lizzie aus und erinnerte sich wieder. »Das ist…?«


    Missy nickte. »Daniel ist bei seinem Vater aufgewachsen, seine Mutter starb vor langer Zeit. Und Daniel hat seinen Dad manchmal besucht. So bin ich ihm begegnet, ich habe nach der Highschool dort im Pflegeheim ein Praktikum gemacht.«


    »Kommt er noch immer zu Besuch?« Denn wenn dem so wäre, konnten sie vielleicht abwarten, bis er seinen Dad besuchte, und ihm dann zu Leibe rücken.


    »Nein«, sagte Missy. »Damit hat er ungefähr zu der Zeit aufgehört, als ich ihn verlassen habe. Ehrlich gesagt hat er damals aufgehört, irgendwas Normales zu tun. Er hatte eine Art Job, benutzte für irgendwas seinen Kleinlaster. Aber ich habe keine Ahnung, was das war. Er hat mir nie etwas davon erzählt, nur dass er plötzlich Geld hatte, das er vorher nicht gehabt hatte.«


    »Einen Kleinlaster…«, überlegte Dylan laut.


    Lizzie wandte sich an Chevrier. »Dieser Kerl, der heute verhaftet wurde, Izzy Dolaby. Wenn bei ihm die Meth-Päckchen gelagert wurden, musste sie doch irgendwer dort hinliefern, oder?« Auf dem Gelände der Dolabys hatte nirgends ein fahrtüchtiges Gefährt gestanden. »Und jemand musste sie abholen und verteilen. Hätte der Kerl, von dem Missy erzählt hat, das tun können?«


    »Sie transportieren? Klar«, antwortete Chevrier. »Doch dazu hat die Drogenfahndung bisher keine Informationen, darum gab es ja diese Flüge, sie sollten irgendwelche Beweise oder Zeugen finden.« Er machte ein mürrisches Gesicht. »Izzy Dolaby hat sich leider als wenig gesprächig entpuppt. Ihm droht in jedem Fall Gefängnis. Und wenn die Drogenfahnder ihm keinen Deal als Gegenleistung für Informationen zu ihrem Fall anbieten, werden sie es für unseren Fall bestimmt auch nicht tun.« Dann schien ihm noch etwas in den Sinn zu kommen. »Aber eines hat er doch gesagt. Einer der Fahnder hat ihm gedroht, ihn in eine Zelle zu stecken, um zu sehen, ob er bis zum Morgen seine Meinung nicht vielleicht doch noch ändert.«


    »Und?« Mittlerweile war Lizzie sich ziemlich sicher, dass Dolaby hier nicht von Nutzen war, er schien ja dumm genug, seinen Mund zu halten, wenn es ihm geholfen hätte, ihn aufzumachen, und umgekehrt.


    Doch ihre Meinung änderte sich schlagartig, als Chevrier sagte: »Er hat gesagt, dass das morgen keine Rolle mehr spielen würde, weil sie dann nichts und niemanden mehr finden würden.«


    Das war’s. Missy hatte genug vom Gerede, ihre Hand lag am Türgriff. Sie wollte abhauen und dann…


    Dann müssen wir, sobald es nicht mehr schneit, eine weitere Leiche aus den Wäldern bergen. Sobald Missy den Raum verließ, würde sie losziehen und ihr Kind suchen.


    Und Nicki war vielleicht auch da draußen. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, bevor Lizzie sie stoppen konnte. »Missy, warte.«


    Sie war bereits halb aus der Tür, da drehte sie sich noch einmal um und hatte bereits eine Antwort auf den Lippen. »Ich werde gehen, ihr könnt mich nicht aufhalten.«


    »Lizzie«, setzte Dylan an und hob eine Hand. »Geh nicht…«


    Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. Auf ihrem Weg aus der Tür hörte sie sein Handy klingeln, hörte, wie er dranging.


    »Was?… Wie die anderen beiden?«, krächzte er, und an seinem Tonfall erkannte sie, dass es etwas Schlimmes war. Sein Fall in Bangor vielleicht; die beiden toten Mädchen. Oder waren es jetzt drei?


    Draußen empfing sie der Wind, Schnee umwirbelte sie von allen Seiten gleichzeitig. Hier war sie nicht in ihrem Element, in diesem wilden, brutalen Wetter und der bevorstehenden Nacht. Und dennoch…


    Nicki. Ich bin so weit gekommen, um dich zu finden, habe so viel zurückgelassen.


    Sie holte Missy ein, die sich mit einem trotzigen Ausdruck zu ihr umdrehte. »Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten«, drohte sie.


    »Ich versuche nicht, dich aufzuhalten«, antwortete Lizzie und holte tief Luft. »Ich komme mit.«


    Er hatte das Piercing verloren. Er hatte es gestern aus der Lippe genommen, es in die Hosentasche gesteckt und irgendwie…


    Herrgott. Herrgott. Scheiße nochmal.


    Er versuchte, sich einzureden, dass das keine Rolle spielte. In einem Fernsehkrimi wurde man vielleicht wegen eines solch kleinen Fehlers überführt, aber nicht im echten Leben. Selbst wenn das Piercing gefunden würde, würde man es niemals mit ihm in Verbindung bringen.


    Andrerseits hatte sie ihn im Büro so komisch angesehen. Er hatte zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, das Piercing nicht getragen. Sie hatte ihn angesehen. Was, wenn sie es bemerkt hatte?


    Und jetzt schneite es. Er rannte über die matschige Straße zum Food King, der beleuchtete Parkplatz war von dunklen Reifenspuren übersät, die sich im höher werdenden Schnee kreuzten. Autos fuhren ein und aus, ihre Fahrer versuchten, sich mit Waren einzudecken, bevor die Straßen nur noch schwer befahrbar wurden.


    Obwohl sie nie ganz unpassierbar würden; ein weiterer Schneepflug fuhr an ihm vorbei, als er zögernd am Seitenstreifen stehen blieb. Stürmisches Wetter hatte noch keinen Bewohner des nördlichen Maine davon abgehalten, herumzukommen; wenn alles Stricke rissen, gab es immer noch Schneemobile.


    Doch er hatte keines. Er musste also hoffen, dass diese Räumfahrzeuge ihre Arbeit machten. Bis Einbruch der Dunkelheit hatte er herumgelungert, sich in einem Schuppen hinter der Scheune des Kartoffelhändlers versteckt, weil er nicht gesehen werden wollte, wenn er zu Fuß oder mit dem Fahrrad zur Autobahn unterwegs war.


    Aber er hatte nicht mit dem Sturm gerechnet. Und jetzt hatte er sie in ihrem Büro erspäht: Lizzie, Chevrier und den anderen Bullen. Sie sprachen vermutlich über ihn, er musste also den Ort verlassen, bevor…


    Er atmete tief durch und wartete, bis die Frau in dem Parka ihre Einkaufstüten auf dem Rücksitz verstaut hatte. Als sie im Wagen saß und losfuhr, duckte er sich, rannte zwischen den geparkten Autos entlang und versuchte, so gut es ging, dem Licht fernzubleiben.


    Wieso war das alles so schrecklich schief gelaufen, fragte er sich, und das so schnell? Wie eine Unglückslawine war es über ihm hereingebrochen.


    Zuerst hatte der Kerl Knolle befohlen, das Kind zu holen und es ihm auszuhändigen. Oder ich schneid dir deinen verdammten Schädel ab und stecke ihn auf einen Pfahl, hatte der Kerl gesagt und dabei vielsagend das Messer an seinem Gürtel berührt.


    Knolle hatte ihm das geglaubt; ja, das hatte er wirklich. Dann kam das verlorene Piercing dazu. Dass es fehlte, schien irgendwie preiszugeben, was er mit dem Mädchen letzte Nacht gemacht hatte, wie genau, konnte er immer noch nicht sagen…


    Und jetzt war Sturm aufgekommen, als hätte es sogar das Wetter auf ihn abgesehen. Er sah sich noch mehr Autos an; im nächsten saß ein bellender Hund, in dem danach ein Kind. Na los, jetzt komm schon…


    Eine Schneeböe schlug ihm ins Gesicht und drückte ihn einen Schritt zurück. Doch er schob sich wieder vor, blinzelte die Tränen und den schmelzenden Schnee weg.


    Er hatte es eben tun müssen. Genauso, wie er das Baby nehmen und vergangene Nacht einem Mädchen etwas antun musste, es war einerlei, er wurde zu diesen Dingen gezwungen, dagegen kam er nicht an.


    Doch wenn man ihn fand, würde man ihm die Schuld geben. Das wusste er. Knolle keuchte und schwang sich in den kleinen Ford Fiesta, die Schlüssel blinkten wie ein Schatz im Schloss.


    Er drehte den Schlüssel, spürte den noch warmen Motor wieder anspringen und die Heizung ebenfalls. Er trat aufs Gaspedal, fuhr vom Parkplatz und hoffte, niemand hätte ihn gesehen.


    Doch auf der Straße drosselte er die Geschwindigkeit, spähte nervös durch die Scheibenwischer und hielt nach dem Bearkill-Streifenwagen Ausschau, tuckerte dahin, obwohl sein Herz ihn drängte, schneller zu fahren. Erst als er an der Kartoffelscheune vorbei war, deren Verandabeleuchtung matt durch den Schnee strahlte, drückte Knolle den Fuß aufs Gaspedal.


    Die Straße vor ihm verschwand hinter einem weißen Vorhang. Ein Schneepflug tauchte plötzlich vor ihm auf und verschwand dann im Rückspiegel. Wenn du in den Wald kommst, töte ich dich, hatte der Kerl gesagt, nachdem er ihm das Baby überreicht hatte.


    Doch Knolle wusste nicht, wo er sonst hingehen sollte. Die Scheibenwischer rissen dunkle Keile in die Windschutzscheibe. Es reichte, um hinaus in die Nacht zu sehen. Die Scheibenwischer klapperten, der Schnee fiel unerlässlich, und der Wagen, den er gestohlen hatte, legte immer mehr Meilen Richtung Norden zurück.


    Nach einer Weile spürte er, wie ihm Tränen die Wangen hinunterkullerten, das Salz brannte auf seinem Gesicht, doch er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


    Vielleicht bringt er mich nicht um. Vielleicht…


    Vielleicht darf ich bleiben.


    Eine halbe Stunde später, nachdem alle sich darauf geeinigt hatten, Missy Brantwell auf eine Mission zu begleiten, um ihren Sohn zurückzubekommen, traf Lizzie in ihrem Büro die letzten Vorbereitungen für die Fahrt.


    Handschuhe, Taschenlampe, Wasserflasche…


    Dylan und Chevrier hatten natürlich versucht, sie davon abzubringen. Doch im Herzen wollte auch Chevrier hinaus, und zuerst hatte er, dann Dylan nachgegeben, und so würden sie alle vier aufbrechen.


    Schal, Ohrenschützer… Der Weg in das Camp lag ungefähr eine halbe Meile abseits der Straße, hatte Missy ihnen erzählt, vielleicht ein wenig weiter. Sie war sich wegen der Waffen nicht sicher gewesen, erinnerte sich nur daran, dass es im Lager welche gegeben hatte: eine Armbrust, eine Pistole, vielleicht auch ein paar Gewehre, aber da war sie sich nicht sicher.


    Das waren keine großen Neuigkeiten. Aber immerhin war er alleine. Und vermutlich konnte er auch nur mit einer Waffe auf einmal schießen, sagte Lizzie sich, als die Bürotür aufging und Trey Washburn eintrat.


    »Hey«, grüßte er sie und schaute auf die Ausrüstung auf dem Tisch.


    »Hallo«, antwortete sie überrascht. Washburn schien in seiner rotkarierten Jagdmütze, der dicken Daunenjacke und den Jagdschuhen zu allem bereit, die Schrotflinte, die über seiner Schulter hing, bestätigte nur diesen Eindruck.


    »Boah«, sagte sie und warf einen Blick auf die Waffe, eine Doppelflinte mit gedrechseltem Kolben und glänzenden gravierten Stahlläufen, das Ding sah teuer aus.


    Und tödlich. Lachfältchen bildeten sich auf seinem Gesicht, das rot vor Kälte war. »Ja. Die hat meinem Dad gehört. Nur eines der vielen Dinge, die er verkaufen musste, als er pleiteging. Ich habe sie bei einer Versteigerung zurückgekauft.«


    »Gut gemacht.« Sie lächelte ihn kurz an und packte dann weiter ihren Rucksack. Sie war nach Hause gefahren, um noch wärmere Kleidung zu besorgen und mit Rascal rauszugehen; in der Zwischenzeit besorgte Chevrier Funkgeräte, Waffen und Munition.


    Dylan war mit Missy losgefahren, um Kleidung und Wickelutensilien für das Baby zu holen.


    »Sieht aus, als machten Sie sich auf einen Ausflug«, kommentierte Washburn.


    »Ich versichere mich nur, dass mein Rucksack in Ordnung ist«, log sie und versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln.


    Es war schön, dass er wieder Frieden mit ihr schließen wollte, doch das war nicht der richtige Zeitpunkt; dieser Ausflug ging niemanden etwas an. Sie war spät dran; sie wollten in fünf Minuten aufbrechen, doch sie musste noch ihre persönliche Waffe aus dem abgeschlossenen Blazer holen, sie kontrollieren und zusätzliche Munition in den Rucksack stecken.


    Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich mit Chevrier über seinen Freund in Van Buren auszutauschen: den Selbstmord, der keiner war. Doch auch das musste warten.


    »Ziemlich gründliche Routinevorbereitung«, stellte Washburn fest.


    »Ja«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Ich bin wohl eine gründliche Person.«


    Und dachte, bitte geh einfach. Sie kramte in ihrer Tasche nach einer Packung Taschentücher und Lippenbalsam, fischte sie heraus und steckte sie in den Rucksack.


    »Wissen Sie: Ich habe gerade vorhin im Food King Missy Brantwell getroffen, die es genauso eilig hatte wie Sie.«


    »Ach ja?«, antwortete sie zerstreut und überlegte. Erste-Hilfe-Set, Extrasocken. Sie fuhren mit zwei Autos, falls ein Wagen irgendwo steckenbliebe oder technische Probleme bekäme.


    Nicht gerade unwahrscheinlich in einer Nacht wie dieser, dachte sie. Dann wurde ihr klar, was Washburn soeben gesagt hatte.


    Und dass er eine Schrotflinte dabei hatte. Sie sah auf. »Hat sie es Ihnen erzählt?«


    »Äh, nun. Ja«, stotterte er. »Ich habe gefragt, ob ich helfen kann. Sie ist jetzt bei Hudson und Chevrier, sie fährt mit ihnen.«


    »Verstehe«, antwortete Lizzie leichthin und dachte an die Waffe im Handschuhfach des Blazer.


    »Hmm«, seufzte Washburn plötzlich auf, dann knickten seine Knie ein. Während er zu Boden ging, beugte sich der Mann, der leise hinter ihm die Tür geöffnet hatte, schnell hinab und nahm Washburns Gewehr an sich. In der anderen Hand hielt er noch den Ziegelstein, den Knolle Wilson als Türstopper benutzte, wenn er Sachen rein- und rausschleppte: Teppichbelag, Regalbretter.


    Der rote Ziegelstein war nun vom Blut, das aus Washburns Hinterkopf tropfte, noch dunkler geworden.


    »Der alte Trey war nicht der einzige, der Missy im Geschäft gesehen hat«, sagte Roger Brantwell. Lizzie fiel wieder auf, dass er so groß und stämmig wie Washburn war.


    Und der Blick in seinen Augen gefiel ihr nicht. »Wir hatten eine Auseinandersetzung zu Hause, sie rauschte wütend davon«, fuhr er fort.


    Lizzie überlegte blitzschnell. Was hatte der Mann vor? Wenn sie Glück hatte, wunderten Dylan und Chevrier sich bald, warum sie nicht zum Treffpunkt kam, und suchten sie im Büro. Sorge dafür, dass er weiterredet. »Weil Sie sie wieder gedrängt haben, Ihnen den Namen von Jeffreys Vater zu nennen?«


    Brantwell nickte. »Aber das wollte sie nicht. Sie hat zu mir gesagt, dass ich mich verdammt noch mal um meine eigenen Angelegenheiten kümmern solle«, fügte er hinzu. »Können Sie sich vorstellen, dass ein Mädchen so etwas zu ihrem Vater sagt?«


    Kommt auf den Vater an, dachte Lizzie.


    »Sie hat ja keine Ahnung, was es heißt, das alles hier am Laufen zu halten. Essen auf dem Tisch, Dach über dem Kopf. Dafür zu sorgen, dass meine Jungs Arbeit haben, denn die steht auch auf dem Spiel, wissen Sie. Alles lastet nur auf mir.«


    Sie sah an ihm vorbei aus dem Fenster auf die Straße, es schneite immer heftiger. Keine Spur von Chevriers Blazer. »Also sind Sie ihr gefolgt. Sie ist wütend losgefahren, und Sie…«


    Er nickte. »In das Geschäft. Ich dachte, dass sie mich wenigsten vor den Leuten nicht anschreien würde. Ich wollte bloß mit ihr reden.«


    »Doch stattdessen haben Sie gehört, dass sie mit jemand anderem gesprochen hat«, sagte sie. »Mit Trey Washburn.«


    Brantwells Gesicht verdüsterte sich. »Ja. Sie standen am Ende eines Gangs, ich versteckte mich um die Ecke und habe alles mitgehört.«


    Er trat nach Washburns reglosem Körper am Boden. Washburn stöhnte auf, wimmerte und bewegte sich ein wenig, dann blieb er wieder regungslos liegen.


    »Den ganzen Plan hat sie ihm unterbreitet«, fuhr Brantwell fort. »Wo Jeffrey ist. Wer ihn entführt hat. Dass Daniel sein Vater ist«, knurrte er, als wäre das der schlimmste Teil des Ganzen.


    Als kenne er Daniel schon, dachte Lizzie, doch das konnte nicht sein– oder? Sie riskierte einen weiteren Blick auf die Straße hinaus. Doch sie konnte Chevrier nirgends entdecken. Auch Dylan nicht. Nun hielt Brantwell Washburns Flinte in der Hand und schien keinerlei Probleme im Umgang damit zu haben.


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie. »Kennen Sie Daniel Boone, Mr. Brantwell?«


    Doch dann dämmerte es ihr. Brantwell hatte Geldprobleme. Er reiste oft nach New York, in einem Cadillac Escalade, dessen Ladefläche viel Platz bot. Und wenn Daniel ein Glied in der Crystal-Meth-Kette war…


    »Sie machen Geschäfte mit ihm«, sagte sie. »Er holt die Ware bei den einzelnen Meth-Köchen ab. Izzy Dolaby verpackte sie. Und Sie…«


    Brantwell kümmerte sich um die großen Lieferungen, den nächsten Schritt ins Verteilersystem in New York. Früher hatte sich das nicht gelohnt, die mexikanischen Hersteller waren gut aufgestellt und bestens finanziert gewesen. Doch nun, da die Grenze im Südwesten immer stärker bewacht wurde…


    Er merkte, dass sie es zu begreifen begann. »Ja. Ich wette, Daniel fand das auch witzig. Bestimmt fand er es lustig, wenn er mich sah und daran dachte, dass er meine Tochter gefickt hat.« Er hob die Flinte. »Drehen Sie sich um.«


    Sie tat es, er berührte mit dem Flintenlauf ihren Nacken und nahm ihr die Dienstwaffe ab.


    »Leeren Sie Ihren Rucksack aus.«


    Als sie das getan und ihm gezeigt hatte, dass sich keine weiteren Waffen darin befanden, musste sie ihn wieder einpacken, dabei hielt er die Waffe auf sie gerichtet, den Lauf aber außer Reichweite.


    »Ach, kommen Sie«, sagte sie und tat unterdessen, was er ihr befohlen hatte. »Sie werden mich doch nicht hier mitten im Ort mit einer Flinte umblasen, oder?«


    »Gute Frage«, antwortete er. Doch er hatte schon eine Antwort darauf. »Ein schrecklicher Unfall. Ich habe Washburn mit der Waffe gesehen, er schien Sie zu bedrohen, ich habe ihn geschlagen. Da ist die Waffe losgegangen und hat Sie getötet.« Er sah auf Washburn hinunter. »Und Trey habe ich wohl etwas zu heftig mit dem Ziegel erwischt.«


    Der Tierarzt lag noch immer reglos auf dem Boden, er atmete zwar, doch es waren ruckartige, viel zu langsame Atemzüge.


    »Obwohl«, fuhr Brantwell fort, beugte sich herab und hob schnell den Ziegelstein wieder auf, »könnte auch sein, dass ich gezwungen wurde, zweimal auf ihn einzuschlagen.«


    »Sie werden zurückkommen«, sagte Lizzie schnell. »Chevrier und die anderen, sie können jederzeit hier auftauchen, um nach mir zu suchen, und…«


    Brantwell ließ widerwillig den Ziegel sinken. »Sie haben recht. Außerdem hat er mich ja nicht gesehen, also selbst wenn er aufwachen sollte…«


    Was ohne schnelle medizinische Versorgung unwahrscheinlich war, dachte Lizzie. Selbst bei richtiger Versorgung konnte eine stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf… Ach, Trey, dachte sie traurig.


    »Los jetzt«, zischte Brantwell. »Machen Sie das Licht aus. Verriegeln Sie die Tür. Sie gehen zur Beifahrerseite des Blazer, steigen dort ein und rutschen rüber. Ich bin direkt hinter Ihnen.«


    Und so war es, er hielt die Waffe unter seinem rechten Arm und war bereit, sie jederzeit in die Hand rutschen zu lassen. Bei der Leichtigkeit und Übung, mit der er die Waffe hantierte, wusste sie, dass er nicht damit herumfuchteln oder sie fallen lassen würde. Als sie im Blazer saß, überlegte sie einen kurzen Moment, das Handschuhfach zu öffnen…


    Doch er packte sie am Handgelenk. »Oh-oh«, warnte er und schubste sie mit dem Gewehrlauf.


    Sie rutschte, so gut es ging, auf den Fahrersitz, während er sie belustigt ansah.


    »Ich weiß, es muss ein ziemlicher Schock für Sie sein, dass Sie plötzlich nichts mehr unter Kontrolle haben.«


    Du hast einen großen Schock vor dir, dachte sie. Ich weiß noch nicht, wie. Oder wann. Aber…


    Aber ich bin ein verdammter Bulle, dachte sie wütend. Und irgendwie werde ich einen Weg finden, dir diesen selbstgefälligen Blick aus dem Gesicht zu schlagen, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.


    Im Moment konnte sie allerdings nur inständig hoffen, dass dies nicht ihr Ende wäre.


    Eine Stunde, nachdem er den Wagen vom Parkplatz gestohlen und damit Richtung Norden gefahren war, lenkte Knolle ihn von der Straße hinunter in einen schneebedeckten Graben.


    Er brauchte ihn nicht mehr. Für ihn war das so oder so das Ende. Das tote Mädchen, das verlorene Piercing…


    Lizzie Snows Fragerei war schon schlimm genug gewesen. Vielleicht hatten sie sein Piercing in Bangor gefunden? Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie alles wissen würden. Seine einzige Hoffnung war jetzt, wieder zum Lager zurückzufinden, den Kerl um Mitleid anzuflehen und ihn davon zu überzeugen, dass einer wie Knolle ihm nützlich sein konnte.


    Dass sie sich trotz oberflächlicher Unterschiede sehr ähnlich waren. Macher, Männer der Freiheit…


    Eine Freiheit, die Knolle möglicherweise bald verlieren würde, vielleicht für immer. Dieser Gedanke trieb ihn aus dem Wagen. Um ihn herum herrschte völlige Stille, es schneite weiter, der Schnee türmte sich auf den Ästen, leuchtete auf den Bäumen so weiß, dass selbst in der Dunkelheit noch genügend Licht war, um etwas zu sehen, sobald sich die Augen daran gewöhnt hatten.


    Er trottete vom Wagen weg, sah sich noch einmal um und bemerkte, dass er bereits von Schnee bedeckt war, auch die Spuren, die er selbst hinterließ, füllten sich wieder, sobald er heraustrat. Der Fahrer eines Schneepfluges– oder, Gott bewahre, eines Streifenwagens– würde ihn vielleicht nicht einmal entdecken, und überhaupt, bei den Ermittlungen würde nur herauskommen, dass der Wagen gestohlen worden war, aber nicht, von wem.


    Er hatte also noch ein wenig Zeit. Auf der anderen Straßenseite erhob sich der Wald: dunkle Spitzen, weiße Streifen, wo der Schnee zwischen den Baumstämmen durchschimmerte. Tief aus dem Wald ertönte ein Knacken, ein mit Schnee beladener Ast brach, dem folgte eine Kettenreaktion von dumpfen Schlägen und weiterem Knacken, als die Äste zwischen anderen Ästen hindurch zu Boden krachten.


    Er sah sich um. Der Eingang zum Pfad, auf dem sie zum ersten Mal entlanggelaufen waren, war dort im Berberitzengestrüpp versteckt, wenn er sich richtig erinnerte… Er wollte soeben hinüberlaufen, als Scheinwerferlicht um die Kurve leuchtete.


    Panisch warf er sich kopfüber in den Schneehaufen am Straßenrand, vergrub sich darin, blieb liegen und wagte kaum zu atmen. Der Wagen verlangsamte sein Tempo; Knolle erstarrte.


    Kein Bulle– dafür lief der Motor zu holperig, ein lautes Knallen aus dem Fahrzeugauspuff bestätigte seine These über einen ramponierten Wagen oder Kleinlaster, den irgendein Kerl in dieser schrecklichen Nacht zu einer Fahrt zwang, weil er sich nach Bier oder Zigaretten sehnte.


    Der Wagen hielt. Knolle grub sich wieder aus und wollte losrennen, doch dann hörte er, wie die Handbremse mit einem Klick einrastete. Das Leuchten der Blinker sickerte kirschrot durch den flockigen Schnee.


    Geh weg, dachte er. Geh weg, geh…


    »Hallo?«, rief eine Männerstimme. »Ist da wer?«


    Knolle spähte über die Schneeverwehung, während der Mann zu dem gestohlenen Wagen stapfte und das Fenster abrieb. »Hallo?«


    Der Schnee schmolz an Knolles Oberschenkeln, sickerte in seinen Kragen, er fror entsetzlich und überlegte, was er tun sollte. Vielleicht fuhr der Mann nach Hause und rief die Polizei. Vielleicht wollte er sogar hier auf sie warten. Dann gab es nur eines, was Knolle tun konnte.


    Der Mann öffnete die Tür des gestohlenen Fahrzeugs; offensichtlich wollte er einen Blick hineinwerfen. Und dann: »Ist da jemand? Brauchen Sie Hilfe? Rufen Sie, wenn Sie mich hören können!«


    Im Scheinwerferlicht seines Wagens stapfte er mühsam zur Straße zurück und murmelte etwas zu sich selbst.


    Gut, dachte Knolle. Steig in den Wagen und…


    Doch dann blieb der Mann plötzlich stehen. Er fuhr sich mit den Händen an die Brust, sank auf die Knie, riss die Augen auf und sah entsetzt drein.


    Dann kippte er nach vorne, und Knolle begriff, was es mit dem Fleck auf sich hatte, der sich auf seinem grauen Sweatshirt auszubreiten begann.


    Dann packte jemand Knolle am Kragen. Er fiel zurück, sah die Bäume hoch über sich und dicke Schneeflocken in der Luft.


    Dann sah er das Gesicht des Kerls. Sein Haar steckte unter einer Ledermütze, die aus dem Pelz irgendeines Tiers gefertigt war. Er sah auf Knolle herab und zog ihn dann auf die Füße.


    Der Mann am Boden rührte sich nicht. Das würde er auch nicht mehr. Knolle wusste das aufgrund des vielen Bluts, das den Schnee um ihn herum färbte.


    Und weil ein Pfeil aus seinem Rücken ragte.


    Der Kerl ließ Knolle los und stieß ihn vor sich her. »Warte«, befahl er.


    Als wäre ich ein Hund, dachte Knolle wütend, doch er fühlte sich schwach auf den Beinen und bekam kaum Luft, also blieb er stehen. Der Kerl ging über die Straße.


    Er trug Schneeschuhe, wie Knolle feststellte, die hätte er auch mitnehmen sollen.


    Der Typ rollte den toten Mann mit einer Hand auf die Seite und legte die andere um den Pfeilschaft, der aus seiner Brust ragte, dann zog er daran. Der Pfeil kam heraus; der Typ wischte ihn im Schnee ab und steckte ihn dann in einen langen Köcher, der über seiner Brust hing.


    Einen Bogen konnte Knolle nirgends entdecken. Aber er hatte auch keine Lust, den Kerl danach zu fragen, als er wieder zurückkam.


    »Warum… Warum haben Sie das getan?« Der Laster des toten Mannes stand noch immer im Leerlauf an der Straße.


    Der Typ packte Knolle und stieß ihn voran. Als Knolle einen Schritt machte, reichte ihm der Schnee bis zu den Knien; beim nächsten Schritt ging er ihm schon bis zur Hüfte.


    Er spürte ein Kribbeln zwischen den Schultern an der Stelle, an der ein Pfeil sie durchbohren konnte. Hinter dem Berberitzendickicht gewährten ein paar Kiefern Schutz, ihre schneebedeckten Zweige neigten sich wie Vorhänge herab.


    »Warte hier«, sagte der Kerl, verschwand wieder im Schneetreiben und ließ Knolle verschreckt und frierend auf den Kiefernnadeln unter den Bäumen sitzend zurück.


    Er wartete zehn Minuten, vielleicht auch eine Stunde; er wusste es nicht, nur dass er irgendwann den Motor des Wagens nicht mehr hörte. Kurz darauf kehrte der Kerl zurück.


    »Aufstehen.« Knolle gehorchte.


    »Los.« Der Kerl zeigte voran.


    Knolle gehorchte wieder, seine eisigen Füße fühlten sich völlig taub an, während er sie qualvoll aus dem tiefen Schnee hob und wieder absetzte.


    Immer wieder und wieder. Der Kerl blieb dicht hinter ihm, lautlos.
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    Lizzie fuhr den Blazer wie verabredet auf das Grundstück vor der Kartoffelscheune am Ortsrand. Chevriers fast identisches Fahrzeug stand bereits dort, weißer Rauch stieg aus dem Auspuff in die kalte Luft.


    Sie sah Dylan aus dem Wagen steigen und mit zusammengezogenen Schultern gegen das Schneetreiben auf sie zukommen. Jemand hatte ihm einen Parka geliehen; als sie das Fenster des Blazer herunterließ, musterte er sie aus der Tiefe der Kapuze.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch, als er Brantwell bemerkte, doch seine Stimme klang nicht besonders freundlich; hatte sie im Büro auch nicht, wurde ihr plötzlich klar.


    »Ich bin Missys Dad«, sagte Brantwell noch bevor Lizzie antworten konnte. »Sagen Sie ihr, dass ich auch mitkomme und helfe.«


    Nachdem sie in den Wagen gestiegen waren, hatte er die Flinte abgelegt und stattdessen eine Pistole gezogen, die er nun unter seiner Jacke versteckt auf sie richtete.


    »Okay«, sagte Dylan und schöpfte sichtlich keinerlei Verdacht, warum sollte er auch? Da Missy den Weg kannte, saß sie im vorderen Wagen mit Chevrier, während Dylan…


    Offensichtlich auch lieber mit Chevrier fahren wollte, denn er rannte zu dessen Wagen zurück.


    »Gut gemacht«, sagte Brantwell anerkennend. »Und sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt, wenn wir dort sind.«


    »Sonst was? Sonst blasen Sie mir den Schädel weg?«, antwortete sie und fuhr hinter Chevrier her. »Glauben Sie wirklich, dass Sie vor Zeugen ungestraft davonkommen werden?«


    Die Straße war geräumt, aber mit einer dünnen Schneeschicht überzogen, Windböen trieben die Flocken fast horizontal vor ihnen her. Brantwell antwortete nicht, und das war auch eine Antwort, wenn auch wenig ermutigend: Er hatte nicht die Absicht, heute Abend Zeugen zurückzulassen.


    Allerdings gab es eine Person, die Brantwell sicher nicht opfern wollte. »Missy wird da nicht mitmachen«, sagte sie.


    Bei der Ermordung von drei Polizisten und dem Verstecken ihrer Leichen, die mit etwas Glück nie mehr gefunden würden. Denn Washburn hatte sie gewarnt, die Great North Woods umfassten ein riesiges Gebiet. Man konnte darin verschwinden.


    Vor allem, wenn man tot war.


    »Missy werde ich raushalten. Sie wird im Wagen warten.«


    Lizzie schnaubte verächtlich. »Ja, klar. Sie würde für dieses Baby durchs Feuer gehen, und Sie glauben, sie wird einfach…«


    Er zog blitzschnell die Waffe und zielte auf sie. »Missy« fauchte er böse, »wird tun, was ich ihr sage. Wenn ich ihr sage, dass ich alles weiß und ihr verzeihe. Dass ich Jeffrey liebe und es mir egal ist, wer sein Vater ist, und dass ich auch sie liebe.« Seine Stimme wurde milder. »Und vor allem, wenn ich ihr sage, dass ich Jeffrey zurückbringe. Wenn ich ihr sage, dass sie in Sicherheit bleiben muss, damit sie sich um ihn kümmern kann, wenn alles vorbei ist.«


    Scheiße. Das würde funktionieren, stellte Lizzie frustriert fest; er würde genau das sagen, was Missy hören wollte.


    Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich Felder, auf denen sich Schneewehen türmten. Hier und da erkannte man noch Zufahrten für Landmaschinen zwischen weiß gefrorenen Zaunpfählen.


    »Aber Sie können nicht mit einer Flinte auf drei Polizisten gleichzeitig schießen«, sagte Lizzie. »Und selbst wenn Sie das könnten, Missy würde es sehen.«


    Die Straßengräben waren, soweit sie sich erinnerte, ungefähr einen Meter tief, die Schneepflüge hatten hohe Dämme vor die Einfahrten gehäuft. Der Blazer würde das selbst mit neuen Winterreifen niemals schaffen.


    »Ich werde Ihnen mal was sagen. Wenn Sie mir irgendwelche Mätzchen machen, schieße ich einfach den dunkelhaarigen Polizisten über den Haufen, der seinen Kopf durch das Fenster gesteckt hat, bevor wir losgefahren sind.«


    Dylan.


    Brantwell fuhr fort. »Ich habe den Blick gesehen, den Sie ihm zugeworfen haben. Sie mögen ihn sehr, nicht wahr? Und warum ist er bloß so sauer auf Sie?« Er kicherte böse. »Wenn Sie den Mund aufmachen, leg ich ihn um. Sie haben natürlich recht, ich kann nicht alle gleichzeitig erschießen. Ich erschieße nur ihn.« Im Halbdunkel des Wagens spürte Lizzie seinen schadenfroh triumphierenden Blick auf sich.


    Sie brachte ein Lachen zustande, weil sie nicht wollte, dass er mitbekam, wie betroffen sie das machte. »Damit würden Sie mir ja am Ende einen Gefallen erweisen, Mr. Brantwell«, sagte sie trocken. »Ich wollte ihm selbst schon längst eine Kugel in den Kopf jagen.«


    Brantwell antwortete nicht. Vor ihnen flogen die Rücklichter von Chevriers Wagen über die Straße. Er hatte mehr Erfahrung mit schneebedeckten Straßen als sie, und diese Nacht war denkbar schlecht, um dazuzulernen, doch sie musste an ihm dranbleiben, ob sie wollte oder nicht.


    Sie trat auf das Gaspedal und spürte, wie der Blazer anzog. Die Pistole in Brantwells Hand war eine HK P30, und Lizzie wollte gar nicht erst über deren Griffsicherung nachdenken, die eine volle Ladung anzeigte.


    Das Schweigen zog sich hin. Lass gut sein, sagte sie sich, lass ihn weiterreden.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er schließlich.


    »Ach ja? Sie meinen, wie ein Kerl wie Sie in so ein Schlamassel geraten kann? Sie haben recht.«


    Hatte er nicht. Aber sie konnte ihn in dem Glauben lassen. Vielleicht sagte er ja etwas, das ihr einen Vorteil verschaffte.


    »Missys Mom ist krank«, sagte er. »Bald wird sie Pflege brauchen. Die ist teuer«, fügte er hinzu. »Betreutes Wohnen.«


    Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ein. »Die Vergesslichkeit, die Missy erwähnt hat?«


    Brantwell nickte und starrte vor sich hin. »Es hat vor ein paar Jahren angefangen. Anfangs war es nicht schlimm, sie vergaß einfach ein paar Dinge. Doch der Arzt hat gesagt, dass es mit der Zeit schlimmer werden würde.« Er machte eine Pause, dann fuhr er fort. »Und das wird es jetzt. In den vergangenen Wochen hat sie mehrfach vergessen, den Herd abzustellen, ist nachts umhergeirrt. Jetzt das mit Jeffrey, es ist bestimmt passiert, weil sie ihn aus den Augen verloren hat.«


    Seine Stimme geriet ins Stocken, dann fing er sich wieder. »Wir haben keine Pflegeversicherung. Als es diagnostiziert wurde, war es bereits zu spät, wir konnten es uns nicht mehr leisten. Doch schon bald wird sie rund um die Uhr Pflege brauchen, entweder zu Hause oder in einer Einrichtung. Man hat uns gesagt, dass sie vielleicht nicht mehr wissen wird, wie man Essen runterschluckt oder…«


    Wieder Schweigen. Dann: »Ich brauche Geld. Und ich brauche es bald. Es reicht nicht, wenn ich Leute entlasse, Ackerland verkaufe.«


    »Haben Sie das mit Missy besprochen?«


    Zwanzig Meilen außerhalb des Ortes liefen keine Gräben mehr an der Straße entlang. Stattdessen führten kurze Böschungen von der asphaltierten Straße zum Waldrand, dem schneebedeckten Unterholz und den dicken alten Nadelbäumen.


    Brantwell schüttelte den Kopf. »Das hätte ich tun sollen. Aber ich wollte sie schonen. Was hätte sie außerdem daran ändern sollen?«


    »Sie mussten also selbst einen Weg finden.«


    »Ja, ich hatte keine andere Wahl. Ich habe angefangen, die Geschäftsbücher der Farm zu manipulieren und Geld abzuzweigen. Aber das reichte nicht, außerdem hätte ich das auch nicht ewig so weitertreiben können. Mein Vorarbeiter hat auch Einblick in die Bücher, früher oder später wäre er darauf gekommen.«


    Draußen zog die Nacht an ihnen vorbei, der Wind wirbelte Schnee auf die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer schoben ihn weg, während Lizzie auf das Gaspedal trat und versuchte, an Chevrier dranzubleiben.


    Brantwell fuhr fort. »Und dann tauchte kurz nach Jeffreys Geburt plötzlich aus dem Nichts dieser Daniel auf, stellte eines Tages seinen Lieferwagen neben meinen… Ich wusste nichts von ihm und Missy. Ich wusste nicht einmal, woher er mich kannte. Doch er sagte gerade heraus, was er von mir wollte.«


    »Und was er dafür bezahlen würde. Damit Sie für ihn als Drogenkurier arbeiten.«


    Erneutes Schweigen, diesmal dauerte es sehr lange. Dann sagte er: »Ja, es war viel und es wurde noch mehr. Die Leute in New York wollten auch Lieferungen auf den Weg bringen. Connecticut, Massachusetts… der gesamte Interstate 95-Korridor– ich war sowieso oft dort unterwegs. Also habe ich einfach ein paar Stopps eingebaut.«


    Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte durch die Windschutzscheibe; der Schnee blendete inzwischen fast, Chevriers Wagen tauchte erneut im Schneetreiben auf und verschwand dann wieder.


    »Wie kam Daniel denn darauf, dass Sie für so etwas…«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn plötzlich sprang etwas vom Straßenrand auf die Straße, tauchte im Scheinwerferlicht des Blazer auf und verfehlte nur um Zentimeter die Stoßstange. Reflexartig und ohne darüber nachzudenken stieg sie mit dem Fuß auf die Bremse.


    Es war ein Elch.


    »Nein«, sagte Brantwell eindringlich, »nicht auf die Bremse…«


    Doch die Bremsbewegung schickte den Blazer bereits seitwärts über die vereiste Fahrbahn, das Heck wirbelte herum, während sie versuchte, gegen das Schlittern anzulenken. Beruhige dich. Hände am Steuer, nicht zu fest, vorsichtig…


    Einen Augenblick später stand der Blazer mit der Schnauze zum Wald auf der Straße quer. Doch dann richtete er sich wie von alleine wieder gerade und schlitterte auf die Spur zurück.


    Sie atmete auf. Vor ihr tauchten kurz Chevriers Bremslichter auf: Er hatte es im Rückspiegel beobachtet, den Elch, die irrenden Scheinwerfer. Doch dann fuhr er um eine Kurve und verschwand.


    »Wenn Sie das noch mal machen«, knurrte Brantwell und zeigte wieder seine hässliche Seite, »werde ich–«


    »Was?«, zischte sie. »Mich erschießen? Vergessen Sie es, okay?« Sie spähte nach vorne. »Wenn Sie mich beim Fahren abknallen, bin ich tot, okay. Aber Sie auch.«


    Sie fuhren mittlerweile seit fast einer Stunde; es konnte nicht mehr weit sein. »Oder Sie sind gelähmt, was dann? Dann hängen Sie für den Rest ihres Lebens an einem Beatmungsgerät.«


    Hinter der Kurve tauchten Chevriers Rücklichter wieder auf. Hier war die Straße irgendwie von den großen Bäumen geschützt und die Schneehaufen, die die Räummaschinen aufgetürmt hatten, waren nicht so hoch.


    Wenn sie auf einen Schneehaufen fuhr, konnte sie Brantwell vielleicht aus dem Gleichgewicht bringen und ihm die Waffe abnehmen. Allerdings, wenn sie erst einmal von der Straße abgekommen war, musste sie die Bäume meiden…


    Sie musste die Chance nutzen. Wenn sie es tun wollte, blieb ihr nicht viel Zeit.


    »Wie wollen Sie sich dann um Ihre Frau kümmern?«, fragte sie und riss das Steuer nach links, trat auf das Gaspedal und stellte gleichzeitig die Sirene des Blazer an.


    »Hey!«, schrie Brantwell, als der Blazer sich um hundertachtzig Grad drehte, zur Seite schlitterte, von der Straße glitt, den frischen Schnee rammte, sich aufbäumte und dann direkt durch den Schneehaufen hindurch schoss.


    Es geschah alles sehr schnell, schien aber eine Ewigkeit zu dauern: Brantwells Kopf kippte zurück, der Arm, in dem er die Waffe hielt, flog hoch; die Airbags blockierten sein wütendes Stöhnen.


    Ja, klar, du knallst mich ab.


    Im letzten Moment tauchte vor der Windschutzscheibe ein Baumstamm auf; sie riss das Steuer herum, betete, die neuen Reifen mögen irgendwo haften, und hörte, wie die Sirene des Blazer Zeter und Mordio brüllte.


    Ja, sicher, du knallst mich ab. Aber vorher…


    Die rechte Seite des Blazer schrammte am Baum entlang und knirschte, als würde eine riesige Blechdose geöffnet. Das Beben und Holpern war vorbei, Rauch und Dampf stiegen aus der eingedrückten Kühlerhaube.


    Und dann– nichts. Eine dicke Schicht Airbagstaub brachte sie zum Husten, doch sie blutete nicht und hatte sich auch nichts gebrochen oder geprellt.


    Brantwell hatte nicht so viel Glück gehabt. Er hatte sich nicht angeschnallt, jetzt stöhnte er halb bewusstlos. Und die Waffe…


    Die Waffe, verdammt. Ungeschickt schnallte sie sich ab, schob den schlaffen Airbag des Beifahrersitzes beiseite, fummelte zu Brantwells Füßen am Boden herum und–


    Hab ich dich. Sie richtete sich auf, steckte die klotzige kleine Waffe in ihre Tasche. Ja, klar, du knallst mich ab.


    Nachdem er jetzt nicht mehr die Waffe auf sie gerichtet hielt, packte sie die Wut.


    Draußen dröhnte Chevriers Blazer. Kurz darauf pochte jemand an ihr Fenster, schrie ihr etwas zu, doch über das seltsame Heulen konnte sie nichts verstehen–


    Sie stellte die Sirene ab, ihre Tür ging auf und sie fiel Dylan in die Arme.


    »Lizzie? Bist du okay?« Er stellte sie auf die Füße.


    Schnell und professionell. Keine Umarmung.


    »Es geht– mir gut.« Benommen, etwas durcheinander, aber in Ordnung. »Echt, ich bin total…«


    Die Beine sackten unter ihr weg, als Missy Brantwell und Chevrier angerannt kamen.


    »Dad!«, schrie Missy. »Alles okay?«


    »Hudson, setz Lizzie hin«, ordnete Chevrier an und wandte sich wieder seinem Wagen zu. »Ich rufe die…«


    …Sanitäter; eine Fahrt im Krankenwagen, ein Checkup in der Notaufnahme. »Nein!« Sie setzte sich auf. »Sehen Sie nach Brantwell, ich glaube, er hat sich den Kopf gestoßen.«


    Nur zu schade, dass es nicht an einem Baseballschläger war, dachte sie. Oder einem Ziegelstein vielleicht. »Und schicken Sie den Notarzt lieber in mein Büro in Bearkill, da liegt Washburn, er ist schwer verletzt.«


    Missy beugte sich zu ihrem Vater hinunter. »Dad?« Doch er wandte nur sein Gesicht ab, das Mädchen sah verständnislos auf, während Lizzie fortfuhr.


    »Cody, legen Sie ihm Handschellen an. Er wird festgenommen.«


    »Aber er hat doch nichts getan, Sie können ihn doch nicht einfach…«


    Brantwell wandte sich an seine Tochter. »Missy, halt die Klappe«, sagte er müde. »Du weißt nicht, wovon du redest, es ist meine Schuld. Aber halt einfach die Klappe, okay? Dann ist es leichter für mich«, beendete er den Satz, als Chevrier sich zu ihm hinabbeugte.


    Das Mädchen starrte ihn entsetzt an und schwieg. Unterdessen ging Dylan neben Lizzie in die Hocke.


    »Du kriegst ihn einfach so dazu, Leute festzunehmen, nur weil du das sagst? Er scheint dir zu vertrauen.«


    Er fragte gar nicht, ob sie verletzt war; in seiner Stimme klang keine Wärme mit. Zur Hölle mit dir, mein Freund.


    »Yeah. Mein größter Wunsch ist in Erfüllung gegangen.« Sie versuchte, munter zu klingen, kramte in ihrem Rucksack nach einem Taschentuch und drückte es an die Stelle, wo der Airbag ihr Gesicht getroffen hatte. Ihre Nase fühlte sich geprellt an. »Brantwell ist ein Meth-Kurier«, sagte sie. »Und dieser Daniel, von dem Missy erzählt hat, steckt auch mit drin, genau wie wir vermutet haben.«


    Dylan sah nachdenklich drein. »Also… Brantwell dachte, wenn wir auf Daniel kommen, würde der ausflippen und ihn verpfeifen?«


    »Vielleicht.« Sie tupfte mit dem Taschentuch an ihre Lippe. Es wurde blutig. »Aber da gibt es noch etwas. Brantwell wusste bisher nicht, dass Daniel der Vater des Babys ist.«


    »Oh, verstehe«, nickte Dylan. »Also, abgesehen davon, dass er dem Kerl das Maul stopfen wollte, wollte Brantwell sich vielleicht auch rächen.« Doch dann runzelte er die Stirn. »Warum hat er dann nicht selbst den Mund gehalten? Ist mit uns mitgefahren, um Daniel zu suchen und so zu tun, als wäre er auf unserer Seite? Er hätte Daniel erschießen können, bevor der Zeit gehabt hätte, den Mund aufzumachen. Brantwell hätte dann immer noch behaupten können, er habe in Panik gehandelt oder…«


    Lizzie schüttelte den Kopf. »Er hatte es bereits mit der Angst zu tun bekommen.« Sie stand auf und fühlte sich, als wäre sie von einem LKW erwischt worden. »Als Brantwell in mein Büro kam, war Trey Washburn gerade da, der wusste schon von Lizzie Bescheid und wollte mitkommen. Brantwell hat keinen Augenblick gezögert. Er hat einfach ausgeholt und von hinten mit einem Ziegel zugeschlagen.«


    Bei dem Gedanken daran zuckte sie zusammen, vor allem, weil sie nicht wusste, ob Trey Washburn den Angriff überlebt hatte.


    Dylan lachte bitter. »Danach musstest du nicht mehr auf deine Fähigkeit als Ermittlerin zurückgreifen.«


    »Um herauszufinden, dass Brantwell nicht zu den Guten gehört? Nein, das hat er nicht versucht zu verheimlichen.«


    Sie stapften zu Chevriers Blazer. Brantwell wurde gerade in Handschellen auf den Rücksitz verfrachtet. Eine Gesichtshälfte war geschwollen und zeigte bereits dunkelrote und violette Blutergüsse; der Airbag hatte wie ein Faustschlag gewirkt. Gut so, dachte sie.


    »Und er war nicht nur hinter Daniel her. Sobald wir am Lager angekommen wären, hätte er uns alle umgebracht, glaube ich.« Sie wandte sich zu Missy. »Außer dir natürlich. Und dem Baby.«


    Missy schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich habe ihm eine Pistole abgenommen«, sagte Lizzie. »Eine halbautomatische HK, 10-Schuss-Trommel. Und am Boden zu seinen Füßen habe ich noch drei weitere gefunden.«


    Missy runzelte die Stirn. »Was, drei Kugeln?«


    »Nein. Drei Trommeln. 40 Schuss insgesamt. Ich vermute also«, fügte Lizzie hinzu, »dass er entweder annahm, dass es zu einer Schießerei kommen würde, um das Baby wieder nach Hause zu bringen– oder er dachte, zehn Kugeln pro Person wären genug, um uns alle vier zu erschießen«, schloss sie. »Uns und Daniel.«


    Chevrier stieg wieder aus seinem Blazer aus. »Okay, ein Kollege kommt, er wohnt nicht weit weg. Er kann den Transport übernehmen. Bewaffneter Überfall, ist das korrekt?«, fragte er Lizzie. Um Brantwell anzuklagen, meinte er.


    »Das reicht für den Anfang. Missy, es tut mir leid«, fügte sie hinzu. »Ich erkläre dir alles später, versprochen. Aber bis dahin musst du mir vertrauen.«


    Das Gesicht des Mädchens wirkte im Halbdunkel abgespannt. Doch die Ungläubigkeit in ihrem Gesichtsausdruck schien langsam zu weichen, vielleicht, weil ihr Dad nichts von dem unternahm, was ein unschuldiger Mann normalerweise unternommen hätte: sagen, dass das ein Missverständnis sei und sich alles aufklären würde, zum Beispiel. Oder nach seinem Anwalt verlangen. Stattdessen saß er einfach nur in der Dunkelheit auf der Rückbank des Blazer und starrte auf seine gefesselten Hände.


    O ja, der Kerl war erledigt, und das wusste er.


    Missy sah ihn flehend an. »Dad?«


    Keine Antwort. Sie wartete noch einen Moment, dann wandte sie sich ab. »Okay. Ich denke… Also, dann lasst uns gehen.«


    Sie stapfte vom Wagen weg, ohne sich noch einmal umzudrehen, Lizzie folgte ihr.


    Als sie an Dylan vorbeiging, streckte er eine Hand aus. »Lizzie, bist du sicher, dass du…«


    »Dass ich dazu in der Lage bin?« Sie drehte sich von ihm weg. »Es geht mir gut, danke. Mach dir um mich keine Gedanken.«


    Denn es gab für alles die richtige Zeit und den richtigen Ort, inklusive um Dylan Hudson gegenüberzutreten und ihn mit seinen Lügen zu konfrontieren. Und mit seiner Launenhaftigkeit; was zum Teufel war bloß los mit ihm? Aber jetzt war nicht dieser Moment.


    Zehn Minuten später kam der Deputy, den Chevrier gerufen hatte, und nahm Brantwell in Verwahrung. Kurz darauf waren sie wieder unterwegs und drangen tiefer in den Wald ein.


    Knolle torkelte auf die Lichtung und fiel hin. Der Kerl lief um ihn herum, beugte sich herab und öffnete seine Schneeschuhe. Neben dem Feuer zog er seine dicke Pelzbekleidung und seine Pelzkappe aus und ließ seinen Zopf herabfallen. Dann kehrte er zurück und hockte sich neben Knolle.


    »Steh auf.«


    Knolle stöhnte. Ihm war kalt, er war nass und über alle Maßen erschöpft.


    Der Kerl starrte ihn teilnahmslos an. Auf der anderen Seite des lodernden Feuers starrte ihn auch die Frau an, die zusammengekauert unter einer Pelzdecke saß.


    Das Kind, das Knolle bei seinem letzten Besuch gesehen hatte, war nicht da, genauso wenig wie–


    Knolle drehte seinen Kopf und erbrach einen feinen Strahl saurer Flüssigkeit. Der Kerl richtete sich auf und lief weg. Knolle sah nicht, wohin. Kurz darauf kehrte er mit einem dampfenden Becher zurück.


    »Trink das.«


    Knolle kämpfte sich auf und nahm den Becher in beide Hände. »Danke«, flüsterte er und versuchte ein Lächeln, das ihm aber nicht gelang.


    Auch der Kerl lächelte nicht. Sein Gesicht wirkte wie gut gegerbtes Leder, jugendlich glatt und dennoch seltsam alt im Ausdruck. Oder vielleicht ausdruckslos, als hätte ihn noch nie etwas beunruhigt.


    Als könnte ihn nie etwas aus der Ruhe bringen. Knolle nippte am Becher und hätte sich bei dem bitteren Geschmack beinahe wieder übergeben. Irgendein unbekanntes Kraut, es schmeckte nach Holzteer, nur noch viel abscheulicher, stieg in seine Nase und brannte seinen Rachen hinunter.


    Der nächste Schluck war besser, eine glühende Wärme erfasste sein Gesicht und seine Brust. Er trank den Rest, und die Wärme breitete sich in seinem Körper aus.


    Als er wieder aufsah, hatte der Kerl eine Waffe auf ihn gerichtet. »Ich möchte, dass du mir sagst, weshalb du hergekommen bist«, sagte er mit monotoner Stimme. »Tust du das nicht, erschieße ich dich bei drei.«


    Knolle starrte ihn sprachlos an, das Zeug, das er gerade getrunken hatte, drohte wieder hochzukommen.


    »… zwei…«


    Die glatte, schlanke Hand des Kerls war vollkommen ruhig.


    Knolle sprang auf und streckte ihm die Hände abwehrend entgegen. »Okay, okay, ich…« Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. »Hören Sie, ich muss hier bleiben. Ich bin wie Sie, Mann«, bettelte er, »frei und unabhängig, wissen Sie? Aber jetzt sind mir die Cops auf den Fersen, und…«


    Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, wurde ihm klar, dass er das Falsche gesagt hatte. Doch statt Knolle in den eisigen Wald hinauszujagen, lachte der Kerl nur.


    »Nun, dann bist du an den falschen Ort gekommen.«


    Aus einem der Holzverschläge drang das Quengeln eines Kindes. Knolle war unfassbar erleichtert, dass das Brantwell-Baby offenbar noch am Leben war.


    Doch ansonsten lief es gar nicht so, wie er es sich erhofft hatte.


    Der Kerl eilte zum Holzverschlag und kehrte mit einem Laptop zurück. Das Gerät wirkte ziemlich deplatziert in dieser Wildnis.


    Knolle sah den Kerl erstaunt an. Dieser drückte ein paar Tasten und der Bildschirm leuchtete auf. »Erinnerst du dich an die kleinen Kameras, die du für mich gekauft hast, und an die Mikrofone, die du montiert hast?«


    Ihr Büro. Er erinnerte sich daran, doch als er das letzte Mal hier im Lager gewesen war, hatte er keine Stromquelle gesehen, nichts, womit man die Bilder hätte anschauen oder gar speichern können, um sie später noch einmal anzusehen. Also hatte er es vergessen.


    Doch jetzt erkannte Knolle die Szene. Zu sehen waren Cody Chevrier und Lizzie Snow. Dann kam Missy Brantwell reingestürmt, sie wirkte aufgebracht. Der Ton kam aus den kleinen Lautsprechern des Gerätes. Streit, Protest von Missy, dann eine Enthüllung; Knolle sah auf. »Sie sind…«


    Der Kerl nickte. »Ja. Du hast mein Baby entführt. Es war bei seiner Mom, und das war auch gut so, als es noch so klein war. Doch jetzt braucht es einen Dad. Und für mich ist es an der Zeit zu verschwinden, also kommt es mit mir mit.«


    Verschwinden, dachte Knolle. Wohin?


    Der Kerl klappte den Laptop zu. »Und was dich betrifft…«


    Er klemmte sich den Laptop unter den Arm, beugte sich herab und starrte Knolle ins Gesicht. Seine Augen waren dunkel, wie tiefe Teiche voll der bitteren Flüssigkeit, die Knolle getrunken hatte; unter ihren prüfenden Blicken hatte Knolle das Gefühl, dass sein Geheimnis aufgedeckt, seine Schande enthüllt würde.


    Im Gesicht des Kerls blitzten kurz Missachtung und Mitleid auf, verschwanden aber sogleich wieder. Er schubste Knolle die Waffe hin und drängte ihn, sie zu nehmen. »Hier.«


    Knolle fummelte nervös damit herum und hielt sie dann fest. »Wozu ist die?«


    »Du wirst sie brauchen, wenn sie kommen.« Auf dem Weg zum Holzverschlag blieb der Kerl stehen. »Denn ich habe keine Ahnung, was du dir gedacht hast, als du hergekommen bist«, fügte er hinzu. »Aber diese Cops sind dir sehr dicht auf den Fersen.«


    Knolle sah sich auf dem Lagerplatz um, das unheimliche Feuer wurde von dem Schneedach auf den Bäumen geschützt. Nur ein kleines Fleckchen Himmel war zu sehen, eine dünne Rauchsäule stieg auf.


    Das Jammern des Babys hatte aufgehört, das kleine, blonde Mädchen war weiterhin nirgends zu sehen. Die Frau war jetzt auch verschwunden, stellte Knolle fest.


    Es war völlig still.


    »Aber keine Sorge. Ich bin darauf vorbereitet«, sagte der Kerl ruhig.


    Vorbereitet? Wie denn? Dann ertönte plötzlich ein Schmerzensschrei irgendwo aus dem verschneiten Wald, und Knolle begriff.


    Die Schneeschuhe, die Chevrier für alle besorgt hatte, fühlten sich an Lizzies Füßen wie Tennisschläger an, und es war nicht leicht, sich nicht bei jedem Schritt in die Quere zu kommen.


    »Anheben und gleiten«, hatte Chevrier gesagt, doch nach ein paar Metern hatte sie das Gefühl, dass es bei ihr eher auf »hinfallen und sterben« hinauslaufen würde.


    Dylan schnitt auch nicht viel besser ab, und an der Art und Weise, wie er seinen verletzten Arm an den Körper gepresst hielt, wusste sie, dass dieser Ausflug bestimmt nicht das war, was ihm der Arzt verordnet hatte. Selbst Chevrier schien keine besondere Übung auf den Schneeschuhen zu haben; nur Missy Brantwell sauste voran, setzte flink einen Fuß vor den anderen und lief in den Wald hinein.


    Um sie herum war die Nacht still, der Schnee fiel in winzigen Flocken herab.


    »Ich hoffe, Sie wissen, wo wir hingehen«, sagte Lizzie zu Chevrier, der die Nachhut bildete.


    »Ja«, krächzte er, »weiß ich.«


    Auf Missys Anweisung hin war er an den Straßenrand gefahren und hatte den Blazer an der Straße geparkt, dann hatte er den GPS-Peilsender mit den Überflugkoordinaten programmiert und ihn ihr gegeben.


    »Hier. Vielleicht denkst du, dass du den Weg kennst. Aber im Schnee, bei Nacht, ist es anders.«


    Er hatte recht, Missy voranzuschicken. Ihr Kind war irgendwo da draußen, oder zumindest hofften sie das alle; unermüdlich schritt sie voran, die Füße der verzweifelten jungen Mutter wühlten den Schnee auf, und hätte sie nicht die ungeschickten Cops hinter sich gehabt, wäre sie sogar noch schneller vorangekommen.


    Aber wohin? Das fragte sich Lizzie unablässig. Die Vorstellung, dass das Kind ihrer toten Schwester vielleicht da draußen war, kam ihr wie eine alberne Fantasie vor, jetzt, wo sie wirklich hier waren.


    Die dürftige Beleuchtung aus ihren Taschenlampen zeigte nur schneeverhangene große Bäume und Gestrüpp. Der Weg hinter ihnen verschwand schnell, der Abschnitt in der Nähe der Straße wurde innerhalb von Minuten wieder zu pfadloser Wildnis.


    Missy blieb stehen. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie skeptisch, neigte den Kopf und spähte auf den leuchtenden Bildschirm des GPS-Geräts.


    Dylan stapfte auf seinen Schneeschuhen an ihr vorbei und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das verschneite Dunkel vor ihnen.


    »Ich glaube…«, fing er an, dann flog etwas Großes aus der Dunkelheit auf ihn zu. Ein schwerer Schlag war zu hören, dann schrie er überrascht und schmerzerfüllt auf.


    »Verdammt«, sagte Chevrier und rannte unbeholfen an Lizzie vorbei. »Das ist eine Art…«


    Doch sie hatte bereits begriffen: eine Falle. Sie hoppelte auf ihren verdammten Schneeschuhen voran und kämpfte sich zu der Stelle, an der Dylan im Schnee lag und sah, dass er…


    Lebte. Gott sei Dank. Er stützte sich auf einen Ellbogen, hatte eine Hand an die Stirn gelegt und stieß die endloseste Kette an Flüchen aus, die sie je gehört hatte.


    Missy beugte sich schnell zu ihm hinab und drückte ihm ein Papiertaschentuch mit Schnee an die Stirn. »Aua«, stieß er grimmig aus und sah sich dann um. »Was zum Teufel war das?«


    Vorsichtig wagte Chevrier sich zu dem Objekt, das nun reglos an einem dicken Seil von einem Kiefernast über ihren Köpfen herabhing.


    »Sieht aus wie ein mit Stacheldraht umwickelter Holzklotz«, sagte er.


    »Oh, großartig. Einfach großartig.« Lizzie ballte die Fäuste gegen die Dunkelheit; hätte sie nicht die plumpen Schneeschuhe angehabt, hätte sie gegen irgendwas getreten. »Der Irre hat die Gegend also auch noch mit Fallen bestückt?«


    »Scheint so«, sagte Chevrier mürrisch. Missy blickte mit blassem Gesicht auf, während sie Dylans Kopfwunde notdürftig verarztete. Die schreckliche Angst, die Lizzie ergriffen hatte, als er getroffen worden war, schwand langsam wieder. Stattdessen breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrem Bauch aus.


    Ein sehr ungutes; dieser Kerl war gerissen und kompetent. Und er hatte irgendwie erfahren, dass sie auf dem Weg hierher waren; niemand kletterte so weit in die Bäume und brachte auf gut Glück ein so abscheuliches Gerät an.


    Missy dachte offenbar dasselbe. »Er weiß, dass wir hier sind. Und das ist nur der erste seiner Tricks. Und jetzt? Wie konnte er bloß wissen…«


    Chevrier blickte von dem Seil auf, an dem der Holzklotz hing. »Ja, der Knoten ist frisch. Also, wer weiß? Vielleicht haben ihn die Überwachungsflüge auf uns gebracht. Wenn er verrückt genug ist…«


    »Ich weiß nicht«, sagte Missy erneut. »Vielleicht habe ich mich geirrt, vielleicht sollten wir zurückgehen und mehr Leute zusammentrommeln, die Jäger aus der Gegend…«


    »Nein.« Dylan stemmte sich hoch, erst auf die Hände, dann auf die Knie, dann stellte er sich unbeholfen auf seine Schneeschuhe. Der Klotz hatte ihn nur gestreift. »Unser Kerl ist jetzt hier. Aber wenn er schon so auf der Hut ist, dann wird er das Baby nehmen und verschwinden, wenn wir ihm jetzt die Gelegenheit dazu geben.«


    Sie schwiegen alle einen Moment und dachten darüber nach. »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte Dylan so ruhig, als hätte er nicht soeben fast seinen Schädel weggeblasen bekommen. »Aber wir sollten weitergehen. Dem GPS nach zu urteilen haben wir bereits über die Hälfte des Weges hinter uns. Vielleicht ist das unsere einzige Chance.«


    Chevrier nickte widerwillig. »Mitgefangen, mitgehangen«, sagte er wütend. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir kommt es allmählich so vor, als hätte ich persönlich ein Hühnchen mit dem Arschloch zu rupfen.«


    »Ich auch«, sagte Lizzie. Sie holte tief Luft, atmete die frische, kalte Luft ein und fühlte sich schlagartig besser. So etwas konnte Wut bei einem Menschen bewirken.


    Und im Grunde hatte sie sich recht gut auf der verschneiten Straße geschlagen; hatte sie bewältigt und sich nicht von ihr unterkriegen lassen. Auch Roger Brantwell hatte sie nicht aufhalten können.


    Trotzdem, etwas stimmte noch nicht. Sie haben bereits beschlossen, in welche Richtung es gehen soll, hatte Missy in jener Nacht nach der Auseinandersetzung im Area 51 zu ihr gesagt. Damit die Dinge so laufen, wie Sie es gerne hätten.


    Und jetzt war sie hier und tat genau dasselbe. Vertraue mir, hatte sie zu Missy gesagt. Ich werde es dir erklären. Nur dass es diesmal nicht eine Sache zwischen ihr und einem Idioten in einer Bar war, der eine alte Waffe schwang.


    Diesmal standen weitere Leben auf dem Spiel. Wir sind alle hier draußen, weil ich zu Missy gesagt habe, dass ich mitkommen würde. Hätte ich das nicht getan, wären Dylan und Chevrier niemals mitgekommen, sie hätten es Missy ausgeredet und sie gegebenenfalls aufgehalten. Stattdessen…


    Lizzie sah sich um: tiefer Wald, tiefer Schnee. Ein Haufen Probleme. Stattdessen sind wir alle hier. Und sie denkt immer noch, dass ich ihr helfen will. Dass das alles ist, was ich will.


    Vielleicht war es an der Zeit, ehrlich zu sein. »Hört mal«, sagte sie. »Ihr solltet wissen, dass ich persönliche Gründe dafür habe, dass ich hier bin und weshalb ich weitergehen möchte.«


    Dann sah sie Missy an und erzählte ihr von Nicki; wer sie war– »meine einzige Familie auf der Welt«– und dass sie vielleicht auch dort draußen sein könnte.


    Wobei sie das Wort »könnte« hervorhob. »Wenn du also weitergehen willst, ich bin dabei«, schloss Lizzie. »Nur geh bitte nicht von der Annahme aus, dass ich nur wegen dir hergekommen bin. Denn das… Das stimmt so nicht ganz.«


    Verdammt, so hatte sie es nicht sagen wollen. Sie wollte nur klarstellen, welche Beweggründe sie hatte, und nun klang es, als wäre ihr Missys Kind völlig egal, als ginge es nur um ihre eigene Familie.


    Wenn ich noch eine habe. Dann antwortete Missy und sorgte nur noch mehr dafür, dass sie sich dämlich vorkam. »Aber Lizzie, wir haben doch alle unsere Gründe.«


    Diese Stimme war voller Mitgefühl. Und das, nachdem ich ihren Vater verhaftet habe, dachte Lizzie. Mann, das Mädchen war hart wie Stahl.


    »Cody will Daniel verhaften, ich will Jeffrey zurück…«


    Sie sah zu Dylan, dessen Grund, hier zu sein, ihr wohl weniger einleuchtete. Mir auch nicht, dachte Lizzie.


    Dylan sah ihr in die Augen. »Ja, ich frage mich auch, was ich hier eigentlich mache.«


    Seine Stimme klang eiskalt. »Übrigens, da wir gerade reinen Tisch machen, ich habe letzte Nacht mein Motelzimmer in Houlton einer Beamtin der Drogenfahndung aus Maine geliehen, weil sie noch bis spät mit der Meth-Sache beschäftigt war.« Er stampfte mit seinen Schneeschuhen auf und ab, um wieder ein Gefühl in die Beine zu bekommen. »Und wenn wir hier fertig sind, erinnert mich daran, sie anzurufen und ihr zu sagen, dass sie es behalten kann, okay? Ich muss zurück nach Bangor und meinen eigenen Fall bearbeiten.«


    Das war es also. Du lieber Gott, er war Detective, für ihn war es kein Problem, herauszufinden, dass Lizzie in seinem Zimmer angerufen, die Stimme einer Frau gehört und daraus geschlossen hatte, dass er sie wieder belog. Vermutlich hatte die Beamtin erwähnt, dass jemand angerufen und aufgelegt hatte, danach hatte er eins und eins zusammengezählt. Und jetzt…


    Jetzt hatte er den Nerv, deswegen eingeschnappt zu sein. Ja, klar, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben, Kumpel, dachte sie und starrte auf seinen Rücken vor ihr in der Dunkelheit. Wenn du nicht möchtest, dass man dich als Lügner bezeichnet, dann lüge eben nicht…


    Allerdings hatte er nicht gelogen, oder? Diesmal nicht. Die Wahrheit war, dass sie sich geirrt hatte.


    Doch bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, hob Dylan eine Hand. Da oben ist was, deutete seine Geste an. Sie eilte zu ihm, doch sobald sie bei ihm war, schoss sein Arm plötzlich vor und schubste sie zur Seite in eine Schneewehe, dann sprang er hinter ihr her.


    Einen Augenblick später setzte die Schießerei ein.
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    Knolle kauerte in dem Holzverschlag und klammerte sich an die Waffe in seinen kalten Händen. Hinter ihm im Halbdunkel hockten die Frau und das kleine, blonde Mädchen, beide waren in dicke Decken gehüllt.


    Die Frau hielt Missy Brantwells Baby im Arm. Sie fütterte es mit einer Art Porridge und wiegte es sanft. Das Mädchen sah zu, ihr blasses Gesichtchen wirkte heiter, sie lehnte sich an die Frau.


    Alles wirkte friedlich– jedenfalls so lange, bis die Frau ihren Kopf drehte. Im Licht der Öllampe, die vom Firstbalken der Holzhütte hing, sah Knolle eine rote Narbe, die vom rechten Ohr bis zum Mundwinkel quer über ihre Wange verlief.


    Er versuchte, der Frau zuzulächeln, wollte ihr unbedingt zu verstehen geben, dass sie nicht alleine war, auch, damit er sich selbst nicht so verlassen fühlte. Doch sie zuckte nur zusammen, wandte sich ab und zog die Decke hoch, um sich und das Baby zu verstecken, auch das kleine Mädchen vergrub scheu sein Gesicht wieder in der Decke.


    So viel zum Thema Freundlichkeit, dachte Knolle. Es war schon schlimm genug, dass sie so ein Gesicht hatte, musste sie da auch noch so miesepetrig sein? Das zeigte aber, wie der Kerl im Kern war, dachte er; dass er sie aufgenommen hatte und bei sich behielt, als vermutlich kein anderer dazu bereit war; sie und ihr Kind.


    Dann hörte er Schüsse, irgendwo am Rande der Lichtung. Knolles Herz hämmerte wie wild, als der Kerl in der Öffnung des Holzverschlags auftauchte.


    Wortlos nickte der Typ ihm zu; Knolle sprang auf und kletterte wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen aus dem Unterschlupf. Über ihnen fuhr der Wind durch die Wipfel der Nadelbäume, doch hier unten auf der vom Feuer erleuchteten Lichtung blies nur ab und an eine eisige Brise herein und überzog die Nadeln mit Weiß.


    »Hier.« Der Kerl führte Knolle zum Rande der Lichtung, und lief an einer Reihe Holzpaletten vorbei, die zwischen den großen Bäumen stapelten.


    Er zog eine schwere Plastikplane von den Paletten, die das letzte Mal, als Knolle hier war, mit Plastikpaketen gefüllt waren. Doch bis auf eine waren jetzt alle leer.


    »Hey«, sagte der Kerl bestimmt. Knolle eilte zu dem Platz, zu dem ihn der Kerl beordert hatte. Als er dort ankam, deutete der Kerl auf den Boden.


    »Setz dich. Wenn sie hier durchkommen, schießt du auf sie.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte der Kerl sich um und trottete weg.


    Knolle schaute wieder auf die Waffe in seinen Händen: eine Pistole, schwer, ein unbekanntes Gefühl. Seit er neun Jahre alt war, war ihm jeden Herbst ein Jagdausflug angeboten worden– damals, als sein Dad noch nicht so ein Loser war–, doch er hatte stets abgelehnt.


    Jagen war zu viel Arbeit. Schon in dem Alter bevorzugte er Ego Shooter-Spiele, die er in der Privatsphäre seines gemütlichen Zimmers spielen konnte und bei denen Menschen die Zielscheiben waren.


    Eine echte Waffe hatte er allerdings noch nie abgefeuert. Jetzt drehte er die Pistole in seinen Händen, fand den Abzug, hob die Hand und zielte probeweise damit. Kalt, böse– das Ding hatte einen tödlichen Charme, der ihn sofort bezauberte.


    Schieß auf sie, hatte der Kerl gesagt. Andächtig blickte er auf das verführerische Schimmern des Feuers auf dem dunklen Metall der Waffe. Er streichelte mit der linken Hand den Pistolenlauf, während er mit der rechten den Griff hielt.


    Schieß auf sie. O ja. Das würde er eindeutig tun.


    Lizzie bäumte sich auf, würgte Schnee und versuchte, sich zu befreien. »Verdammt, runter von mir!«


    Irgendwo in der Nähe fluchte Chevrier, Missy schrie irgendwas. Lizzie griff mit beiden Händen nach einem verschneiten Setzling, zog sich daran hoch und beugte sich dann vor, um die Gestalt umzudrehen, die auf sie gefallen war.


    »Hey«, sagte Dylan und lächelte matt. »Verrückt, was? Zweimal in…«


    Zweimal in drei Tagen. Aus dem Loch in seiner Daunenjacke drangen ein paar Federn. Weiß und unschuldig.


    »Oh, scheiße«, hörte sie sich flüstern und ließ sich neben ihm fallen. Er sagte noch etwas, aber sie konnte ihn nicht verstehen.


    »Dylan?« Keine Antwort. »Dylan!«


    Dann tauchte Chevrier auf, sein Kapuzenrand sah wie ein Schneekranz aus. »Okay, das reicht jetzt«, sagte er und zog ein Telefon heraus.


    »Aber hier draußen gibt es kein…« …Signal, wollte Lizzie sagen und sah dann, dass es gar kein Telefon war.


    »Satellitentelefon«, sagte er. »Pilotprojekt, die State Police hat uns einen Knochen zugeworfen. Sonst hätten wir niemals eines bekommen, jedes einzelne kostet ein Vermögen.«


    Doch das zahlt sich jetzt aus, dachte Lizzie.


    Er murmelte ein paar Befehle in das Gerät und wartete.


    »Die Zentrale kann uns in ungefähr zwanzig Minuten ein paar Jagdaufseher schicken«, sagte er nach erhaltener Antwort und steckte das Gerät wieder weg. »Die sind wie Polizisten. Vielleicht in so einer Umgebung sogar noch besser.«


    Lizzie fragte: »Missy, hast du in deiner Babytasche eine Windel?« Sie hob blindlings ihren Arm über Dylan hinweg und spürte, wie Missy ihr etwas Weiches in die Hand drückte.


    »Okay, jetzt setz dich und drücke hier drauf«, sagte sie, das Mädchen folgte und erschrak heftig, als erneut Schüsse durch den Wald drangen. Kleine Äste knackten, als Kugeln hindurch schossen.


    Lizzie blickte zu Chevrier auf, der wissend nickte. »O ja, das muss aufhören«, sagte er und zog seine Waffe.


    »Bleib hier«, sagte er zu Missy, »bis du die guten Jungs kommen hörst. Dann gehst du los und führst sie hin, kapiert?«


    Missy nickte. Dylan hustete, ein feuchter, schmerzvoller Ton, der ihn zum Keuchen brachte.


    Er hatte irgendwo im Schnee seine Waffe fallen gelassen. Lizzie hielt ihre hoch und sah Missy an. »Weißt du, wie man die bedient?«


    Das Mädchen griff selbstbewusst nach der Waffe, prüfte Sicherung und Magazin. »Dad hat es mir gezeigt.«


    Ja, klar, der war geschickt im Umgang mit Waffen. Lizzie schob den Gedanken an Brantwell weg, als Chevrier ihr mit dem Kopf die Richtung signalisierte, in welche sie gehen sollte.


    Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte, bahnte sich ihren Weg an den Bäumen vorbei zu einer flachen Senke und durch sie hindurch. Hier war der Schnee viel tiefer; sie kämpfte weiter, trat in ein Loch, das keinen Boden zu haben schien, zog sich wieder heraus und knallte dann mit dem Knie an einen Felsen, der wie eine Schneewehe ausgesehen hatte.


    Doch schließlich stand sie am Rande einer Lichtung, in deren Mitte ein Lagerfeuer flackerte; der Boden um das Feuer war von herabgefallenen Nadeln gesäubert, die restliche offene Fläche war hingegen davon bedeckt. Kleine Schuppen, Holzverschläge und eine Reihe Holzpaletten umringten die Lichtung, die meisten davon waren leer.


    Dann: »Pssst. Still.«


    Sonst noch was, dachte sie und automatisch griff ihr Polizeitraining: Duck dich, dreh dich und…


    Doch etwas berührte ihren Nacken. Kein Gewehrlauf. Es war kalt und spitz.


    »Dreh dich zu mir. Ganz langsam«, sagte eine männliche Stimme.


    Lizzie gehorchte und dachte, Kopf runter, Drehung, Kopfstoß…


    Außerdem hatte sie ihre Waffe dabei. Es war die halbautomatische HK, die sie Brantwell abgenommen hatte, sie hielt sie in ihrer rechten Hand und hatte noch ein volles Magazin mit zehn Schuss, die anderen drei steckten in ihren Taschen.


    Doch während sie sich umdrehte, blieb der spitze, scharfe Gegenstand an ihrer Haut, zeichnete eine leicht stechende Linie um ihren Hals, bis die Spitze das weiche Fleisch unter ihrem Kinn erreichte und sie dem Mann gegenüberstand.


    Er war groß, hatte ebenmäßige Gesichtszüge und trug einen zerfetzten Pelzhut, der aussah, als hätte er ihn selbst gemacht.


    »Keine Bewegung«, warnte er ruhig.


    Er hatte eine kleine batteriebetriebene Laterne dabei, und so konnte sie seine grobe Pelzbekleidung sehen und… War das etwa Hirschfell?


    Großartig, dachte sie, ich werde vom letzten Mohikaner gefangen gehalten. Die Klinge berührte ihren Hals und ließ ihr das Lachen vergehen.


    Als er seine Waffe etwas beiseite zog, erkannte sie einen Pfeil, seine Spitze sah so scharf aus, als könnte man damit Stahl durchbohren.


    »Gib mir die Waffe. Die Magazine auch– du bist bestimmt nicht ohne gekommen.« Sie hielt sie hoch.


    »Lass sie in den Beutel fallen«, sagte er. Auch das tat sie.


    »Hier lang«, wies er sie an und gestikulierte mit einer Hand. »Vor mir her.«


    Sie schluckte, spürte noch immer die Klinge. »Hör zu, Missy will einfach nur ihr Baby zurück, also…«


    Ohne Vorwarnung kehrte die Pfeilspitze zurück und traf sie wie ein Biss; Blut tropfte in ihre Bluse.


    »Geh einfach«, befahl der Kerl, und das tat sie, ein Schritt vor den anderen auf die vom Feuer beleuchtete Lichtung.


    »Oh, das soll wohl ein Witz sein«, entfuhr es ihr, als sie Knolle sah. Sie hätte seinen Anblick tatsächlich lächerlich gefunden, hielte er nicht mit sichtlichem Stolz eine Waffe in der Hand.


    »Hier rüber«, sagte der Kerl, die Pfeilspitze noch immer an Lizzies Hals. Sie folgte seiner Anweisung zu einem Unterschlupf aus Holzblöcken, Setzlingen und Tannenzweigen.


    »Du«, sagte er zu Knolle, »passt auf sie auf.« Seine Handbewegung schien Knolle augenblicklich vom Holzscheit hochzuziehen, auf dem er gesessen hatte, dann stapfte der Mann zum Unterschlupf.


    »Mann, Knolle«, sagte Lizzie. »Wenn ich gewusst hätte, dass du nur jemanden brauchtest, der dich herumkommandiert, hätte ich das übernehmen können.«


    »Halt’s Maul«, sagte der Junge und sah sie finster an, dann wedelte er mit der Waffe ins Innere des Unterschlupfes. »Geh einfach da rein.«


    Gut, dachte Lizzie. Er wird draußen sitzen, vielleicht finde ich etwas, womit ich ihn von hinten schlagen kann.


    Sie duckte sich in den beleuchteten Unterschlupf, in dem sich ein dicker Nadelteppich befand. Der Duft der Tannen mischte sich mit dem Geruch des Lagerfeuers. Drinnen waren zwei niedrige Bänke und hinten im Verschlag lag etwas, das sie zuerst für Decken hielt.


    Doch dann bewegten sich die Decken. Eine Frau saß zusammengekauert darin, ihr Gesicht war halb verdeckt. Und neben ihr starrte sie mit blassem Gesicht ein…


    …kleines Mädchen an. Es war dünn und lächelte nicht. Das Kind trug eine Wollmütze, ein paar Haarsträhnen lugten darunter hervor. Hellblondes Haar…


    »Nicki?«, flüsterte Lizzie, ihr Herz pochte wie wild.


    »Halt’s Maul, habe ich gesagt!«, bellte Knolle über die Schulter.


    Das Kind zuckte zurück und drückte sich an die Frau. Dann ertönte aus den Decken ein Weinen.


    Das Weinen eines Babys. Die Frau drehte sich um, ein heller Arm tauchte unter der Decke auf und zog eine Plastikflasche aus einer Tasche an der schrägen Wand des Unterschlupfs.


    Das Baby verstummte, leise Nuckelgeräusche drangen aus seinem warmen Schutzort. Das Mädchen steckte sich den Daumen in den Mund.


    Er hat sich eine Familie zusammengeklaut, dachte Lizzie. Doch die Gründe des Kerls waren das Letzte, was sie jetzt interessierte. Sie wandte sich wieder zum Eingang des Unterschlupfs, wo Knolle sich mit seiner Waffe hingekauert hatte, und flüsterte eindringlich.


    »Du kleiner Idiot, was zum Teufel tust du da?« Wenn sie ihn zum Reden brachte, konnte sie ihn vielleicht ablenken.


    »Halt’s Maul«, zischte er. »Wer hat dir überhaupt gesagt, dass du herkommen sollst?« Er drehte sich halb zu ihr um. »Und der Nächste, der mich einen Idioten nennt, dem verpasse ich eine Kugel in sein verdammtes Hirn. Ich habe es satt, mir ständig Beschimpfungen anzuhören, kapiert?« Er zielte mit der Waffe auf sie, seine Stimme bebte vor Wut, doch seine Hand blieb beängstigend ruhig. »Ich habe es satt«, wiederholte er, »und…«


    »Hey.« Hinter ihm tauchte der Kerl mit ausdruckslosem Gesicht auf. Knolle schwieg und erstarrte.


    Verdammte Scheiße, dachte Lizzie. Das kannte sie schon, ein junger Kerl ohne Hoffnung und Zukunft, der in einer Gang Führung fand und den Anführer vergötterte. Das waren die brutalsten, jedenfalls bis sie von der Polizei oder einem neuen, noch brutaleren Typen getötet wurden.


    »Ja«, stammelte Knolle. »Tut mir leid, ich…«


    Der Kerl wandte sich ab und wartete nicht einmal ab, bis Knolle den Satz ausgesprochen hatte. In der Hand hielt er eine Tüte voller kleiner Plastiksäckchen, darin erkannte Lizzie etwas Weißliches, Crack vielleicht.


    Oder Metamphetamin. »Hey, Knolle«, flüsterte Lizzie, »dein neuer Freund da ist ein verdammter Drogendealer, weißt du das?«


    Der Teenager gab keine Antwort. Hinter ihr gruben sich die Frau und das kleine Kind tiefer in die Decken. Lizzie wäre so gerne zu ihnen gegangen. Nicki, habe ich dich gefunden? Habe ich endlich…


    »Ja, er dealt mit Meth.« Ein Bild von dem Ort, an dem die Drogenfahnder heute Morgen die Razzia durchgeführt hatten– war das erst heute Morgen gewesen?–, tauchte vor ihrem inneren Auge auf. »Ein hübscher Verdienst für ihn«, fügte sie hinzu. »Der Herr des Waldes, alles klar. Der Herr der armen Junkies vielleicht.«


    »Halt’s Maul«, knurrte Knolle. Er saß an der Seite, behielt mit einem Auge den Eingang des Unterschlupfes, mit dem anderen seinen furchtlosen Anführer im Blick.


    Der Kerl lief hin und her und räumte ohne Unterbrechung die letzte Palette am Rande der Lichtung leer. Dann lief er mit einem großen Müllsack über der Schulter zwischen den Bäumen hindurch davon.


    Vermutlich hatte er irgendwo in der Nähe ein Fahrzeug geparkt; sobald er hier fertig war, konnte er damit abhauen, genau wie es Izzy Dolaby vorausgesagt hatte.


    Das ist sein Plan. Doch zuerst muss er uns erledigen.


    Ein paar Minuten verstrichen; sie dachte schon, sie hätte sich geirrt. Vielleicht hatte der Kerl auch nur beschlossen abzuhauen, solange das noch ging. Doch genau in dem Moment, als sie dachte, er käme nicht zurück und es würde kein weiteres Blutvergießen geben, sobald auch Knolle das kapiert hätte, tauchte der Kerl wieder aus dem Wald auf und schob Chevrier vor sich her.


    Diesmal hielt er seinem Gefangenen keinen Pfeil an den Hals, sondern Chevriers Waffe.


    »Komm raus, Bulle.« Der Kerl gestikulierte mit seiner freien Hand, Knolle wich zurück und Lizzie kam aus dem Verschlag.


    »Setzt euch, alle beide.« Chevrier schaute düster drein und folgte dem Befehl. Auch Lizzie hatte keine andere Wahl, als sich neben den Sheriff auf den kalten Boden zu setzen.


    Im Verschlag war wieder das Weinen des Babys zu hören, laute Schreie, die klangen, als würden sie bis weit in die Wälder hinausgetragen. Lizzie wurde das Herz schwer.


    Wenn Missy das hört, sind wir erledigt. Sie wird herlaufen, und wenn sie den Beamten nicht den Weg weist, wird man Dylan da draußen niemals finden…


    Und uns auch nicht. Vielleicht unsere Leichen, irgendwann.


    Denn inzwischen war klar, was der Kerl vorhatte. Er wusste, dass er verschwinden musste, weil man ihn hier draußen bald finden würde, so wie auch sie ihn gefunden hatten.


    Und er wusste bestimmt auch, dass er alleine verschwinden musste und seine gestohlene Familie nicht mitnehmen durfte. Oder zumindest nicht alle; nur das Baby, darauf würde Lizzie wetten.


    Nur sein eigenes Fleisch und Blut. Und wie um das zu bestätigen, schob er Knolle beiseite, duckte sich in die Holzhütte und tauchte mit Jeffrey unter dem Arm wieder auf, den er wie ein Bündel hielt. Die Frau kletterte hinter ihm aus dem Unterschlupf und streckte flehend ihre Arme aus. Doch dann blieb sie plötzlich stehen und blickte gequält zu ihm auf.


    Das Kind wimmerte, während der Kerl es ein wenig fester in den Arm nahm. Die weinende Frau ignorierte er.


    »Halt die Waffe auf sie«, sagte er zu Knolle. Ausdruckslos beäugte er Chevrier und Lizzie und sah dann wieder seinen Gehilfen an, der immer nervöser wurde.


    »Aber was ist, wenn…?«, fing Knolle an, und ein angstvolles Jammern hatte sich in seine Stimme geschlichen. Das Baby hörte auf zu weinen, stattdessen hustete es ein paar Mal feucht und schwer, was Lizzie gar nicht gefiel.


    Dem Kerl schien das nicht aufzufallen. »Keine Sorge«, sagte er zu Knolle. »Du bist der mit der Waffe in der Hand, schon vergessen?« Er blickte auf Lizzie und dann auf Chevrier. »Wenn einer von ihnen auch nur einen Mucks macht«, schloss er monoton, »töte sie einfach beide.«


    Die beiden Polizisten sprachen ruhig miteinander. Knolle versuchte nicht, sie zu unterbrechen; was hätte er auch tun sollen?


    Außerdem hatte der Kerl ja nicht gesagt, dass sie nicht reden durften. Also beobachtete er sie schweigend, war stolz, dass man ihm so viel Verantwortung übertragen hatte, und wartete, bis sein neuer Freund zurückkehrte.


    Auch die Bäume um sie herum schienen schweigend zu warten. Der Wind hatte sich gelegt, die Schneeböen bliesen nicht länger auf den Lagerplatz, sodass die Flammen des Feuers sich jetzt gerade nach oben in den aufklarenden Himmel und auf die zwischen den Baumwipfeln funkelnden Sterne richteten.


    Doch während die Wolken sich lichteten, senkte sich beißende Kälte herab. Auch Knolles Haut kühlte ab, sie war nass vom Schnee, der in seinen Kleidern geschmolzen war. Das Feuer half ein wenig, aber nicht annähernd genug.


    Seine Füße pochten schrecklich; er stellte sich vor, wie seine Zehen aussahen. Rot und geschwollen, so wie als Kind, wenn er zu lange Schlitten gefahren war? Oder würden die Erfrierungen seine Zehen in totes Fleisch verwandeln und…


    »Hey, Knolle.«


    Er knurrte gereizt. Warum dachte Lizzie Snow, dass sie irgendetwas sagen könnte, das ihn interessierte? Begriff sie nicht, dass sie bald hier draußen sterben würde?


    »So einfach ist das nicht, weißt du«, sagte sie. »Einen Menschen umzubringen, meine ich. Bevor du mit dem Ding zielst, solltest du lieber überlegen, ob du überhaupt den Mumm hast abzudrücken.«


    »Hm«, machte er. Sollte sie sich doch daran die Zähne ausbeißen, wie wenig ihn beeindruckte, was sie zu sagen hatte.


    In weiter Ferne war in der eisigen Luft das Heulen einer Sirene zu hören. Ein Polizeiauto, dachte Knolle und wurde nervös. Nachdem der Kerl da draußen Schüsse abgefeuert hatte, musste jemand um Hilfe gerufen haben. Verstärkung würde kommen, ausschwärmen und…


    Nein, nein, dachte Knolle, entspannte sich wieder und sah die Polizisten vor sich spöttisch an. Erstens würden sie den Ort hier niemals finden, so tief im Wald und selbst ohne Schnee nur schwer zugänglich.


    Wie auch immer, der Kerl war noch immer da draußen, er würde sich schon um alles kümmern. Einen Pfeil in der Dunkelheit auf einen armen Trottel abfeuern, der im Scheinwerferlicht stand…


    Ja, das würde er tun. Genau wie er das zuvor schon getan hatte. Doch Lizzie Snow war mit ihrem Geplapper noch nicht am Ende.


    »Ich nehme mal an, dass es dich ein wenig nervös macht, wie sich die Dinge entwickelt haben.«


    Knolle konnte nicht anders. »Ja, klar«, antwortete er, »ich zittere schon.«


    Und genau genommen stimmte das. Es war verdammt kalt hier draußen. Aber er würde noch ein wenig durchhalten. Bestimmt kam der Kerl bald zurück.


    »Gut«, sagte Lizzie Snow und schien unbeeindruckt von dem sarkastischen Unterton in seiner Stimme. »Das solltest du auch«, fügte sie hinzu und blickte auf das langsam erlöschende Feuer, »gib zu, dass die Lage ziemlich düster für dich ist.«


    Er sah zu ihr auf. Einerseits wusste er, dass sie nur versuchte, ihn durcheinander zu bringen und ihn zu provozieren, damit er etwas Unüberlegtes tat, das ihr nützen könnte.


    Doch andererseits… »Wie meinst du das?«


    Sie zuckte lässig die Achseln. »Ich meine deinen Kumpel da, den König der Löwen oder wer auch immer er zu sein glaubt…«


    »Hey, mach dich nicht über ihn lustig.« Knolle fuchtelte mit der Waffe herum und bemerkte, dass sich seine Hand nicht vom Griff löste.


    Zu kalt. Zu steif. Könntest du überhaupt jemals auf den Abzug drücken?


    Er schob den Gedanken beiseite und fuhr trotzig fort. »Er ist mein Freund. Wir sind ein Team, er und ich.«


    Da ergriff der Sheriff das Wort. »Ja, er ist dein Kumpel, alles klar. Darum belädt er auch gerade sein Fahrzeug mit Drogen. Hat er seinen Kleinlaster etwa nicht an der Straße geparkt, damit er schneller abhauen kann?«


    Knolle wusste es nicht. Der Kerl hatte ihn nicht in seine Pläne eingeweiht, das wurde ihm plötzlich klar, er hatte ihm nur Befehle erteilt.


    »Hey, vermutlich hat er sogar die Heizung angestellt«, sagte Chevrier, »während du dir hier den Arsch abfrierst.«


    Knolle rutschte unbehaglich hin und her, hielt dann aber inne, als er sah, dass Chevrier ihn beobachtete. »Halt’s Maul. Er kommt zurück.«


    Doch Knolle war nicht entgangen, dass der Kerl das Baby mitgenommen hatte.


    Dann redete Lizzie Snow wieder. »Knolle, er kommt nicht zurück. Er will nur sein leibliches Kind mitnehmen, keinen von uns. Das weißt du doch, Knolle, oder?«


    Dann wieder Chevrier: »Aber, hey, bleib bei ihm, wenn du willst. Glaub ruhig an die Lügen, die aus seinem Mund sprudeln.«


    Es reichte… Er hätte die beiden sofort erschossen, wenn er gekonnt hätte, nur damit sie den Mund hielten.


    »Ich versichere dir«, sagte Lizzie Snow, »falls er zurückkommt, dann tut er das nur, um dir die Waffe aus der Hand zu nehmen und dir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, bevor er geht.«


    »Halt’s Maul…« Er fror entsetzlich, er fror fast zu Tode. Seine Füße spürte er kaum noch, seine Augen brannten und seine Nase fühlte sich an, als würde sie gleich zerbrechen und ihm aus dem Gesicht fallen.


    Und sie nörgelte immer weiter. »Bitte hör mir zu, Knolle. Ich meine, denk doch mal darüber nach: Was zum Teufel soll ein Kerl wie er mit jemandem wie dir?«


    »Halt’s Maul, halt’s Maul!«, bellte er. Wo zum Teufel war der Kerl überhaupt? Was zum Henker trieb er? Lungerte er wirklich irgendwo da draußen in seinem warmen Wagen herum, während Knolle hier wartete und vor Kälte umkam?


    Er versuchte, mit seinem Atem seine Finger zu wärmen. Damit sie beweglich blieben, wenn er abdrücken musste.


    Chevrier fiel das auf, und er sagte: »Ja, mach dich ruhig locker. Er will dich doch dazu bringen, dass du es tust, kapiert? Danach bist du selbst dran.«


    »Halt’s Maul, habe ich gesagt«, stieß Knolle zwischen den Zähnen hervor. Doch Chevrier schnaubte nur herablassend.


    »Glaubst du, er will einen Mädchenmörder als Beifahrer?«, fragte der Sheriff und klang dabei so ruhig, als säße er in einer Nische im Grammy’s Restaurant.


    Knolle riss sich zusammen. Das waren reine Vermutungen, Chevrier vermutete das nur. Niemand konnte jemals…


    »Der junge Typ hat dich mitgenommen, nicht wahr?«, fuhr Chevrier fort und hatte diesen Blick, den Knolle hasste, diesen ›Ich bin was Besseres‹-Blick. Die Mädchen hatten ihn auch alle drauf– bis er ihn auslöschte.


    »Stimmt’s?«, fragte Chevrier und bemerkte nicht oder es war ihm egal, dass Knolle bereit war, ihm in den Kopf zu schießen, nur damit er sein verdammtes Maul hielt.


    Doch zuerst wollte er erfahren, was das verdammte Maul zu sagen hatte.


    »Er hat dich in Bangor auf dem Rückweg zur Schule abgesetzt«, sagte Chevrier. »Doch dann ist er umgekehrt und zurückgefahren.«


    Ist er nicht, dachte Knolle. Nein, er wusste verdammt noch mal…


    »Er hatte eine Semesterarbeit zu Hause vergessen.« Chevrier wandte sich an Lizzie. »Das hatte ich Ihnen noch gar nicht erzählt. Ich habe mit der Familie des jungen Mannes gesprochen, und da hat sich herausgestellt, dass er einen Abgabetermin für eine Arbeit hatte, um ein Stipendium zu bekommen. Doch leider war niemand zu Hause, der sie ihm mailen konnte, also musste er zurückfahren und sie selbst abholen.«


    »Du lügst«, brachte Knolle heraus. Denn auch wenn der Typ zurückgefahren war, wie sollte er…


    Chevrier schüttelte den Kopf. »Doch dann ist er mit seinem Wagen auf der Straße direkt vor Bearkill von der Fahrbahn abgekommen. Und rate mal, was wir da gefunden haben, als wir zum Unfallort kamen? Dein Lippenpiercing.«


    Knolle zwang sich, gleichgültig mit den Schultern zu zucken. »Viele Leute tragen solche Piercings.«


    Doch auch darauf hatte der Sheriff eine Antwort, und wo blieb überhaupt der Kerl? In der Zeit hätte er einen ganzen Sattelschlepper mit irgendwas beladen können.


    »Sicher. Aber die tragen nicht alle deine DNA-Spuren, Knolle. DNA, die an deinem kleinen Dingsda hing und die das Labor in Augusta in diesem Moment mit der Spucke an einem Kaffeebecher in Lizzies Büro abgleicht, aus dem du getrunken hast. Verdammt, die Ergebnisse liegen vermutlich jetzt schon vor. Und die DNA stimmt mit der DNA überein, die an den Leichen von drei in Bangor ermordeten Mädchen festgestellt wurde.«


    Knolle wusste, dass das gelogen war. So etwas war nicht möglich, oder? Jedenfalls nicht in so kurzer Zeit…


    Natürlich ging das nicht. Doch das Grinsen des Bullen wurde breiter. »Ja, wir haben dich. Ich hoffe nur, dass dein Kumpel dir ein paar Kugeln für diese kleine Kinderwaffe in deiner Hand dagelassen hat.«


    Knolle sah nervös auf die Waffe und bemerkte, dass er nicht einmal wusste, ob sie geladen war.


    Jetzt musste Chevrier lachen. »Das war ein Witz, Junge. Siehst du das Magazin unten am Griff?«


    Knolle kippte die Waffe leicht.


    »Ja, da sind die Kugeln drin. Also hör zu, warum jagst du dir nicht gleich eine durch den Kopf und ersparst dir und uns allen eine Menge Ärger? Ich verspreche dir«, fügte Chevrier hinzu, »ich verspreche hoch und heilig, dass es auch nicht wehtun wird.«


    Wie zur Antwort ertönte aus dem Wald ein einzelner Schuss, Knolle sprang erschrocken auf, und einen Augenblick dachte er, er hätte es tatsächlich getan.


    Doch das hatte er nicht. »Halt dein Maul«, sagte er zum Sheriff, dann setzte er sich wieder auf den Holzscheit und redete sich ein, dass die Verzögerung nichts Unheilvolles zu bedeuten hatte.


    Dass ein einzelner Schuss nur hieß, dass der Kerl Pfeil und Bogen gegen eine tödlichere Waffe getauscht hatte und dass Knolle sofort von hier abhauen würde, sobald der Kerl zurückkäme.


    Und falls der Kerl wollte, dass Knolle zuerst noch irgendwen erschösse, die beiden Bullen und die Frau mit der Narbe, dann…


    Verdammt, dann würde er es jetzt sogar gerne tun.


    Das kleine Mädchen weinte. »Geh rein und sag ihr, sie soll das Kind zum Schweigen bringen«, befahl Knolle Lizzie gereizt.


    Sie schlüpfte in die Hütte, die nur schummrig von einer batteriebetriebenen Laterne beleuchtet wurde. Der Kopf des kleinen Mädchens lugte hinter der Frau hervor. Blaue, mit Tränen gefüllte Augen, hellblondes Haar…


    »Nicki?«


    Das Kind riss die Augen auf, sagte aber nichts.


    Lizzie zwang sich zur Ruhe, ging in die Hocke und wartete ab. Das kleine Mädchen schälte sich aus den Decken.


    »Hi. Ich heiße Lizzie. Wie heißt du?«


    Keine Antwort. Das Mädchen kroch in ihre Richtung. In dem schwächer werdenden Licht der elektrischen Laterne konnte sie seine blauen Augen erkennen.


    Doch dann kamen ihr die ersten Zweifel. Nickis Augen waren blau. Doch das Hellblau der Augen dieses kleinen Mädchens sah nicht wie das natürliche Blau menschlicher Augen aus. Und diese hellblonden Haare…


    Sie zwang sich, ruhig dazusitzen, obwohl Trauer sie überkam. Das Kind sah zu Lizzie auf, sein blondes Haar war am Ansatz dunkel.


    Lizzie biss sich auf die Lippen und lächelte es durch Tränen hindurch an. Auch die Haarfarbe des Mädchens war nicht echt. Offenbar hatte man es vor ein paar Wochen zum letzten Mal blondiert.


    Lizzie streckte ihre Hand aus, drehte das Gesicht des kleinen Mädchens sanft zu sich, sah die Umrisse der Kontaktlinsen in seinen Augen und wusste, dass man das Kind getarnt hatte.


    Dunkle Haare, eine andere Augenfarbe… Das war nicht Nicki.


    »Hübsch bist du«, brachte Lizzie heraus und streichelte ihr sanft über das helle Haar. »Jetzt geh wieder unter die Decken, okay? Es ist kalt.«


    Sie wusste nicht, wie sie trotz des Kloßes im Hals die Worte herausgebracht hatte und wie sie es schaffte, dem Kind noch einmal zuzulächeln.


    So hübsch, so süß, so folgsam. Und so gar nicht das Kind, das sie gesucht hatte. Das ist sie nicht. Sie ist es nicht.


    Einen Augenblick überwältigte sie die Enttäuschung. Ich bin den ganzen Weg gekommen, ich habe alles aufgegeben…


    Doch das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Es war vorbei, alles war für die Katz gewesen.


    »Bist du Polizistin?«


    Lizzie sprang erstaunt auf. Die Frau mit der Narbe im Gesicht sah sie an; sie hatte so lange geschwiegen, dass Lizzie sie fast vergessen hatte.


    »Ja«, antwortete Lizzie. »Da draußen ist der County Sheriff. Wir sind gekommen, um Ihren Freund festzunehmen.«


    Draußen versuchte Chevrier es noch einmal mit Knolle. »Und wer ist die Frau?«, fragte er. »Ich meine die in der Hütte mit dem kleinen Mädchen. Kennst du sie?«


    »Nee«, antwortete Knolle. »Sie gehört zu ihm.« Sein Ton war abweisend.


    »Verstehe«, sagte Chevrier ruhig. »Und, was soll das hier werden? Werdet ihr alle eine glückliche Familie sein? Oder«, fügte er hinzu, »glaubst du, du hast eine Chance bei ihr?«


    Knolle gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Machst du Witze? Hast du gesehen, was die Tussi für ein Gesicht hat?«


    Die Frau im Verschlag blickte auf ihre Hände herab.


    »Die sieht wie Batmans Joker aus«, fuhr Knolle fort.


    Nachdenklich spielte die Frau mit etwas auf dem Schoß, das Lizzie nicht erkennen konnte.


    »Der Typ hatte wahrscheinlich Mitleid mit ihr«, fuhr Knolle fort, »und hat sie aufgenommen, als niemand anderer das tun wollte, weißt du?«


    Die Frau schürzte ein wenig die Lippen und lächelte. Sie schien eindringlich über etwas nachzudenken. Dann stand sie auf, gab dem Kind zu verstehen, da zu bleiben, und krabbelte zur Öffnung des Verschlags.


    Auch Lizzie bewegte sich, sie wurde plötzlich misstrauisch. »Warte«, sagte sie, doch da war es schon zu spät.


    Chevrier drehte sich um und kniff erstaunt die Augen zusammen. Knolle blickte auf und runzelte die Stirn.


    »Hey«, wandte er ein. »Du sollst nicht…«


    Verdammt, dachte Lizzie, sie hat eine…


    Chevrier sprang auf und wollte auf die Frau zustürmen, doch sie machte eine abrupte Bewegung mit der Hand, in der sie die Waffe hielt, und so sank er zurück.


    »Du«, sagte sie zu Knolle. »Du bist ein totaler Idiot, weißt du das?«


    Ihre Stimme bebte, kippte fast in Hysterie. Doch noch hatte sie sich im Griff, um zu Ende zu bringen, was sie zu sagen hatte.


    »Du glaubst also, er hat mich aufgenommen. Und dass ich so hässlich bin, dass mich niemand haben wollte. Dass er mich nur aus Freundlichkeit hierbehält.« Sie richtete die Waffe auf ihn. »Ist das richtig?«


    Er sah sich hilflos um und schien zu begreifen, dass er nichts von dem zurücknehmen konnte, was er gesagt hatte.


    Er versuchte es trotzdem. »J-ja. Ich meine, es ist nett von ihm…«


    Das Lachen der Frau klang kalt wie klirrendes Eis. Sie legte den Kopf schief, um Knolle richtig ins Gesicht zu sehen.


    Die Narbe, dachte Lizzie, hätte man vermutlich mit einem chirurgischen Eingriff reparieren oder zumindest irgendwie mildern können. Doch in diesem Moment sah sie wie die erschreckende Erweiterung ihres Lächelns aus.


    »Wer, glaubst du«, fragte sie, »hat mir das wohl angetan?«


    Knolle stand auf, fummelte mit der Waffe in seiner Hand herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen oder zu protestieren.


    Doch noch bevor er etwas herausbringen konnte, schoss sie auf ihn.


    Zweimal.
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    Der Kerl trat erneut auf die Lichtung, doch diesmal hielt er ein Gewehr in Händen. Er sah sich hektisch nach allen Seiten um und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war.


    Endlich sah er Knolle, der schwankend dastand. Der erste Schuss hatte sein linkes Ohrläppchen abgetrennt, zusammen mit dem Ohrring, der darin steckte. Wo ihn der zweite Schuss getroffen hatte, wusste Lizzie nicht, sie sah nur, wie er die Augen verdrehte und zu Boden fiel. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Teenagers schien zu fragen, warum ihn das Universum so hintergangen hatte.


    Dann drehte sich die Frau um und feuerte noch einen Schuss ab, der aber niemanden traf, kurz bevor Chevrier sich auf sie warf und sie und Lizzie in den Unterschlupf schob, in dem noch immer das kleine Mädchen panisch vor Angst kauerte, dann folgte auch er ihnen hinein.


    »Was soll das?«, zischte Lizzie, als er sie in die Richtung schob, in der das Kind kauerte.


    »Die Rückwand hier«, zeigte er, »ist nur aus Tannenzweigen. Wir können…«


    Er hatte sich Knolles Waffe geschnappt. Lizzie begriff, was Chevrier vorhatte, und wandte sich an die Frau.


    »Fang schon mal an, dir einen Weg durchzubahnen. Aber nicht groß, nur so weit, dass ihr raus könnt, sobald ich euch das Zeichen gebe. Und seid vorsichtig, wir werden nur eine Chance bekommen.«


    Die Frau nickte. Lizzie wurde klar, dass sie nicht dumm war. Man musste auch nicht dumm sein, um in ein so schreckliches Dilemma zu geraten. Nur verliebt.


    Lizzie wandte sich an Chevrier. »Er weiß, dass es hier drinnen mindestens eine Waffe gibt. Er muss ihr die Waffe, die sie abgefeuert hat, dagelassen haben, wahrscheinlich, um sie gegen uns zu verwenden, wenn es so weit gewesen wäre.«


    »Aber warum hat sie dann nicht gleich auf ihn geschossen?«


    »Ich hatte Angst, dass ich das Baby erwische«, sagte die Frau lahm und bahnte sich ihren Weg zur Rückseite des Verschlages.


    Das erklärte eines. Es erklärte aber nicht, warum sie danach so passiv dagesessen hatte. Außer sie hatte sich wie Knolle an die Hoffnung geklammert, der Kerl würde auch wegen ihr zurückgekommen.


    Stockholm-Syndrom, dachte Lizzie. Das weckte in den Menschen zwiespältige Gefühle für ihre Entführer, vor allem, wenn die Beziehung anders begonnen hatte. Wenn genügend Zeit verstrich, wurden sie immer verwirrter und waren dann nicht mehr in der Lage, Freund von Feind zu unterscheiden.


    Doch nun war klar, dass die Frau die Seiten gewechselt hatte.


    Warum das so war, konnten sie auch später klären.


    »Vermutlich denkt er, dass er uns besser schnell hier rausbekommt«, sagte Lizzie.


    »Richtig«, setzte Chevrier an und riss sie zu Boden, als eine Kugel durch das Dach des Verschlages pfiff.


    Sie krabbelten zu der Stelle, an der die Frau bereits gute Fortschritte gemacht und sich durch die geschichteten Zweige gearbeitet hatte. Vorsichtig steckte Lizzie ihren Kopf durch die restlichen Äste und spähte zum Lager, das nun im vollen Mondschein lag.


    Da sich die Wolken gelichtet hatten, war es nun bitterkalt geworden. Ihr Atem bildete Wölkchen in der eisigen Luft; sie zog ihr Gesicht wieder zurück, als Rufe aus der Ferne zu hören waren: Die Verstärkung, die Chevrier angefordert hatte, fand endlich, vermutlich geleitet von den Schüssen, den Weg hierher, und schien ziemlich forsch vorzugehen.


    Der Kerl hatte es jetzt also umso eiliger. Chevrier dachte dasselbe: »Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten«, brachte er mit schmerzverzerrter Stimme hervor, erst da bemerkte sie, dass er getroffen worden war.


    Und in der Zwischenzeit werden wir in einem verdammten Urwald von irgendeinem verrückten Speedkoch mit einer Waffe…


    Chevrier reichte ihr die Waffe weiter, doch um sie zu benutzen, musste sie den Kerl erst einmal sehen. Sie zupfte erneut an den dicht verwebten Tannenzweigen an der hinteren Wand des Unterschlupfs.


    Der Kerl verdiente ein verdammtes Abzeichen für den Bau dieser Dinger, dachte sie, während raue Rinde und saftige Nadeln erbarmungslos in ihre Finger stachen. Sie spähte hinaus, und plötzlich war er…


    Da. Vierzig Meter entfernt, er hatte sie nicht gesehen. Sie stützte ihren Ellbogen auf, richtete die Pistole waagrecht aus– doch da bewegte er sich, glitt hinter einen dicken Baumstamm. Oder… Hatte er sich wirklich bewegt?


    »Verdammt. Er umkreist uns«, sagte sie zu Chevrier.


    Aber in welche Richtung? Nach den Geräuschen zu urteilen, näherte sich unterdessen Hilfe, also bekam vielleicht auch Dylan welche…Wenn man ihm noch helfen konnte. Plötzlicher Kummer ergriff sie, sie wandte sich von dem Gedanken ab, während Chevrier sich neben ihr rausdrückte und dann seinen Kopf anwinkelte. Sie machte es wie er und tatsächlich, da war der Kerl wieder. Aber er war noch immer nicht in Schussweite.


    Außerdem… Sie beorderte die Frau und das kleine Mädchen in ihre Nähe. »Okay, auf mein Zeichen steigt ihr durch das Loch…«


    Sie zeigte auf die Öffnung in der hinteren Wand des Verschlages. »Und dann rennt ihr los. Rennt einfach weiter, bleibt nicht stehen. Ich komme nach und hole euch später, okay?«


    Die dunklen Augen der Frau schienen noch immer nicht ganz fokussiert zu sein. Ja, das passierte schon mal, wenn man jemanden tötete.


    »Okay?«, fragte Lizzie erneut; diesmal nickte die Frau und packte das Kind an der Hand, als plötzlich Schritte zu hören waren, ein leises Knacken auf dem dünnen, kalten Schnee.


    »Macht euch bereit.« Chevrier nickte. Die Schritte verstummten.


    »Geh.« Lizzie schob die Frau und das kleine Mädchen durch die Öffnung in der Verschlagwand und spürte dann Chevriers Hand, die dasselbe mit ihr tat. Schüsse fielen auf der Lichtung, orangefarbene Blitze leuchteten auf.


    »Lauft!«, befahl Lizzie, als der Kerl seine Waffe erneut abfeuerte und sie ein Schmerz wie ein Peitschenschlag an ihrem linken Oberschenkel traf; sie stolperte, verfluchte ihren linken Fuß und zog ihn hinter sich her statt loszurennen. Dann kämpfte sie sich über einen mit Schnee bedeckten, umgefallenen Baum.


    Als sie sich dahinter duckte, bemerkte sie, dass Chevrier nicht bei ihr war. Der Schnee um sie herum lag still und leer da. Auch von der Frau oder dem kleinen Mädchen war kein Ton zu hören, und den Kerl mit der Waffe sah sie auch nicht.


    Sie fragte sich einen Moment, wo er das Baby versteckt hatte, oder schlimmer, ob er…


    »Psst.« Sie hörte ein leises Geräusch hinter sich. Langsam hob sie den Kopf aus der Schneewehe.


    Es war die Frau, sie stand in voller Schusslinie da mit dem blonden Mädchen, das ängstlich hinter ihr piepste. Das Mondlicht fiel fast gerade durch die großen Bäume auf sie herab und beleuchtete sie wie Schießbudenfiguren.


    Herrgott. »Duckt euch«, flüsterte Lizzie, ihre Worte klangen so laut wie Schüsse in der Stille des Waldes.


    Doch die Frau lächelte nur geheimnisvoll und scheuchte das Kind weg zu den Bäumen. Was sollte das werden?


    Dann begriff Lizzie. Sie machte sich selbst zur Zielscheibe. Das kleine Mädchen sollte entkommen.


    Sie warf sich auf die beiden, packte den dünnen Arm des Kindes mit einer Hand, den der Frau mit der anderen. »Verdammt, rennt!«


    Das Kind folgte, doch die Frau riss sich genau in dem Moment los, als ein Schuss an Lizzies Ohr vorbeizischte. In der Ferne waren Männerstimmen zu hören, die einander etwas zuriefen– aber sie waren zu weit entfernt. Das glatte Gesicht des Kerls tauchte auf, er starrte sie über den umgefallenen Baum hinweg triumphierend an: Hab ich euch!


    Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Zuerst runzelte er erstaunt die Stirn, dann verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse. Lizzie sah sich um. Die Frau stand noch immer da, wo sie vorher gestanden hatte, doch nun hatte sie die Waffe in der Hand.


    Ich habe sie ihr nicht abgenommen, bei all dem Durcheinander habe ich…


    Und obwohl sich der Ausdruck von Angst auf ihr Gesicht gelegt hatte, waren die Hände der Frau ruhig, als halte sie sich an einer inneren Stärke fest, die er nicht verschrecken oder ihr austreiben konnte.


    Sein Gesicht entspannte sich wieder, er sah sie verächtlich an. »Du erschießt mich nicht«, sagte er sanft. »Du weißt, dass du das nicht tun wirst…«


    Die Frau feuerte, der Hahn schlug nieder, ein lauter, scharfer Knall war in der frostigen Dunkelheit zu hören. Doch nichts passierte.


    Die Waffe war leer. Der Kerl grinste spöttisch.


    Er war auf sein Opfer konzentriert und merkte nicht, dass Lizzie sich hochzog. Ein Ausfallschritt, sagte sie sich. Den Körper in der Mitte treffen, ihn runterziehen und eine Faust auf sein Ohr…


    Doch auf halbem Weg über den gestürzten Baum gab ihr verletzter Fuß nach und der andere schlug auf die Eisschicht auf, die auf dem Baum lag. Sie fiel schwer hin, der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen, und im nächsten Moment stand er über ihr und richtete seine Waffe direkt auf ihr Gesicht.


    Ich bin geliefert, dachte sie verblüfft, das war’s. Der Moment am äußersten Ende, in dem wir uns alle fragen, das ist…


    Ein Donner erschütterte die Nacht. In seine Häute und Felle gehüllt, wankte der Kerl unsicher und fiel rückwärts in den Schnee, eine dunkle Lache breitete sich um seinen Kopf aus.


    Lizzie kletterte über den Baum und riss ihm das Gewehr weg, als hinter dem umgestürzten Baum Missy Brantwell auftauchte und die Waffe umklammert hielt, mit der sie auf ihn geschossen hatte. Sie selbst sah auch halb tot aus, ihre Lippen waren blau angelaufen und wirkten blutleer, ihr Gesicht war kreidebleich.


    Hinter Missy stürmten drei Männer in Winterausrüstung aus dem Wald. Lizzie kämpfte sich auf die Beine und griff nach dem Arm, den ihr jemand hinstreckte.


    »Chevrier ist da drüben«, brachte Missy heraus und zeigte in die Richtung, dann zögerte sie und starrte auf den Mann hinunter, den sie soeben erschossen hatte.


    Der Vater ihres Kindes… Dann drehte sie sich entschlossen um, führte Lizzie und die anderen zu dem Ort, an dem der Sheriff mit ausgestreckten Armen auf dem Bauch lag und versuchte, sich voranzuschieben.


    In der Hand hielt er ein Holzscheit von der Größe eines Knüppels. Er hatte den Versuch nicht aufgegeben, den Kerl zu stoppen, dachte Lizzie mitfühlend. Er gab niemals auf.


    Er ist Polizist, und das ist sein Job. Oder war es…


    Doch dann sah sie, dass er noch am Leben war, sein Brustkorb bewegte sich hartnäckig auf und ab. Zwei Polizisten trugen ihn schnell weg. Auch Missy ging mit der Frau und dem kleinen Mädchen fort, weitere Beamte führten sie auf einem Trampelpfad, den sie durch den tiefen Schnee gebildet hatten, aus dem Wald.


    Am Ende stand nur noch Lizzie da und sah dem kleinen Blondschopf hinterher, der zwischen den Bäumen verschwand; und etwas verschwand auch aus ihrem Herzen.


    Das war sie niemals gewesen, Nicki war niemals hier gewesen.


    Es war alles ein… Was? Missverständnis?


    Oder einfach ein Fehler. Es ist passiert; entweder führten Hinweise zu etwas oder eben nicht, das musste man akzeptieren.


    Das gehörte zum Job. »Was ist mit Dylan Hudson?«, rief sie einem Polizisten hinterher, der auch im Gehen begriffen war. »Und? Hat man das Baby gefunden?«


    »Ja. Dem Baby geht es gut. Man hat es im Kleinlaster gefunden, den der Kerl in der Nähe der Straße geparkt hat. Er war voll beladen und zur Abfahrt bereit. Ich habe keine Ahnung, warum er überhaupt zurückgekommen ist.«


    Doch Lizzie wusste es. Um uns zu töten. Damit er einen Vorsprung hatte und sie nicht gegen ihn aussagen konnten, falls er gefasst würde.


    »Und es gibt noch ein weiteres Opfer«, fuhr er fort, »ein paar meiner Jungs tragen es raus, keine Ahnung, wer es ist.«


    Dylan. Bleierne Erschöpfung senkte sich auf sie herab. Doch wenn sie nicht hierbleiben wollte, hatte sie keine andere Wahl und musste laufen, nicht wahr?


    Der Polizist wartete und gestikulierte, um sie voranzutreiben. Vermutlich wollte er so schnell wie möglich zu seiner Frau und seiner Familie nach Hause zurückkehren.


    Oder wer auch immer auf ihn wartete. Sie richtete sich auf und folgte ihm durch den Schnee aus dem stillen Wald hinaus.


    Eine Woche später parkte Lizzie den Blazer am Straßenrand vor ihrem Büro im Städtchen Bearkill im Norden von Maine.


    Es war fast Dezember. In der vergangenen Nacht waren nur ein paar Zentimeter Schnee gefallen, nicht dreißig oder mehr, wie vorhergesagt worden war; trotzdem hatte sie eine Schneeschippe dabei.


    Doch zu ihrer Überraschung war der Gehweg bereits geräumt. Rascal zappelte ungeduldig an ihrer Seite, sie steckte den Schlüssel ins Schloss.


    »Hey, Fremde.«


    Sie drehte sich um.


    »Selber hey. Ich wusste gar nicht, dass man dich aus dem Krankenhaus entlassen hat.«


    Dylan strahlte sie an. Das andere Opfer in jener Nacht war ein Passant gewesen, der zufällig vorbeigekommen war, ein verlassenes Auto entdeckt hatte und helfen wollte und mit einem Pfeil erschossen wurde. Heute sollte seine Beerdigung stattfinden. Sie wollte hingehen.


    »Oder«, fügte Lizzie misstrauisch hinzu, »hat man dich gar nicht entlassen?« Die Schussverletzung hatte Dylan beinahe umgebracht. Doch er hatte sich wieder erholt, wie schon so oft. Nun folgte er ihr ins Haus.


    »Ja, na ja«, gab er zu. »Man kann den ganzen Blödsinn nicht allzu lange ertragen.«


    Also hatte er sich wieder einmal gegen den Willen der Ärzte selbst entlassen. Lizzie seufzte tadelnd. Seine Schultern wirkten unter der Jacke jetzt schmaler, als sie sie im Gedächtnis hatte, auch sein Gesicht war noch hagerer und kantiger als sonst.


    Doch das Funkeln in seinen Augen und sein ironisches, schiefes Grinsen waren noch die des alten Dylan.


    »Glückwunsch zur Aufklärung der Todesfälle dieser ehemaligen Polizisten«, fuhr er fort. »Sehr scharfsinnige Ermittlungen.«


    Lizzie zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Es war genau, wie wir vermutet hatten, dass eben zwei oder drei Todesfälle miteinander zusammenhängen, aber nicht alle.«


    Also hatte sie sich angesehen, was die kleinere Zahl miteinander verband, und bingo: Grenzüberschreitung. »Daniel wollte mehr Ware transportieren, doch um das zu ermöglichen, musste er sein Belieferungsgebiet ausweiten und beginnen, die Drogen nach Kanada zu bringen.«


    Und um das wiederum zu ermöglichen, brauchte er ein oder zwei hilfsbereite Grenzschutzbeamte. »Das Problem war«, fuhr sie fort, »sobald er jemanden rekrutieren wollte und der sich weigerte, musste er ihn…«


    Dylan lachte bitter und folgte ihr in ihr Büro, wo es immer noch ein wenig nach Farbe und neuem Teppichbelag roch. »Ja, das war wirklich ein Angebot, das man nicht ausschlagen konnte, was?«


    Nun, Clifford Arbogast aus Caribou und Michael Fontine aus Van Buren hatten abgelehnt. Und hatten unter den Konsequenzen zu leiden gehabt.


    Dylan sah unglücklich drein. »Und die anderen Kumpel von Chevrier haben sich alle tatsächlich selbst umgebracht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dillard Sprague, der Kerl, dessen Frau ihn tot am Fuß der Verandastufen gefunden hat? Das war wirklich ein Unfall, da bin ich mir ziemlich sicher. Und was Bogart und Sirois betrifft…«


    »Die beiden, die sich angeblich erschossen haben sollen?«


    »Richtig«, sagte sie. »Offiziell war es Selbstmord. Aber ich konnte den Gerichtsmediziner dazu bringen, die Fälle noch einmal aufzurollen und neu einzustufen.«


    Dylan schien beeindruckt. »Und wie hast du das geschafft?«


    »Erstens«, sie hielt einen Finger hoch, »habe ich ein wenig in Carl Bogarts Geschichte gegraben und herausgefunden, dass er neben seinen anderen Problemen auch einen viel zu hohen Blutdruck hatte. Der perfekte Herzinfarktkandidat. Hätte er einen bekommen, während er eine Waffe hielt, und wäre damit hingefallen…«


    Dylan hob skeptisch eine Augenbraue. »Du meinst, der Schuss hat sich im Fallen gelöst? Glaubst du wirklich…«


    »Nein. Ich persönlich glaube, dass er die Schnauze voll hatte und der Sache ein Ende machen wollte. Doch das musste ich ja nicht beweisen, sondern nur feststellen, dass ein Unfall wahrscheinlicher war als ein Selbstmord.«


    Rascal schnüffelte ausgiebig an Dylan, beschloss, dass er in Ordnung war, und legte sich mit einem Seufzer hin.


    »Und Chevriers Zeugenaussage zu Bogarts angeblichem Selbstmordplan«, fuhr sie fort, »verbunden mit der eidesstattlichen Erklärung des Mediziners über Bogarts Blutdruck…« Sie holte Luft. »Wenn man sich das Ganze vor Augen führt, wird klar, dass es ein Unfall gewesen sein könnte.« Es hatte auch nicht geschadet, dass der Gerichtsmediziner Carl Bogart gekannt und gemocht hatte.


    Dylan lachte. »Okay, okay. Diesmal hat mal das Versicherungsunternehmen den Kürzeren gezogen anstatt andersherum, gut gemacht. Aber was ist mit…«


    »Ja, das mit Sirois war seltsam«, fiel sie ihm ins Wort. »Er hatte diese ganzen Medikamente und Inhalationsgeräte, kleine Sauerstoffflaschen und so weiter. Und«, fügte sie hinzu, »in einer Flasche war kein Sauerstoff.«


    Dylan legte fragend den Kopf schief. »Was war dann drin?«


    »Helium. Eine Flasche im Haus war anders als die anderen, nicht grün wie die anderen Sauerstoffflaschen, sondern braun. Das hat mich irgendwie irritiert, und wie sich herausstellte, gibt es für solche Flaschen einen Farbcode.«


    »Braun ist Helium?«


    »Richtig. Einfach, schmerzlos– und tödlich.«


    »Wow. Das ist also nicht nur was für Partyballons?«


    »Äh, nein. Es gehört noch ein wenig mehr dazu, als es nur durch eine Maske einzuatmen, aber nicht viel. Und es ist nicht brutal, weißt du. Ein großes Plus, würden viele sagen.«


    Er nickte. »Doch stattdessen ist er mit einem langen Gewehr in eine Badewanne gestiegen und hat denen, die ihn finden würden, einen schrecklichen Anblick beschert.«


    »Richtig. Also sag du mir«, fügte sie hinzu, »was an dem Bild nicht stimmt?«


    Er schien überzeugt. »Ja, man erschießt sich nicht selbst, wenn– du denkst, jemand hat seinen Tod inszeniert? Damit es wie ein Selbstmord aussieht, weil der nicht wusste, dass Sirois eine bessere Methode vorgesehen hatte?«


    »Nun ja. Er wurde gezwungen, sich zu erschießen. Vielleicht indem man ihm drohte, seinen Kindern zu schaden? Ich weiß es noch nicht. Aber für mich ist der Punkt nicht die Frage nach den Einzelheiten, sondern dass es kein Selbstmord mehr ist, wenn jemand dazu gezwungen wird, oder?«


    »Und dieser jemand…«


    Sie zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ich weiß es noch nicht. Aber ich muss den Fall auch nicht lösen, nur den Gerichtsmediziner dazu kriegen, ihn wieder aufzurollen. Vermutlich ist es Daniel gewesen– er hat gewusst, dass Sirois eine große Hilfe bei der Suche nach einem abgelegenen Camp im Wald gewesen wäre– aber das müssen wir noch prüfen.«


    Sie blickte auf die Straße in Richtung Saint George, der Kirche, wo der Trauergottesdienst stattfinden sollte. Noch fuhren keine Autos vor.


    »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich weiß nur eines: Hätte Sirois Daniels Tätigkeit in irgendeiner Weise behindert, hätte Daniel nicht gezögert, ihn zu beseitigen, genau wie er das im Fall der anderen beiden getan hat, Fontine und Arbogast.« Rascal kam und setzte sich neben sie. »Inzwischen hat Brantwell ausgepackt. Das FBI hat ihn auf dem Kieker, weil er die Staatsgrenze überquert hat. Soweit ich gehört habe, versucht er, einen Deal mit dem Gericht auszuhandeln und alles auf Daniel zu schieben. Aber er wird eine Haftstrafe absitzen müssen.« Sie seufzte. »Ziemlich schlimm für Missy.«


    »Ja, was?« Er runzelte die Stirn. »Hör mal, tut mir wirklich leid, dass Nicki nicht da draußen war.«


    »Mir auch. Aber das ist nicht deine Schuld«, fügte Lizzie hinzu. »Ich meine, dass du dachtest, dass sie es wäre. Ihre Mom hat sie verkleidet, damit ihr Exmann das Kind nicht wiedererkennen würde, falls er vorbeikäme.«


    Sie strich Rascal über das weiche Fell. »Aber wenn er sie sich aus der Nähe angesehen hätte, hätte er sie erkannt«, stellte sie richtig. »Jedenfalls hat die Mutter ihr Bestes getan.«


    Wie wir alle, dachte Lizzie. Und trotzdem läuft es manchmal eben nicht glatt.


    »Die Frau war früher Friseurin. Und ihr Exmann, vor dem sie geflüchtet ist, ist ein heftiges Kaliber. Er hat ein ellenlanges Vorstrafenregister.«


    Dylan schüttelte ermattet den Kopf. »Diese Frau ist also vor einem gewalttätigen Kerl weggelaufen, um zu einem…«


    »Ja, ja. Zum Spinner im Wald zu kommen. Pech, was?«


    Lizzie seufzte und dachte an die Befragung der Frau zurück; es hatte ewig gedauert, bis sie endlich geredet hatte.


    »Ich glaube, unser Kumpel Daniel war ein echter Charmeur. Missy hat gesagt, das war seine Masche. Aber als die Frau das erste Mal versucht hat, ihn zu verlassen, hat er ihr Gesicht zerschnitten«, sagte Lizzie.


    Nach dem zweiten Mal hatte er gedroht, das kleine Mädchen dranzunehmen; ja, er war tatsächlich ein verdammter Charmeur.


    Dylan sah sie verwirrt an. »Und warum hatte sie dann eine Waffe? Ich hatte den Eindruck, als hätte er alles…«


    Lizzie nickte. »Wir haben uns geirrt, er hatte ihr keine Waffe dagelassen. Das kleine Mädchen hat gesehen, wo er sie versteckt hielt.« Der Name des Mädchens war Ashley. »Bevor Knolle auftauchte und während Daniel damit beschäftigt war, das Meth in seinen Laster zu laden, um damit abzuhauen…«


    Das war der einzige Teil der Geschichte, bei dem die Frau gelächelt hatte. Dylan auch. »Sie ist rausgeflitzt und hat sie gefunden?«


    »Jawohl. Daniel war schlau, er war gut in seinem hinterwäldlerischen Überlebensding, aber eben nicht unfehlbar. Auch er hat Fehler gemacht.«


    Dylan verzog das Gesicht. »Zum Glück, nicht wahr?«


    »Ja. Und da wir gerade von Glück sprechen…«


    Lizzie zeigte auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Oben auf einem Stapel lag eine Mitteilung zu Knolle Wilsons Anhörung vor Gericht.


    Der zweite Schuss, den die Frau abgefeuert hatte, hatte ihn gänzlich verfehlt; er war einfach ohnmächtig geworden, vor Angst vermutlich. »Er steht heute Morgen vor Gericht.«


    »Ja, ich weiß. Mein Fall, schon vergessen?« Die drei toten Mädchen aus Bangor. »Ich bringe ihn danach in den Knast«, sagte Dylan, schien aber nicht scharf darauf zu sein.


    Der Barman des Area 51 steckte den Kopf durch die Tür. »Lizzie, kannst du kurz rüberkommen, wenn du Zeit hast? Dem armen Henry sollen Papiere zugestellt werden, weil seine Frau wieder versucht, sich von ihm scheiden zu lassen. Es ist besser, du wärest dabei, weißt du?«


    Sie seufzte erneut. »Gib mir noch ’ne Minute, okay, dann komme ich rüber.«


    »Also, wie dem auch sei«, sagte Dylan. »Ich bin nur vorbeigekommen, um…«


    Sie sah ihn an. »Warum bist du in jener Nacht zu mir gekommen? Als Missy Brantwells Baby verschwand. Du warst verletzt und hättest einfach in dein Motelzimmer gehen können. Das wäre viel näher gewesen. Stattdessen bist du die ganze Strecke bis hierher zurückgefahren.«


    Sie hatte sich das schon die ganze Zeit gefragt. Er hätte sich das Motelzimmer mit der Beamtin von der Drogenfahndung teilen können. Warum hatte er das nicht getan?


    Er zuckte die Achseln. »Na ja, du hast es mir angeboten. Ich habe mich schrecklich gefühlt und wollte nicht mit einer fremden Person zusammen sein.« Dann sah er sie direkt an. »Ich wollte bei dir sein, Lizzie. Das ist alles… Ich weiß schon, ich hab’s verbockt, aber das war der Grund. Ich wollte einfach bei dir sein.«


    Sie schwiegen, während sie das in sich aufnahm. Dann sagte sie: »Verstehe. Es tut mir leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe.« Da, sie hatte es gesagt. »Ich hätte dich niemals überprüfen sollen. Und als ich es trotzdem tat, hätte ich wissen müssen…«


    »Nein«, unterbrach er sie. »Du hättest nichts anderes denken können als das, was du tatsächlich gedacht hast. Nach allem, was war.« Er sah zu Boden. »Lizzie, es ist nicht einfach, über das hinwegzukommen, was ich dir angetan habe. Vielleicht klappt das nie.« Dann sah er auf und fügte hinzu: »Aber ich bin eigentlich hergekommen, um dir zu sagen, dass ich helfen werde, die Anklage gegen Knolle vorzubereiten.«


    »O.« Sie ließ die Neuigkeit auf sich wirken. »Dann bleibst du wohl noch eine Weile in Bangor? Ich nehme an, du wirst sehr beschäftigt sein.«


    Er nickte, und eine schwarze Haarlocke fiel ihm in die blasse Stirn. »Richtig. Aber Bangor ist nicht so weit weg, Lizzie… Wenn du willst, könnten wir…«


    Richtig, das könnten sie. Es wäre leicht.


    Zu leicht. »Ja«, sagte sie. »Vielleicht. Weißt du was? Ich denke, dass ich mich fürs Erste eine Zeit lang auf den Job hier konzentrieren werde.«


    Von der anderen Straßenseite ertönte aus dem Area 51 ein wütender Schrei, der besagte, dass Henrys Scheidungspapiere angekommen waren. Die Handreichung eines bedauernswerten Gerichtszustellers, der nicht wusste, auf was er sich da eingelassen hatte.


    Außerdem hatte sie vor, an diesem Nachmittag ein lang geplantes Training zu absolvieren: Sit-ups, Pull-ups und so weiter.


    Doch da gab es noch eine letzte Sache, die sie unbedingt wissen musste. »Dylan, die Fotos. Ich meine, die von Nicki. Das hast du doch nicht…«


    »Alles erfunden, um dich nach Maine zu locken?« Er runzelte die Stirn und blickte auf seine Schuhe. »Das habe ich wohl verdient, was? Aber nein.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wo die herkamen. Ich habe sie jedenfalls nicht gefälscht. Außerdem glaube ich noch immer, dass sie irgendwo da draußen ist.«


    Sie dachte einen Moment darüber nach. »Okay.« Dann ging sie zur Tür. Er fing sie ab, als sie an ihm vorbei wollte, nahm sie in den Arm und hielt sie fest.


    »Pass auf dich auf«, sagte er.


    »Du auch.« Sie biss sich auf die Lippe. Dann sagte sie: »Lass Rascal nicht raus, wenn du gehst.« Sie wich zurück, drehte sich um und ging in den klaren Wintertag hinaus.


    Auf der anderen Straßenseite schlitterte ein Wagen auf dem vereisten Parkplatz des Food King und knallte laut hupend in ein anderes geparktes Auto. Ein Motorschlitten schoss schnell und absolut illegal auf dem Rasen der Bibliothek bergauf. Und die Feuersirene auf dem Dach der Kartoffelscheune zeigte irgendwo einen Brand an.


    So viel zum Begräbnis; auf der Straße vor Saint George fuhr gerade der Leichenwagen heran. Sie würde es niemals rechtzeitig dorthin schaffen, man würde sie aber auch kaum vermissen.


    Stattdessen eilte sie zu dem Unfall mit Blechschaden; danach kam der Motorschlitten an die Reihe, eine Kontrolle der Feuersirene, die, wie sich herausstellte, einen Brand irgendwo in einem Schuppen anzeigte, und schließlich ein Besuch im Area 51. Da hatte sich ihr alter Kumpel Henry nach seinem Wutanfall bereits gesetzt und stoisch die Scheidungspapiere entgegengenommen, wenn auch mit einem Glitzern in den Augen, das Übles prophezeite, sobald er mehr Bier getrunken hätte.


    Das alles beanspruchte den halben Morgen; als sie fertig war und alles geklärt hatte, blieb ihr kaum genug Zeit für die sechs Meilen Fahrt nach Houlton zu Knolles Anhörung.


    Doch sie schaffte es noch.
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    Als Cody Chevrier den Parkplatz zwischen seinem Büro und dem Rotklinker-Gerichtsgebäude in Aroostook County überquerte, spürte er, wie seine Laune sich verschlechterte. Drinnen warteten Knolles Eltern, um zu hören, was ihren Sohn erwartete, immer noch in der Hoffnung, dass dies irgendein Irrtum wäre, und Cody wollte bei ihnen sein, wenn sie erfuhren, dass es keiner war, sondern dass der Junge, den sie großgezogen hatten, wegen Mordes vor Gericht stehen würde.


    Es war seine Pflicht. Aber er mochte sie nicht. Er ging die glänzende Treppe zum Gerichtsaal hinauf, las den Zeitplan an der Wand gegenüber der Treppe und fand den Raum mit der lackierten Holztäfelung und den üppig verzierten Holzbänken, neben denen die Flaggen des Staates von Maine und der Vereinigten Staaten standen. Die hell polierten Holztische des Staatsanwalts und der Verteidigung waren im rechten Winkel zum Zeugenstand platziert.


    Alle Beteiligten der Anhörung waren bereits eingetroffen: der Richter des County; die Staatsanwältin, der Verteidiger; auch Knolle war da, er trug einen weißen Verband auf dem verletzten Ohr.


    Knolles Eltern saßen fassungslos da, in ihrem Sonntagsstaat, als könnte ordentliche Kleidung ihrem Jungen irgendwie helfen. Seine Mom weinte leise in ihr Taschentuch, während sein Vater mit trüben Augen und den Händen in den Taschen wirkte, als erholte er sich von einem Kater.


    Hinter ihnen saß Lizzie Snow, auch sie wartete wie alle anderen auf den Beginn der Verhandlung, die sogleich anfing und ebenso schnell auch wieder vorbei war: Die Anklage wurde verlesen, Knolle wurde gefragt, wie er sich bekenne, er antwortete nur: »Nicht schuldig.«


    Das war alles zu erwarten gewesen. Cody verlagerte sein Gewicht, um den Schmerz in seiner verwundeten Schulter zu lindern, und wünschte sich, die Heizung hier drinnen wäre nicht immer voll aufgedreht. Da es im Bundesstaat Maine bei Mordanklage keine Freilassung gegen Kaution gab, hatte am Ende nur noch der Richter das Wort.


    »Der Angeklagte wird in Untersuchungshaft genommen.« Der Transport war bereits organisiert und genehmigt.


    Doch Knolle wirkte noch immer verdutzt. »Gefängnis?«, fragte er zitternd. Er hatte unten in einer Zelle gesessen; das Gefängnis des County befand sich direkt hier im Gebäude. »Meint er, dass ich zurück nach…«


    Doch sein Vater hatte es schon richtig verstanden. »Nein!«, schrie er, und sein Gesicht lief rot an, als er seine rechte Hand aus der Tasche riss.


    Eine Hand, in der er eine Waffe hielt. Nicht zum ersten Mal verfluchte Cody die Tatsache, dass es keine Metalldetektoren im Gerichtsgebäude gab; jedes Jahr hatte er sich dafür eingesetzt, und jedes Jahr war einfach kein Geld dafür da gewesen.


    »Nein, ihr werdet mir meinen Jungen nicht wegnehmen«, schrie der alte Mann, »das ist nicht fair, das…«


    »Marty!« Knolles Mutter schrie auf, doch er schob sie grob beiseite.


    »Das ist ungerecht! Und das ist alles deine Schuld! Du hast ihn immer verhätschelt, du hast ihn zu dem gemacht, was er ist!« Er packte seine Frau, hielt die Waffe an ihren Kopf und wedelte damit herum.


    »Komm bloß nicht näher!«, drohte er, als Cody aufsprang.


    Einen Augenblick herrschte Stille im Gerichtssaal, selbst der Beamte, der hereingerannt war, nachdem der Richter den Notfallknopf unter seinem Schreibtisch gedrückt hatte, erstarrte. Nur Lizzie Snow stand langsam auf, ihr Gesicht wirkte glatt und entschlossen, sie stand direkt hinter Wilson, sodass er sie nicht sehen konnte.


    Dann stürzte sie sich auf ihn und entriss ihm schnell und geschickt die Waffe, riss seinen Arm hoch und schob ihn hinter seinen Rücken. Kurz darauf lag er am Boden, mit ihrem Knie im Kreuz.


    Knolle starrte mit offenem Mund vor sich hin. Cody fragte sich erneut, ob der Junge unter Medikamenten stand oder ob er bei der Schießerei eine Hirnverletzung davongetragen hatte oder vielleicht danach, als er dort draußen in der Kälte lag, bis die Jagdaufseher ihn fanden.


    Halb bei Bewusstsein, unterkühlt und nicht in der Lage zu laufen; am Ende musste man ihn hinaustragen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Richter beendete die Anhörung und alle verließen den Gerichtsaal, Knolle und sein Vater kamen in Haft. Nur Mrs. Wilson blieb zurück, in ihrem abgetragenen Mantel und den ausgetretenen Schuhen, und sah verwirrt aus.


    Bevor Cody zu ihr gelangte, stand Lizzie schon bei ihr, bot der Frau ein Taschentuch und eine Mitfahrgelegenheit nach Hause an. »Wir können später zurückkommen und nach Ihrem Mann sehen«, fügte sie freundlich hinzu.


    Cody blieb in der Tür stehen, als Mrs. Wilson in den Gang hinausschlüpfte. »Wenn Sie sie nach Hause gefahren haben, wollen Sie dann Mittagessen gehen?«, fragte er.


    Lizzie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe Missy versprochen, dass ich vorbeikomme, um mit ihr über einen Job in meinem Büro zu reden. Ich brauche…«


    Er winkte müde ab. »Ja, einen Ersatz für Knolle. Gut«, sagte er zu ihr, dann grinste sie ihm zu und verschwand.


    Ein Grinsen, großer Gott, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Eine tolle junge Frau, hätte der alte Carl Bogart gesagt, und das war sie. Cody beobachtete durchs Fenster im zweiten Stock, wie Lizzie die arme Flora Wilson über den Parkplatz führte. Mit ihren stacheligen schwarzen Haaren, dem rotem Lippenstift und dem aufwendigem Augen-Make-up sah sie so gar nicht wie eine Polizistin aus…


    Doch sie war seine neue Stellvertreterin, genau wie er der Stellvertreter von Carl Bogart gewesen war. Während er ihr dabei zusah, wie sie Flora in den Blazer half, dachte Cody, dass er es alles in allem bei der Wahl genauso gut wie Carl gemacht hatte.


    Vielleicht sogar noch besser. Unterdessen tat seine Schulter höllisch weh. Er seufzte schwer und beschloss, eine von diesen Schmerztabletten zu nehmen, die man ihm gegeben hatte, die Zentrale anzurufen und zu sagen, dass er nach Hause fahre und ins Bett gehe.


    »Missy? Missy, was ist passiert?«


    Lizzie eilte über die Einfahrt zur hinteren Terrasse des Anwesens der Brantwells, auf der das Mädchen stand und zusah, wie die Feuerwehr gerade fertig wurde, den schwelenden Haufen zu löschen, der vormals ein Stall gewesen war.


    Missy schüttelte traurig den Kopf. »Mom dachte, sie wäre in der Küche, und hat versucht, da draußen den Herd anzumachen.« Das Mädchen drehte sich um. »Ach, Lizzie, wir können sie jetzt keine Minute mehr alleine lassen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Lizzie. »Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«


    Jeffrey erholte sich noch von der Zeit, die er im Wald verbracht hatte; ein paar Tage lang hatte man eine Lungenentzündung befürchtet.


    Missy strahlte. »Oh, es geht ihm viel besser. Er hält gerade sein Vormittagsschläfchen. Aber…« Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf die Einfahrt. »Lizzie, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich meine, jetzt, wo Dad nicht mehr da ist.«


    Brantwell saß im Bundesgefängnis, und das vermutlich für lange.


    »Hatte nicht Tom Brody das Sagen, wenn dein Dad unterwegs war?«


    Missy nickte unsicher. »Na ja, schon, aber meistens nur für ein paar Tage. Außerdem ist Tom nicht da.«


    »Ach so?« Auf der anderen Seite der Einfahrt suchten die Feuerwehrmänner die Trümmer des Schuppens nach weiteren Brandherden ab. »Du meinst, er ist im Urlaub?«


    »Nein, ich meine, dass niemand weiß, wo er steckt. Er ist seit Dads Verhaftung nicht mehr zur Arbeit gekommen, seitdem hat ihn auch keiner mehr gesehen. Ich mache mir schon Sorgen um ihn.« Sie drehte sich um und wirkte bedrückt. »Meinen Sie, er könnte vielleicht…«


    Verdammt, dachte Lizzie. Sie wusste, dass noch jemand beteiligt gewesen sein musste; Daniel hätte sich einem respektablen Kerl wie Brantwell nicht einfach aus einer Laune heraus genähert. Doch sie hatte gehofft, dass nicht der Vorarbeiter mit dem frettchenhaften Gesicht, der außer Roger Brantwell als Einziger wusste, wie diese Farm lief, die Verbindung wäre.


    »Tut mir leid, Missy. Brody muss gewusst haben, dass dein Dad Geldprobleme hatte. Er hatte Einblick in die Konten, wusste, was reinkam und was rausging.«


    Missy ließ die Schultern sinken. »Sie meinen, er hat Daniel gesagt, dass Dad eventuell für eine Zusammenarbeit bereit wäre?«


    Lizzie zuckte die Achseln. »Irgendwas muss Daniel überzeugt haben, dass dein Dad ein Kandidat sein könnte.«


    Und jetzt war Brody verschwunden. Lizzie machte sich im Geiste eine Notiz, um später mit Chevrier darüber zu reden. Dann sagte Missy plötzlich: »Großartig. Noch etwas, worüber ich mir den Kopf zerbrechen muss. Seitdem Knolle einfach ins Haus spaziert ist und Jeffrey mitgenommen hat, habe ich das Gefühl, dass ich niemandem mehr trauen kann. Und das macht es so…«


    »Du weißt also, wie es passiert ist?« Das war etwas, worüber sich Lizzie einige Gedanken gemacht hatte. Wie Knolle reinkommen und den kleinen Jeffrey mitnehmen konnte, ohne dass ihn jemand sah.


    Missy nickte reumütig. »Mom hat sich erinnert. Ich meine, nicht genau, aber dass Jeffrey entführt wurde. Als ich sie gestern zu Bett gebracht habe«, sie runzelte die Stirn und kämpfte um Fassung, »da hat sie mir von dem netten Jungen mit den hübschen Bildern auf dem Arm erzählt, der Jeffrey mit zum Spielen hinausgenommen hat.«


    Lizzie musste unweigerlich lachen. »Oh, Mann. Sie hat Knolle also gesehen? Aber er hat sie offenbar nicht gesehen, sonst…«


    Missy nickte und lächelte mit Tränen in den Augen. »Richtig. Und Dads Arbeiter waren alle zum Mittagessen in der Scheune, sonst hätten sie ihn gesehen. Daniel hat Knolle beauftragt, für ihn den Kleinen zu entführen, damit er mit ihm abhauen konnte. Vermutlich, weil Sie nach dem kleinen Mädchen gesucht haben.«


    »Na ja, teilweise«, gab Lizzie zu. »Nach der Razzia bei Izzy Dolaby muss ihm auch klar geworden sein, dass die Behörden ihm auf den Fersen waren.«


    Die letzten Feuerwehrwagen fuhren ab. Der Geruch von Rauch hing immer noch in der Luft.


    »Außerdem wurde es zu kalt für sie, um sich länger im Freien aufzuhalten, und wenn er mit ihnen in den Ort gekommen wäre, musste er befürchten, dass ich das kleine Mädchen sehen würde. Jedenfalls hat Knolle das behauptet.«


    Missy schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Er wusste es die ganze Zeit. Das mit Jeffrey, meine ich. Daniel hat von dem Baby gewusst, er hat mich heimlich beobachtet, gleich nachdem ich ihn verlassen habe, hat er Fotos gemacht…« Ihre Stimme versagte.


    »Ich weiß«, sagte Lizzie sanft. Die Fotos waren auf Daniels Computer gefunden worden, den er mit Solarzellen betrieb. »Er war gut im Beobachten von anderen Leuten, nicht wahr?«


    Denselben Laptop hatte Daniel auch benutzt, um mit Hilfe der Wanzen Lizzies Büro zu überwachen. Lizzie fühlte sich beschmutzt bei dem Gedanken, dass der Kerl sie ein paar Tage lang ausspioniert hatte; wie musste Missy sich da nach einem Jahr Stalking fühlen…


    »Übrigens, wie sich herausgestellt hat, ist sie es nicht.« Lizzie blickte durch den leichten Schneefall zum Tal und zu den dahinterliegenden Wäldern. »Das kleine Mädchen da draußen ist nicht das, nach dem ich gesucht habe.« Sie biss sich auf die Lippe. Die Enttäuschung war noch immer sehr frisch. »Und jetzt sind sie und ihre Mutter wieder verschwunden.«


    Missy sah sie betrübt an. »Oh, die Armen. Hätten Sie nicht dafür sorgen können, dass sie hier bleiben und man sie irgendwie unterstützt?«


    Lizzie schüttelte den Kopf. »Der Sozialdienst hat das versucht. Dann hat sich herausgestellt, dass sie eine Schwester in Bangor hat, die hat sie aufgenommen.«


    Sie verscheuchte die traurige Erinnerung an die steife blonde Verwandte, die verbissen die beiden Unglücksraben in ihren schicken SUV gescheucht hatte. Bei ihrer Abfahrt hatte Lizzie sich gefragt, wie lange das wohl gut gehen würde.


    Doch wie so vieles andere auch, lag das nicht in ihrer Hand. »Und man hätte sie nicht zwingen können, hier zu bleiben. Die Mutter war ein Opfer und hat aus Notwehr auf Knolle geschossen. Sie konnten gehen, wohin sie wollten. So hat es das Gericht entschieden.«


    Ende der Geschichte, vorerst jedenfalls. Aber sie konnte noch immer etwas für jemand anderen tun.


    »Hör zu«, fing sie an und beschrieb, was sie sich überlegt hatte. Doch als sie fertig war, sah Missy sie zweifelnd an.


    »Oh, ich weiß nicht, Lizzie. Da ist noch die Sache mit der Farm, die ich in den Griff bekommen muss. Und wenn man Mom nicht mehr alleine lassen kann, weiß ich nicht, wie…«


    Lizzie legte dem Mädchen eine Hand auf den Arm. »Hör zu, ich weiß, dass du dich um deine Familie kümmern musst, und das respektiere ich. Was du mir über die Tatsache erzählt hast, dass du in Bearkill bleiben willst… na ja, sagen wir, ich kann das jetzt ein bisschen besser verstehen.«


    Cody Chevrier hat beispielsweise ein herrliches Leben hier geführt, genau wie Carl Bogart und seine Frau Audrey; und je mehr Lizzie über sie hörte, desto mehr bewunderte sie die weise alte Frau des Sheriffs.


    »Aber möchtest du dich wirklich rund um die Uhr um deine Mom kümmern, Missy?«


    Mal abgesehen von dem Problem, eine Farm zu bewirtschaften, dachte sie. Missy sah auf ihre Hände.


    »Nein.« Aber das war es nicht, was Missy die meisten Sorgen bereitete. »Oh, Lizzie, wie konnte er das nur tun? Dad, meine ich. Nicht nur das mit den Drogen, sondern dass er euch alle umbringen wollte!«


    »Ja.« Lizzie hatte auch darüber nachgedacht und vermutet, dass sie ihr diese Frage stellen würde. »Jedenfalls hat er gesagt, dass er das vorhabe. Wer weiß, ob er tatsächlich dazu in der Lage gewesen wäre.«


    Missy sah sie zornig an. »Er hat ziemlich gute Fortschritte in diese Richtung gemacht.«


    Sie hatte ihrem Vater nicht verziehen. Doch für sie würde es leichter, wenn sie das täte, wurde Lizzie plötzlich klar.


    »Hör zu, Missy, denk einmal darüber nach, was du alles für Jeffrey tun würdest.«


    Keine Antwort. Doch Missy hörte zu.


    »Ich meine, er hatte die Morde nicht von Anfang an geplant«, fuhr Lizzie fort. »Er wollte nur, dass es dir, deiner Mom und Jeffrey gut geht. Drogen zu transportieren erschien ihm die einzige Möglichkeit. Er wusste nicht, dass sich die Dinge so zuspitzen würden, und als es so weit war…« Sie machte eine Pause und überlegte, ob sie das Nächste auch sagen sollte. »Da hatte er bereits angefangen, das Zeug zu konsumieren.«


    Missy blickte schockiert auf. »Dad? Hat Meth konsumiert? Lizzie, das glaube ich nicht…«


    Glaube es ruhig, wollte sie gerade sagen. Nach der Verhaftung hatte man ihn ins Krankenhaus gebracht, um ihn durchzuchecken; immerhin war er in einen Autounfall verwickelt worden– dabei hatte man ihm auch Blut abgenommen.


    »Missy, er war viel unterwegs, nach New York und wieder zurück. Nachts, spät auf der Straße, ich nehme an, dass er das Gefühl hatte, etwas zu brauchen, um wach zu bleiben.« Sie berührte die Schulter des Mädchens. »Ich will nur sagen, dass einfach eines zum anderen geführt hat. Er wusste nicht, dass es so schlimm kommen würde. Und als es ihm schließlich bewusst wurde, muss er wohl geahnt haben, in welcher Klemme du hier ohne ihn stecken würdest. Er wollte dich nur beschützen.«


    Missy lächelte unter Tränen. »Danke. Sie wären ein hervorragender Verteidiger.«


    Lizzie brachte ein Lächeln zustande. »Ja, ja. Er hat Glück, dass er einen richtigen Anwalt hat.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Weißt du, Trey Washburn weiß, wie man eine Farm führt. Du solltest ihn anrufen.«


    Der Tierarzt hatte sich nach beängstigenden vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus wieder völlig von seinem Schlag auf den Kopf erholt und besaß viel Land, von dem ein Teil mit Feldfrüchten bepflanzt war.


    Missy blinzelte unsicher. »Aber hat er nicht selbst schon alle Hände voll zu tun?«


    »Natürlich hat er das mit seiner Tätigkeit als Tierarzt. Aber ich wette, dass er dir gerne hilft, jemanden Vertrauenswürdigen zu finden. Ich wette, er kann dir auch dabei helfen, ein Auge auf die Dinge zu haben, damit alles seinen richtigen Weg geht.«


    Missy sah sie voller Hoffnung an. »Vielleicht. Und– wissen Sie, es gibt ein Tagespflegeprogramm im Pflegeheim. Das liegt direkt an der Straße vor Ihrem Büro und kostet nicht einmal viel; wenn ich einen Job hätte, könnte ich es mir vielleicht leisten, hier über Nacht jemanden anzustellen.« Sie sah Lizzie fragend an. »Wenn ich also Jeffrey mit ins Büro nehmen könnte…«


    Das war zwar nicht Lizzies Plan gewesen, aber wenn es sein musste, konnte man es sicher organisieren.


    »Ich brauche auch jemanden, der mir mit Rascal hilft«, sagte sie. Der Hund hatte mehr Aufmerksamkeit verdient, als sie ihm widmen konnte. »Also könntest du mit beiden täglich spazieren gehen«, fuhr sie fort, »wenn das Wetter wieder besser wird.«


    Diese Möglichkeit brachte Missy zum Strahlen. »Oder auch jetzt. Ich gehe gerne im Winter spazieren.« Doch dann runzelte sie wieder die Stirn. »Ich muss die Farm vielleicht trotzdem verkaufen. Vielleicht nimmt man sie mir auch ab, wenn Dad nicht nur zu einer Gefängnisstrafe, sondern auch zu einer Geldstrafe verurteilt wird.«


    Beides war wahrscheinlich. »Hör mal, wir werden eins nach dem anderen angehen, okay?«


    In Lizzies Hinterkopf erwachte die Idee, dass Trey Washburns großer Appetit auf Ackerland eine Lösung für Missys Problem sein könnte. Doch dieses Gespräch hob sie sich lieber für einen späteren Zeitpunkt auf.


    »Okay«, sagte Missy. »Sie haben recht, momentan habe ich schon genug am Hals.« Sie atmete tief durch. »Wie dem auch sei, es tut mir leid, dass Sie da draußen nicht gefunden haben, wonach Sie gesucht haben. Ich meine, wen sie gesucht haben.«


    »Ja, danke. Mir auch.«


    Sie würde bald genügend Zeit finden, um sich über den nächsten Schritt in Bezug auf Nicki Gedanken machen zu können. Jetzt musste sie sich erst einmal wieder an ihre Arbeit machen. Aber sie hatte noch eine letzte Frage.


    »Sag mal, Missy. Du hast den Stein geworfen, nicht wahr? Auf mein Fenster in jener Nacht?«


    Die Röte, die Missys Hals empor kroch, war Antwort genug.


    »Aber warum?«, bohrte Lizzie nach.


    »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, und vermutlich habe ich panisch reagiert. Ich war mir damals noch nicht sicher, ahnte aber schon, was los war. Und ich wusste, dass, wenn Dan daran beteiligt wäre, es schnell hässlich werden könnte.« Missy blickte auf. »Sie waren in jener Nacht so nett zum armen Henry gewesen. So menschlich, das ist, denke ich, das richtige Wort. Ich war mir nicht sicher, ob Sie…«


    »Ob ich bereit dafür war?«, beendete Lizzie den Satz. Sie dachte einen Augenblick an einen Mann, in Häute und Felle gekleidet und schwer bewaffnet, der eine Frau und ein Kind gefangen hielt.


    Als sie die Treppe der Veranda hinunterging, antwortete sie. »Ja, vielleicht hattest du recht. Aber warne mich das nächste Mal lieber persönlich vor, okay? Ich kann nicht ständig die teuren Fensterscheiben austauschen lassen.«


    Sie stieg in den Blazer. Auf dem Weg nach draußen fuhr sie an einem von Brantwells Arbeitern vorbei, der mit einer dröhnenden Kettensäge einen verkohlten Balken aus dem eingeäscherten Schuppen sägte.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als sie vorbeifuhr. Sie fragte sich, ob der abwesende Vorarbeiter der einzige Angestellte war, der versucht hatte, Brantwell zu einem Pakt mit dem Teufel zu überreden.


    Doch auch das würde sie mit der Zeit herausfinden, und in der Zwischenzeit konnte Missy eine Freundin gut gebrauchen. Genau wie ich, dachte Lizzie. Auch ich brauche dringend eine.


    Auf dem Weg zurück zum Büro fuhr sie an Kindern in bunten Schneeanzügen vorbei, die mit ihren Schlitten den Berg herabflitzten. Ein Mann stapfte mit einem Gewehr über ein Feld. Hunde tollten an einem Zaun herum. Ein roter Traktor zog einen langen, mit Heu beladenen Anhänger.


    Und über allem erhoben sich die Great North Woods: gewaltig, still. Als sie die lange Kurve am Ortseingang erreicht hatte, an der die alte Kartoffelscheune stand, fing ihr Funkgerät zu plappern an.


    »An alle Einheiten…«


    Sie drückte auf den Knopf und antwortete.
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